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CARL TROLL — EIN FORSCHERLEBEN 


HERMANN LAUTENSACH 


Als Karu Trott, zunächst Schüler des berühm- 
ten Botanikers Kart von GOEBEL, sich 1925 an 
der Universität München für Geographie habili- 
tierte, entlockten seine durch ihre Vielseitigkeit 
überraschenden 10 Thesen dem Dekan den Aus- 
ruf: „Sie fordern ja die gesamten Naturwissen- 
schaften in die Schranken!“ Schon damals war also 
klar, daß dieser Privatdozent etwas Außerge- 
wöhnliches sein würde. Und was er 1925 ver- 
sprach, hat er bis heute gehalten. 


Am letzten Weihnachtsabend des vorigen Jahr- 
hunderts zu Wasserburg am Inn geboren, widmete 
sich Kart TROLL an seiner Heimatuniversität 
München dem Studium der Naturwissenschaften, 
insbesondere von Botanik und Geographie. Der 
Pflanzenphysiologie gehören seine beiden 
ersten Veröffentlichungen an, darunter die Disser- 
tation (1,2). Dann aber wandte er sich der Geo- 
graphie als Forschungsfach zu, nachdem EricH 
von DryGatsk! ihn als Assistent an das Geogra- 
phische Institut der Universität München berufen 
hatte. Gleichzeitig zogen ihn die Glazialmorpho- 
logie und die Pflanzengeographie an. Die 
Habilitationsschrift behandelt den „Einfluß der 
Ozeanität auf die Pflanzenwelt Mitteleuropas“. 
Ihr Inhalt ist in einem vielbeachteten Aufsatz der 
Drygalski-Festschrift enthalten (6). Auf dem Geo- 
graphentag zu Breslau 1925 sprach Kari TROLL 
über den klimatischen Einfluß der Ostsee auf die 
Vegetation ihrer Randländer (7). Die beiden Auf- 
sätzen beigegebene Karte der Gliederung der euro- 
päischen Vegetation nach dem Grade der Ozeani- 
tät eröffnet weittragende Gesichtspunkte, wenn 
auch die Ziehung der Grenzlinien da und dort 
noch verbesserungsbedürftig ist. Ebenso große Be- 
deutung erlangte die Probevorlesung „Die Land- 
bauzonen Europas in ihrer Beziehung zur natür- 
lichen Vegetation“ (11). In dieser Untersuchung 
werden 8 Anbaugürtel ausgesondert, z. T. unter 
Verwendung der „Gleichgewichtslinien“ alternie- 
render Getreidearten. 

Schon 1922 begann Trot mit systematischen 
Glazialforschungen im deutschen Al- 
penvorland, zunächst in der Umgebung seiner 
Heimatstadt, und veröffentlichte diese 1924 unter 
dem Titel „Der diluviale Inn-Chiemseegletscher“ 
(4). Der Untertitel „Das geographische Bild eines 
typischen Alpenvorlandgletschers“ zeigt, daß diese 
Untersuchung als Teil einer Landeskunde gedacht 


ist. Die schon reife Arbeit bleibt im großen und 
ganzen in den Erkenntnisgrenzen, die PEnck im 
1. Bande der „Alpen im Eiszeitalter“ erreicht 
hatte, und ist frei von dem ehrgeizigen Streben, 
diesen Meister um jeden Preis übertreffen zu wol- 
len. Da und dort, so betreffs der Entstehung der 
Drumlin, wird aber auch schon die Auffassung 
PENCKs mit guten Gründen durch eine andere er- 
setzt. Außerdem treten bereits manche neue allge- 
meine Gesichtspunkte auf, die sich seither als sehr 
fruchtbar erwiesen haben, so der Beweis für das 
glaziale Alter des Lößes, den PEnck 1932 aner- 
kannte, die Asymmetrie der in die Hochterrasse 
eingeschnittenen Trockentalchen, die Bedeutung 
von Toteismassen fiir die Oberflachenformen auch 
der alpinen Moränengebiete, die „Trompetentäl- 
chen“ im Übergang vom dreifachen Endmoränen- 
kranz des Hochstandes der Würmvergletscherung 
zum gleichaltrigen „Wurzelfeld“ der fluviogla- 
zialen Schotter. Unübertrefflich ist hier, wie in 
allen späteren auf Geländeforschung beruhenden 
Arbeiten, die Intensität der Beobachtung, deren 
Ergebnisse in diesem Fall in der farbigen geolo- 
gisch-morphologischen Karte des diluvialen Inn- 
Chiemseegletschers 1 : 100 000 niedergelegt sind. 

Im gleichen Jahr 1924 brachte TroLL einen 
leichtverständlich geschriebenen landeskundlichen 
Exkursionsführer über das Inn- und Chiemsee- 
Vorland heraus (5), der über die Hauptergebnisse 
der vorigen Arbeit hinaus das Pflanzenkleid und 
die Altsiedlungen behandelt. Ein Jahr später wird 
die Existenz des Penckschen Bühl-Stadiums (/) 
angezweifelt, aber innerhalb der Zweigbecken, je- 
doch noch außerhalb der Stammbecken der würm- 
zeitlichen Vorlandgletscher, ein Ammersee-Sta- 
dium (a) gefunden (10). 

1926 erscheint dann das Buch ,,Die jungglazia- 
len Schotterfluren im Umkreis der deutschen 
Alpen. Ihre Oberflächengestalt, ihre Vegetation 
und ihr Landschaftscharakter“ (16). In ihm er- 
steht ein „landschaftskundlich ausgeschmücktes 
morphologisches Bild“, in dem die Vegetation er- 
freulich vielseitig mitbehandelt wird. Die Tendenz 
zur großzügigen Übersicht offenbart dieses Buch 
durch die Tatsache, daß sämtliche jungglazialen 
Schotterfluren vom Rhein- über das Donau- bis 
zum Drausystem je eine monographische Behand- 
lung erfahren. Die aus 5 Schottersträngen zusam- 
mengewachsene Münchener Schiefe Ebene steht an 
der Spitze der Darstellung, deren Ergebnisse nun 
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schon weit über die „Alpen im Eiszeitalter“ hin- 
ausgehen. „Die Vegetationskarte dieser Ebene 
spiegelt fast vollständig die morphologische 
wider.“ Das historische Siedlungskerngebiet der 
Ebene (Ortsnamenendungen -ing, -heim) ist die 
„Heide“, eine Trockenwiese. Die übrigen Schotter- 
felder werden im Lichte der bei der Münchener 
Ebene gewonnenen Erfahrungen analysiert. Die 
Schotterterrassen entlang den die Schotterfelder 
durchschneidenden Flüssen gehören der Zeit des 
Eisrückzuges ins Gebirge und damit der Spät- 
glazialzeit an. Gleichzeitig bildeten sich in der 
Verlängerung der Trompetentälchen dünne Schot- 
terzungen auf der Niederterrasse selbst. Die groß- 
artigste von ihnen ist der Rheinschotterkegel im 
Süden der Oberrheinischen Tiefebene. Auch hin- 
sichtlich der Bodenarten zeigen die jungglazialen 
Schotterfluren auffällige Parallelen. Der Auffas- 
sung von E. Kraus, daß die Roterdedecken der 
höheren Niederterrassenniveaus jeweils in einem 
mediterranen Klima gebildet worden sind, wird 
von TROLL mit guten Gründen widersprochen. Im 
ganzen ist diese Früharbeit eine auf Geländefor- 
schung aufgebaute Länderkunde, die ein in Ober- 
flächenform, Gewässernetz, Pflanzenkleid, Sied- 
lung und Agrarwirtschaft harmonisches Land- 
schaftsbild herausarbeitet. 

Die großen Untersuchungen Trotts über das 
Alpenvorland sind damit abgeschlossen. Einzelne 
morphologische Nachträge sind später, 
z. T. aus Anlaß widersprechender Äußerungen, in 
weiterem Rahmen erfolgt (38, 69, 75, 78, 79). 
1931 (38) veröffentlichte TROLL eine vorsichtig 
kritische Besprechung der gründlichen Forschungen 
von B. EserL über die Glazialablagerungen der 
Iller-Lech-Platte, die in Übereinstimmung mit der 
Strahlungskurve von MıLAnkowITtscH 11—12 
diluviale Fiszeiten nachweisen wollte. Nach TROLL 
ist der Beweis, daß die drei Würm-Moränen drei 
selbständigen Eiszeiten (Würm I, II, III) entspre- 
chen, nicht geliefert. Dagegen erkennt er die 
zweite Riß-Eiszeit von EBErL an. Von den drei 
Würm-Stirnmoränen soll nach EBERL und KNAUER 
die dritte, innerste, zuerst entstanden und später 
vom Eis überfahren worden sein, wogegen TROLL 
erhebliche Bedenken geltend macht. 1937 (78) und 
1938 (79) folgten die höchst originellen Studien 
über die jungeiszeitlichen Ablagerungen des 
Loisach-Vorlandes mit ihrer „Eiszerfallsmorpho- 
logie“ und ihren fluvioglazialen Eisrandterrassen 
(FosTER FLINT: ice contact slopes). 

Zu diesen morphologischen Nachtragen über 
deutsche Probleme gehören auch die Talmäander- 
studien aus dem Jahre 1954 (174), die 1924 (4) 
in der Untersuchung der Inn- und Alzmäander 
ihren Vorläufer hatten (gleichzeitiges Seitwärts- 
arbeiten und Abwärtswandern der Mäanderbögen 
während des Einschneidens). In den deutschen 
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Mittelgebirgen stellt Trott die Mäanderstudien 
1954 auf Grund der modernen Periglazialmor- 
phologie auf eine neue Basis. Die Abhandlung in 
der Machatschek-Festschrift (192) faßt die Ergeb- 
nisse der Frühperiode unter z. T. neuen Gesichts- 
punkten zusammen und dehnt sie auf das Perigla- 
zialbereich der deutschen Mittelgebirge aus. 


Im Mai 1926 bricht Karı Tro. zu seiner gro- 
ßen Expedition durch dieTropischen Anden 
auf. Zur Wahl gerade dieses Raumes war er durch 
die begeisternden Schilderungen seines Lehrers, des 
Botanikers TH. Herzoc, bestimmt worden. Die 
Expedition dauerte über 3 Jahre und stellte an 
seine körperliche Ausdauer, seinen Wagemut und 
seinen Scharfsinn höchste Anforderungen. Zu- 
nächst wurde von La Paz aus der Altiplano von 
Bolivien durchzogen. Zusammen mit A. PosNANSKY 
fuhr Trott den Desaguadero vom Titicaca- zum 
Poopö-See hinab (17—19). Es schlossen sich Un- 
tersuchungen in Nordchile sowie im Osten und 
Süden der Bolivianischen Ostkordillere an (20, 
22, 26). In den Monaten Mai bis Juli 1928 war 
TROLL wissenschaftlicher Teilnehmer einer Expe- 
dition des Deutsch-Österreichischen Alpenvereins, 
die zahlreiche Gipfel der Cordillera Real bestieg. 
Auf ihr nahm er neben morphologischen und 
pflanzengeographischen Beobachtungen zusam- 
men mit Dipl.-Ing. E. HEIN eine trigonometrische 
Vermessung des Gebirges vor. Allein führte er 
sogar eine stereophotogrammetrische Aufnahme 
von zwei Teilen der Cordillera Real durch, die 
von R. FINSTERWALDER ausgewertet wurde (23, 
Ont Oy mien ter Acre) 

Vom September 1928 an war TroLL im Auf- 
trag der deutsch-kolumbianischen Fluggesellschaft 
SCADTA mit Untersuchungen in Kolumbien, Ekua- 
dor und Panama beschäftigt, wobei er als erster 
Luftbeobachtungen, besonders in Sumpf- und 
Küstengebieten, in den Dienst länderkundlicher 
Erkenntnis stellte (25). Nach 40 unerhört anstren- 
genden und erkenntnisreichen Monaten kehrte er 
im September 1929 nach Deutschland zurück, wo 
er seine akademische Tätigkeit im Frühjahr 1930 
an die Universität Berlin verlegte. 1954 setzte er 
seine Untersuchungen in den tropischen Hochlän- 
dern Amerikas auf einer zweimonatigen Reise 
durch Zentralmexiko fort. Der Vortrag über die 
letztere auf dem Geographentag zu Hamburg 
(193) läßt die Ähnlichkeit, aber auch die Unter- 
schiede zu Südamerika deutlich hervortreten. 

In den Jahren 1928 bis 1943 hat Trott die Er- 
gebnisse seiner Andenreisen in großen Aufsätzen 
veröffentlicht. Der erste ist die physiographische 
Skizze im Jubiläumsband der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin (21), in der die Existenz von 
wenigstens zwei Andeneiszeiten und die inter- 
glaziale Hebung des Punablocks herausgearbeitet 


wird. Der letzte und vielleicht vielseitigste und 
reifste dieser Aufsätze ist der über die Stellung 
der Indianer-Hochkulturen im Landschaftsaufbau 
der tropischen Anden (113). Ihm war 1931 eine 
Abhandlung ähnlicher Zielsetzung vorausgegan- 
gen (39). Die Antrittsvorlesung in Berlin war der 
wirtschaftsgeographischen Struktur des tropischen 
Südamerika gewidmet (32). Die größte schöpfe- 
rische Leistung aller dieser Einzeluntersuchungen 
(33, 76) ist die, auf den Vorarbeiten von HeEr- 
zoG und WEBERBAUER sowie vor allem auf der 
eigenen Beobachtung und Sammeltätigkeit fußende 
pflanzengeographische Gliederung 
der Tropischen Anden nach Land- 
schaftsgürteln und Landschaftsstu- 
fen (40). Diese Gliederung wird von ihm immer 
wieder in Karten und Schnitten dargestellt und 
bietet die Grundlage für die Erfassung der Klima- 
typen und ihrer Verbreitung. Eine schon damals 
von TROLL oft wiederholte Feststellung besteht 
dabei darin, „daß die Höhenklimate und Vegeta- 
tionsstufen der echten Tropen mit den Klimaten 
und Vegetationszonen der höheren Breiten der 
Nordhalbkugel nicht identifiziert werden kön- 
nen“. 

Im Klute-Handbuch hat Troıı eine umfang- 
reiche Länderkunde der fünf tropi- 
schen Andenstaaten Bolivien, Peru, Ekua- 
dor, Kolumbien und Venezuela gegeben (41). 


Von Berlin aus unternahm Cart TROLL vom 
September 1933 bis August 1934, dieses Mal in 
Begleitung von Dr. K. Wren, eine neue Tropen- 
reise und zwar durch das östliche Afrika 
von Eritrea bis zum Kapland (Skizze der Reise- 
wege in 54). Er hat über sie ausführlich in der 
Kolonialen Rundschau berichtet, deren Heraus- 
gabe er 1936 übernahm (55, 56, 63, 68, auch 58). 
Klimatische, pflanzengeographische und kolonial- 
geographische Fragen standen im Vordergrund. 
Zunachst wurde Eritrea und der Ostrand des 
anglo-agyptischen Sudan durchforscht. Es schloß 
sich eine kurze Fahrt durch Sansibar und eine 
Durchquerung des Tanganjika-Territoriums an. 
Diese gipfelte in einer Untersuchung der Uluguru- 
Berge (68) und der deutschen Pflanzungskolonie 
Oldeani-Ngorongoro am Siidsaum des Hochlan- 
des der Riesenkrater (53). Der Krater des Meru 
wurde photogrammetrisch aufgenommen. Bei 
einem Besuch des Mount Kenya wurde der Lewis- 
Gletscher vermessen (142). Schließlich wurde die 
Südafrikanische Union von Durban durch Natal 
sowie über die Drakensberge und Johannisburg 
(57) nach Kapstadt durchreist. Im September/Okto- 
ber 1937, bei der Riickkehr vom Nanga Parbat, 
konnte TROLL in Begleitung von Dr. R. SCHOTTEN- 
LOHER eine Kraftwagenreise durch Eritrea 
und die benachbarten Teile Athiopiens unterneh- 
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men und damit die verbliebene Lücke in seiner 
Kenntnis der ostafrikanischen Tropen größeren- 
teils schließen (91). Die ungemein vielseitigen Er- 
gebnisse dieser beiden Afrikareisen sind in TRoLLs 
Schriften zur Allgemeinen Hochgebirgsforschung, 
Pflanzen- und Kolonialgeographie eingegangen 
und werden unten in diesem Zusammenhang ge- 
würdigt. 


Das große Programm „der vergleichenden Zu- 
sammenschau der Pflanzenwelt in ihren einzelnen 
Lebensformen und in ihrer Vergesellschaftung in 
den floristisch verschiedenartig ausgestatteten Tro- 
penräumen“ mit dem Ziel „eines vertieften Ver- 
ständnisses der tropischen Gebirgsländer über- 
haupt, ihrer klimatischen Eigenart, der Lebensbe- 
dingungen für den Menschen und der Nutzungs- 
möglichkeit für die menschliche Wirtschaft“ (80, 
S. 16), ein Programm, das TROLL seit 1926 mit 
konsequenter Energie verfolgt hat, erhielt seinen 
vorläufigen Abschluß durch die Nanga-Par- 
bat-Expedition der Monate Mai bis Juli 
1937 (80, 86). Auf ihr hatte TroıL die wissen- 
schaftliche Leitung inne. Die Bergsteigergruppe 
mit ihrem Führer K. Wren kam dabei durch eine 
Eislawine um. Das Ergebnis der pflanzengeogra- 
phischen Untersuchungen TRo ts ist die inhaltlich 
wie technisch gleich hervorragende Vegetations- 
karte der Nanga-Parbat-Gruppe in 1 : 50000, die 
auf der Unterlage der topographischen Karte glei- 
chen Mafstabes von R. FINSTERWALDER entwor- 
fen ist (87). Im August desselben Jahres konnte 
TROLL dann noch ein Vegetationsprofil von Dar- 
jeeling nach Norden durch den Südabfall des 
Himalaja bis zur tibetanischen Grenze legen. Die 
pflanzengeographischen Gesamtergebnisse der 
internationalen Himalaja-Forschung sind in die- 
sem Jahrzehnt durch Troizs Schüler Dr. U. 
SCHWEINFURTH bearbeitet worden. 


Mit dem Ende des Jahres 1937, an dem Cari 
TROLL in seine jetzige Stellung als o. Professor der 
Geographie und Direktor des Geographischen In- 
stituts der Universität Bonn überging, wird der 
chronologische Faden besser zugunsten einer Dar- 
stellung seiner Leistungen in den einzelnen Sach- 
bereichen aufgegeben. 

Beginnen wir mit der Klimatologie, der 
auch bei Troır eine zentrale Bedeutung für die 
„Landschaftskunde“ zukommt! Seit 1941 (96) 
verwendet TROLL zur thermischen Charakterisie- 
rung der Klimate das von ihm wiederentdeckte 
Prinzip des Thermoisoplethen-Dia- 
gramms, das allerdings nur für Stationen ge- 
zeichnet werden kann, bei denen die Stundenmit- 
tel der Temperatur für die einzelnen Monate zur 
Verfügung stehen. Taf. 14 in Pet. Mitt. 1943 (109) 
zeigt diese Darstellung in 15 Beispielen: Auf der 
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x-Achse werden, wie in allen üblichen Klimadia- 
grammen, die Monate, auf der y-Achse hier die 
mittleren stündlichen Temperaturwerte der Mo- 
nate aufgetragen. Gleiche Stundenwerte werden 
durch Kurven, die Isoplethen, verbunden. In Ta- 
fel 14 sind die Flächen zwischen den Kurven noch 
durch nicht weniger als 24 Farben herausgehoben. 
Auf Stationen der Polarklimate verlaufen die 
Isoplethen dieser Diagramme wegen des fast völ- 
ligen Fehlens der Tagesschwankung der y-Achse 
nahezu parallel, auf solchen der äquatorialen Re- 
gen- und Hochlandklimate verlaufen sie wegen 
des fast völligen Fehlens der Jahresschwankung 
der x-Achse nahezu parallel. In den Diagrammen 
der Kontinentalklimate treten infolge des hohen 
Wertes der Jahresschwankung, in denen der tro- 
pischen Trockenklimate infolge des hohen Wertes 
der Tagesschwankung zahlreiche Isoplethen auf, 
in denen der ozeanischen Klimate und der tro- 
pischen Hochgebirgsklimate wenige, usw. Es lohnt, 
diesen Weg weiter zu verfolgen. Bisher ist sowohl 
die Zahl der herangezogenen Stationen wie auch 
die der verwendeten Jahre noch klein. Die Rechen- 
arbeit ist umfangreich. TRo tt selbst hat bisher 130 
Stationen berechnen lassen und in seinen verschie- 
denen Arbeiten insgesamt 28 solcher Diagramme 
veröffentlicht (96, 109, 119, 153, 180, 193, 204). 
Er neigt, wie Kress, dazu, die thermische Grenze 
der Tropen da anzusetzen, wo die Jahresschwan- 
kung gerade gleich der mittleren Tagesschwankung 
wird (Tafel 13 in 109). 

Für die Pflanzengeographie wie die Unter- 
suchung der Bodenbewegungen ist die Frost- 
wechselhäufigkeit in Luft und Boden von 
ausschlaggebender Bedeutung (110, 153). Sein auf 
die Stationen der tropischen Anden gegründetes 
mehrfach veröffentlichtes Diagramm der verti- 
kalen Verteilung der frostfreien, der Frostwech- 
sel- und der Eistage (110, 113, 119, 153) zeigt, 
daß die Zahl der Frostwechseltage dort von 
3800 m Höhe ab über 300 liegt und am Vulkan 
El Misti in 4960 m 349,5 erreicht, also fast den 
ganzen Jahreslauf beherrscht. An der Bodenober- 
fläche ist die Zahl der Frostwechseltage noch grö- 
ßer als in der Luft. Die hochozeanische Subantark- 
tis zeigt eine ähnlich große Zahl von Frostwechsel- 
tagen. Die Häufigkeit des Frostwechsels zu allen 
Jahreszeiten bestimmt sowohl die Lage der ant- 
arktischen Waldgrenze als auch die der oberen 
Waldgrenze in den Tropen. 


Mit dieser Feststellung legt Trott das Funda- 
ment zu seiner neuenGliederung der festen 
Erdoberfläche in klima- und pflan- 
zengeographische Gürtel und Stufen. 
Sie ist in den Schriften 96, 131, 133, 153, 175 und 
191 enthalten. Der Höhenaufbau von 
Klima und Vegetation wird in einem Ideal- 


profil von der Arktis zur Antarktis dargestellt 
(auch in 193), die Horizontalverbreitung 
der klimatischen Vegetationszonen 
auf einem „Durchschnittskontinent“ (133, 153). 
Die Umrisse des letzteren zeichnet TROLL sym- 
metrisch zu einem beliebig gewählten Mittelmeri- 
dian, und zwar derart, daß die Flächeninhalte der 
jeweils von den Breitenkreisen der Figur abge- 
trennten Streifen der Summe der entsprechenden 
Landflächen des Globus proportional sind. Pas- 
SARGE nannte in Verkennung dieses Zusammen- 
hanges den Durchschnittskontinent einen „Brumm- 
kreisel“. Auf ihm stellt Trott die gesetzmäßige 
Verbreitung der aus einer Kombination von Pflan- 
zenökologie und Klimamittelwerten gewonnenen 
Typen der Fußstufenklimate dar. Er unterschei- 
det: I. Tropische Klimate (4 Typen), II. Außer- 
tropische Klimate der Nordhalbkugel (12 Typen), 
III. Außertropische Klimate der Südhalbkugel 
(10 Typen), insgesamt somit 26 Typen. Dieselben 
sind größtenteils zonal angeordnet, wobei nicht 
alle von den Westküsten zu den Ostküsten durch- 
reichen, sondern manche nur auf der Ostseite, an- 
dere nur auf der Westseite der Kontinente ver- 
breitet sind. Die subantarktischen hochozeanischen 
kühlen Klimate der Südhalbkugel stehen den tro- 
pischen Höhenklimaten viel näher als den außer- 
tropischen der Nordhalbkugel. Denn auf den 
Landflächen der außertropischen Südhalbkugel ist 
infolge des Vorherrschens der Meeresflächen die 
Jahresschwankung ähnlich gering wie in den Tro- 
pen. „In den gemäßigten und subpolaren Breiten 
der Nordhalbkugel sind die wirksamen Klima- 
und Vegetationsgrenzen (dagegen) von den Jah- 
reszeiten bestimmt.“ Das Idealprofil von der 
Arktis zur Antarktis, das sich auf die immerfeuch- 
ten Vegetationstypen beschränkt, belegt diese Tat- 
sache anschaulich. Die Jahreszeitenklimate der 
Alten Welt werden außerdem in einer Aufgliede- 
rung auf 24 Typen dargestellt (180, 187). Die 
übliche Parallelisierung der außertropischen Fuß- 
stufenklimate der Nordhemisphäre mit den tropi- 
schen Höhenklimaten, die auch die Köppensche 
Gliederung beherscht, muß somit aufgegeben wer- 
den. Diese Feststellungen über den „asymme- 
trischen Aufbau der Vegetations- 
zonen und Vegetationsstufen auf der 
Nord- und Südhalbkugel“ bilden eine 
der bisher wichtigsten Leistungen in Cart TROLLS 
Forscherleben. Zu meiner großen Befriedigung 
kann ich feststellen, daß die Ideen meines For- 
menwandels mit den 4 Richtungskategorien im- 
plicite in all diesen Ergebnissen enthalten sind. 
Aus der übrigen überaus reichen pflanzengeo- 
graphischen Leistung sei auf den Vergleich der 
Tropenvegetation der Alten und Neuen Welt 
(175) und besonders die klaren Feststellungen 
über die Savannentypen F. JAEGERS hinge- 


wiesen, deren Verbreitung durch die Zahl der ari- 
den bzw. humiden Monate nach den Karten 
von Trorıs Schüler Laver erklärt wird (163, 
197). Einen edaphisch bedingten Sondertyp der 
Savannen hat Trott auf seiner ersten Ostafrika- 
reise entdeckt, die Termitensavannen, 
deren Grasflur von Baum- oder Buschgruppen 
durchsetzt ist, die auf Termitenhiigeln stocken 
(70). Eine andere Frucht der gleichen Reise ist die 
Studie über die Nebeloasen im südnubischen 
Kiistengebirge (61). Diese werden mitten in der 
Halbwiiste an dem dem Roten Meer zugekehrten 
Steilabfall des Nubischen Hochplateaus durch die 
intensive winterliche Bildung von Steigungsnebeln 
erzeugt. Die Vegetation steigert sich hier bis zu 
hygrophytischen immergrünen Nebelgehölzen 
und Wiesen. Schließlich gehört hierher das an- 
mutige, reich und z. T. farbig mit Trorıschen 
Bildern geschmückte Büchlein über die Physiogno- 
mik der Tropengewächse (200), das auf den Spu- 
ren ALEXANDER VON HUMBOLDTS die tropischen 
Lebensformen schildert. „In Daseinsfreude“ hat 
er es uns überreicht. 


Die methodische Einstellung Trotts 
im Bereich der Pflanzengeographie 
ist von der Methodik des Gesamtfaches her be- 
stimmt und damit der pflanzensoziologischen 
Schule gegenüber ablehnend. „Geschieht die Grup- 
pierung aber nach der räumlich-standörtlichen An- 
ordnung so, daß die vergesellschafteten edaphi- 
schen Varianten eines klimatischen Vegetations- 
typs zu einem Komplex von Assoziationen und 
Formationen zusammengefaßt werden, so erhalten 
wir ein Vegetationsgefüge, das mit dem physio- 
graphischen Gefüge übereinstimmt und als eine 
natürliche Gruppierung bezeichnet werden muß.“ 


(151, 59) 


Alle die einzelnen Forschungszweige, die CARL 
TROL im Laufe der letzten 20 Jahre gepflegt hat, 
ergeben sich folgerichtig aus den Beobachtungen 
der Lehr- und Wanderjahre der vorhergehenden 
2 Jahrzehnte. Das gilt ganz besonders von 
seiner Vergleichenden Hochgebirgs- 
forschung, die 1952 noch durch Reisen in den 
Nordamerikanischen Kordilleren erweitert wer- 
den konnte. Die Reihe dieser Veröffentlichungen 
beginnt mit den „Studien zur vergleichenden Geo- 
graphie der Hochgebirge der Erde“ (96), auf die 
schon im vorigen mehrfach verwiesen wurde. 
Über das schon Gesagte hinaus ist in dieser Schrift 
die Betonung der starken Strahlung in den 
subtropischen Hochgebirgen und des sich daraus 
ergebenden ungeheuren Unterschieds in der Ent- 
wicklung der Vegetation bei N- und bei S-Expo- 
sition wichtig (Nanga Parbat). Ungemein in- 
struktiv sind in ihr die beiden W-E-Querschnitte 
durch einen idealisierten Tropenberg unter der 
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Sonnenwirkung des Vormittags und des Nach- 
mittags. 

Hier erfährt auch schon der Büßerschnee 
der subtropischen Hochgebirge eine moderne 
Würdigung. Ihm hat Tro. ein Jahr später eine 
stattliche, reich mit Bildern, Diagrammen und 
Karten ausgestattete Monographie gewidmet 
(101). Die 3 Hauptbedingungen für seine Bildung 
sind „starke Hochgebirgsstrahlung, tiefe winter- 
liche Schneedecke und trockenes, strahlungsreiches 
Sommerwetter“. 

Die Monographie über de Lokalwinde der 
Tropengebirge (162) würdigt besonders die 
täglichen Ausgleichswinde, die in den trockenen 
Durchbruchstälern den Charakter von Berg- und 
Talwinden annehmen. 

Eine kurze Studie widmet sich der Verbreitung 
der verschiedenen Ablationsformen von Eis 
und Schnee (143, auch 103). Dabei wird zwi- 
schen „den Formen der bedeckten Ablation, bei 
denen die selektive Ablation durch auflagernde 
Fremdkörper verursacht wird“, und denen der 
freien Ablation unterschieden. Letztere erfolgt in 
den subtropischen Hochgebirgen weitgehend durch 
unmittelbare Verdunstung des Eises ohne vor- 
herige Schmelzung. Entgegen dem Sprachgebrauch 
der Physik versteht Trorr unter Sublimation nur 
den umgekehrten Vorgang, die Kondensation 
vom gasförmigen zum festen Zustand (Reif). 

Die Spezialstudien über den Mount Kenya 
(142) und Mount Rainier (179) sowie die Würdi- 
gung der nordisch-arktischen Gletscherfor- 
schung H. W. :son AHımanns (115, 141) ge- 
hören in den gleichen Bereich. 

In einem Vortrag vor der Hauptversammlung 
des Deutschen Alpenvereins (181) und in dem bis- 
her letzten seiner stets kurzen Bücher „Die tro- 
pischen Gebirge“ (204) faßt unser Jubilar 
alle seine diesbezüglichen Einzelergebnisse zusam- 
men. Letzteres wurde aus Anlaß des 100. Todes- 
tages ALEXANDER VON HUMBOLDTs verfaßt, dem 
auch der monumentale Festvortrag auf der Ber- 
liner Feier am 19. Mai 1959 „ALEXANDER VON 
HumsoLprs wissenschaftliche Sendung“ (205) 
und die kurze Würdigung in „Die großen Deut- 
schen“ (188) gewidmet war. | 

Schon in mehreren der soeben genannten Schrif- 
ten geht TroLı auf ein Thema ein, das er 1944 in 
einer 150seitigen Schrift: „Strukturböden, 
Solifluktion und Frostklimate der 
Erde“ behandelt hat (119). Diese ist kürzlich 
auch in englischer Fassung erschienen. Zu den 
Strukturböden gehören Steinringe, Steinnetze so- 
wie Stein- und Erdstreifen, die an den Hängen 
entweder horizontal oder in der Richtung der 
stärksten Böschung verlaufen. Alle diese Formen 
der Bodenstruktur entstehen durch wechselndes 
Gefrieren und Tauen und sind einerseits in den 
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Tropengebirgen (Tageszeitenklima), andererseits 
in den Polargebieten (Jahreszeitenklima) am 
schönsten und häufigsten zu finden. Die der tro- 
pischen Gebirge unterscheiden sich durch ihre klei- 
neren Dimensionen („Miniaturformen“) von den 
polaren. Letztere entstehen über der Dauer- oder 
Jahreszeitengefrornis in der oft tiefen Schicht som- 
merlichen Auftauens. Die von Troi behandelten 
Strukturböden sind rezenten Ursprungs. Ihre 
untere Grenze liegt zwischen der derzeitigen und 
der eiszeitlichen Schneegrenze. In 5 großen Ka- 
piteln begründet und behandelt Trott die Diffe- 
renzierung der Formen nach den Klimagürteln. 
Die morphologische Bedeutung des Kammeises 
wird in einem besonderen Kapitel gewiirdigt. 

In einem der ersten Aufsätze der „Erdkunde“ 
gibt TRoLL eine Zusammenfassung vorstehender 
Ergebnisse mit einer Karte der unteren Struktur- 
bodengrenze der Alten Welt und erweitert sie 
durch die Behandlung der solifluidalen Flä- 
chenabtragung und ihres Formenschatzes. Er 
unterstreicht ihre Intensität in den Kaltzeiten und 
stellt sie gleichwertig neben die glaziale, marine, 
äolische und fluviatile Abtragung (126). Ein Jahr 
später (1948), nachdem der Zugang zur Weltlite- 
ratur wieder eröffnet war, gibt er eine neue welt- 
weite Übersicht über den Stand der Periglazial- 
forschung (134, auch 139). 


Mit den beiden letztgenannten Publikationen 
ist Trott zu dem Forschungsbereich zurückge- 
kehrt, das er in seiner Frühzeit mit so viel Erfolg 
bearbeitet hatte, der Eiszeitforschung. Aus 
dieser Frühzeit stammen noch zwei vorwiegend 
kritisch referierende Arbeiten, die ich bisher zu- 
rückgestellt habe, da sie nicht dem engeren Be- 
reich der glazialen Geländeforschung im Alpen- 
vorland angehören: die eine gibt eine außerordent- 
lich klare Darstellung der geochronologischen 
Bändertonforschung DE GEERSs, die mit eigenen, 
von Tro. auf einer Nordlandreise aufgenom- 
menen Bildern ausgestattet ist (14). Die andere ist 
ein unmittelbar nach der Rückkehr von der An- 
denexpedition aus Anlaß des Erscheinens von 
WOLDSTEDTs „Eiszeitalter“ geschriebener weltwei- 
ter Überblick über den Stand der Eiszeitforschung 
(30). Hier werden die Ergebnisse der Pollenana- 
lyse mit denen der paläobotanischen Untersuchung 
der europäischen Interglazialprofile zu einer 
Klimageschichte des Eiszeitalters vereinigt. Auch 
in diesem letzten Aufsatz offenbart sich die un- 
übertreffliche Kenntnis der internationalen Lite- 
ratur, die der des Altmeisters PEnck gleichkommt. 

Für die periglazialmorphologische Kommission 
der Internationalen Geographischen Union be- 
arbeitete TROLL zusammen mit seinem Schüler 
B. FrenzeL auf Grund der russischen Literatur 
eine Karte der Vegetationszonen des 


nördlichen Eurasien während der 
letzten Eiszeit und gab ihr einen kritischen 
Text bei (159, 160). 

Schließlich verdienen hier noch die Berichte ge- 
nannt zu werden, die Trott seit 1951 alljährlich 
der Kommission für Erdwissenschaftliche For- 
schung der Akademie der Wissenschaften und der 
Literatur in Mainz über die Fortschritte der Ge- 
schichte und Geographie des Eiszeit- 
alters erstattet und in der auch zahlreiche 
Autoreferate und Mitteilungen über die Arbeiten 
im Geographischen Institut der Universität Bonn 
enthalten sind (157, 166, 171, 176, 183, 190, 196, 
203). 


Als Professor für Kolonialgeographie 
an der Universität Berlin hat sich Cart Trott, 
besonders in den 30er Jahren, auch publikatorisch 
mit diesem Zweig unseres Faches beschäftigt. Ein 
methodischer Aufsatz (48) umreißt die Stellung 
der Kolonialgeographie innerhalb der Allgemei- 
nen Geographie. Dieselbe ist ein Bestandteil der 
Kulturgeographie. Ihr Gegenstand ist „die kultu- 
relle Entwicklung, die die Überseeländer seit dem 
Zeitalter der Entdeckungen durch die überseeische 
Kolonisation erfahren haben, das kulturgeogra- 
phische Gepräge, das diese Länder heute auf 
Grund dieser Entwicklung tragen“. Der Vortrag 
auf dem Jenaer Geographentage (74, auch 81), 
beschäftigt sich mit den Forschungsaufgaben der 
Kolonialgeographie und der kolonialen Landes- 
planung, ein weiterer Aufsatz (46) mit den Mög- 
lichkeiten der europäischen Tropensiedlung. Die 
übrigen Kolonialschriften (insbes. 42, 48, 49, 83, 
102, 118) beschränken sich auf Afrika. Eine von 
ihnen, „Das deutsche Kolonialproblem auf Grund 
einer ostafrikanischen Forschungsreise 1933/34“, 
ist in Buchform erschienen (54). Sie bildet den Ab- 
riß einer kolonialen Landeskunde von Deutsch- 
Ostafrika. Wegen ihres Inhaltsreichtums und ihrer 
Tiefe verdient „Die koloniale Raumplanung in 
Afrika“ besonders genannt zu werden (98). 


Cart Troi ist Herausgeber des Großen 
Herder Atlas (194), dessen Schriftleitung in 
der Hand seines Schülers Dr. H. K6rrer liegt. 
Von ihm selbst stammt das Vorwort, der Ab- 
schnitt „Die Kulturlandschaften der Erde“ sowie 
die im Schriftenverzeichnis unter Nr. 194 angege- 
benen thematischen Karten. Es würde hier zu weit 
führen, Aufbau und Inhalt dieses ungemein sorg- 
fältig bearbeiteten Riesenwerkes zu behandeln, 
das in diesem Jahr in allen einschlägigen Zeit- 
schriften gewürdigt wird. Über die Technik der 
physischen Karten ist schon mancherlei Kritik ge- 
äußert worden. Das Format ist für den Atlasteil 
reichlich klein. Aber das sind Gesichtspunkte, für 
die nicht der Herausgeber verantwortlich ist. Seine 
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eigene zurückhaltende Mitwirkung ist auch in 
diesem Fall lebhafte Anerkennung wert. 


Schließlich verdienen noch die Beiträge zur 
Methodik der geographischen Wis- 
senschaft eine kurze Heraushebung. Zunächst 
sei von den Methoden der Geländebeobachtung 
die Rede. Es ist das hohe Verdienst Cart TROLLs, 
als erster deutscher Geograph die Methoden der 
Luftbildforschung systematisch entwickelt 
und propagiert zu haben (92, 94, 104, 106, 117, 
auch 112). Wie er selbst betont, haben ihn 
seine Flüge bei der Scadta im nordwestlichen 
Südamerika „davon überzeugt, daß den Wissen- 
schaften von der Erde durch das Flugzeug ein 
Forschungsmittel in die Hand gegeben ist, das in 
seiner ganzen Wirkungsbreite zum Wohle der 
Menschheit ausgenutzt werden sollte“. Die wich- 
tigste ist die umfangreiche erste von diesen Schrif- 
ten aus dem Jahr 1938 (92). Trott schildert zu- 
nächst die Bedeutung, die die Luftbildforschung 
für Archäologie, Geologie, Geomorphologie, La- 
gerstattenkunde, Limnologie, Ozeanographie, 
Vegetations-, Boden- und Forstkunde, Wirt- 
schafts- und Siedlungsforschung sowie die regio- 
nale Landesplanung bisher schon gewonnen hat 
und gibt kluge Fingerzeige fiir die kiinftige Luft- 
bildforschung in diesen Bereichen. Die Ausfüh- 
rungen gipfeln in Vorschlägen für „Luftbildauf- 
nahmen als Grundlage ganzheitlicher, geogra- 
phisch-ökologischer Landesforschung“. Sein letz- 
ter diesbezüglicher Aufsatz von 1943 (117) schil- 
dert die Fortschritte, die fm vorhergehenden Jahr- 
zehnt gemacht worden waren, und die seither 
innerhalb wie außerhalb Deutschlands zu einer 
kaum noch übersehbaren Fülle von Ergebnissen 
angewachsen sind. 


An die Spitze der Äußerungen TROLLS zur wis- 
senschaftlichen Gesamtmethodik des Faches muß 
der Aufsatz gestellt werden, mit dem er 1947 die 
von ihm gegründete und seither mit größter Mühe 
entwickelte und im In- wie Ausland führend ge- 
wordene Zeitschrift „Erdkunde“ eröffnet hat 
(124):,Die geographische Wissenschaft 
in Deutschland in den Jahren 1933 
bis 1945. Eine Kritik und Rechtfer- 
tigung.“ Er enthält die Kapitel: 1. Die Versuche 
nationalsozialistischer Einflußnahme auf den Ge- 
halt der wissenschaftlichen Geographie. 2. Die 
Organisation der deutschen Geographie. 3. Geo- 
politik, die Tragödie einer Doktrin und einer Fa- 
milie. 4. Die allgemeine Konzeption der geogra- 
phischen Wissenschaft. 5. Geographische Feldfor- 
schungen und Expeditionen im Ausland. Das 6. 
Kapitel „Forschungsziel und Forschungsergebnisse 
in den Teilgebieten der Geographie“, das als Fort- 
setzung geplant war, ist leider nicht erschienen. 


Cart TROLL, der niemals der nationalsozialisti- 
schen Bewegung nahestand, und dessen Urteil 
daher mit Recht im In- wie Ausland als absolut 
sachlich gelten konnte, hat dem Ansehen der deut- 
schen Geographie mit diesen Ausführungen einen 
Dienst erwiesen, der ihm gar nicht genug gedankt 
werden kann. Er führt übertriebene Vorstellungen 
über den nationalsozialistischen Einfluß auf die 
geographische Forschung und Lehre in der Zeit 
1933—1945 auf das tatsächliche, relativ beschei- 
dene Ausmaß zurück, umreißt deutlich die Irr- 
wege der deutschen Geopolitik seit 1933 und gibt 
eine reiche Übersicht über die deutschen geogra- 
phischen Organisationen, die Forschungsreisen und 
Veröffentlichungen der kritischen Zeit. Diese 
Übersicht beweist einwandfrei, daß auch in ihr 
der Geist reiner Wissenschaft in der deutschen 
Geographie vorgeherrscht hat. Die Beachtung, die 
diese lautere Kritik und Rechtfertigung im Aus- 
land gefunden hat, beweist die Übersetzung in 
den Annals of the Association of American Geo- 
graphers (140, Jahr 1949), 

Im 4. Kapitel dieser Abhandlung wird schon 
der Standpunkt Troııs bezüglich der Auf ga- 
ben undForschungsmethoden dergeo- 
graphischen Wissenschaft umrissen. Er 
wird in der Einleitung zum 1. Heft der „Bonner 
Geographischen Abhandlungen“ wiederholt (125). 
Diese erscheinen gleich den „Arbeiten zur Rhei- 
nischen Landeskunde“ in zwangloser Folge, wäh- 
rend das „Colloquium Geographicum“ die alljähr- 
lich einmal in Bonn zum Gedächtnis an FERDI- 
NAND VON RICHTHOFEN gehaltenen Vorträge ver- 
öffentlicht. 

Troırs Methodenlehre ist im übrigen in den 
Schriften 90, 165, 167, 185, 199 und insbesondere 
145 enthalten. Sie beschäftigt sich verständlicher- 
weise an erster Stelle mit dem Landschafts- 
begriff, den ich allerdings aus schwerwiegenden 
Gründen auf die Raumtypen beschränke, während 
ich für das Raumindividuum das Wort Land zur 
Verfügung habe. Trott definiert: „Unter einer 
geographischen Landschaft (Landschaftsindivi- 
duum, natürliche Landschaft) verstehen wir einen 
Teil der Erdoberfläche, der nach seinem äußeren 
Bild und nach dem Zusammenwirken seiner Er- 
scheinungen sowie den inneren und äußeren Lage- 
beziehungen eine Raumeinheit von bestimmtem 
Charakter bildet und der an geographischen, na- 
türlichen Grenzen in Landschaften von anderem 
Charakter übergeht. Länder dagegen sind poli- 
tisch oder verwaltungsmäßig umgrenzte, zum Teil 
historische Territorien oder von bestimmten Völ- 
kern bewohnte Gebiete.“ Als Aufgaben der geo- 
graphischen Landschaftsforschung behandelt TROLL 
die Landschaftsmorphologie, -ökologie, -typologie 
und -chronologie. Die Landschaftsgliederung führt 
zur Ausscheidung von Landschaftszellen (Oekoto- 


252 Erdkunde 


Band XIII 


pen). Kleinlandschaften setzen sich aus einer Viel- 
zahl von verschiedenartigen Oekotopen in einer 
jeweils charakteristischen Vergesellschaftung zu- 
sammen. 

Wie jeder exakte Naturforscher ist CArL TROLL 
auf seinem wissenschaftlichen Lebensweg von der 
Einzelbeobachtung logisch begrenzter Phänomene 
ausgegangen. Für den Geographen liegt diese Be- 
grenzung im Räumlichen und Sachlichen zugleich. 
Trour hat sich durch solche Einzelbeobachtungen 
in sämtlichen Erdteilen mit Ausnahme Australiens 
und durch seine weltweit gespannten wissenschaft- 
lichen Beziehungen eine unerschöpfliche Fülle von 
Wissen über die Tatsachen und Zusammenhänge 
in den irdischen Räumen angeeignet. Wie ALEXAN- 
DER VON HUMBOLDT stößt er in einem mit den 
Jahrzehnten und der Wissensfülle wachsenden Aus- 
maß vom einzelnen über den Vergleich und die 
Integration verschiedener Phänomene zur Er- 
kenntnis weltweiter geographischer Zusammen- 
hänge und Gegensätze vor. Im Grunde interessiert 
ihn immer die Erdoberfläche als Ganzes, auch 
wenn er Einzelerscheinungen in Einzelräumen 
untersucht. In diesem Sinne ist er eine singuläre 
Persönlichkeit in der Geographenwelt unserer 
Zeit. 

Der Zweck der vorstehenden Skizze des For- 
scherlebens von Cart TROLL ist bescheiden. Seine 
Freunde, Kollegen und Schüler sollen aus Anlaß 


seines 60. Geburtstages einen Überblick über die 
ungeheure Vielseitigkeit seines nunmehr bald 40 
Jahre währenden wissenschaftlichen Schaffens er- 
halten, und ihm selbst soll durch die Schilderung 
der Art, wie sich dieses Schaffen im Geist eines 
langjährigen Freundes spiegelt, eine Freude be- 
reitet werden. Hätte ich die von ihm behandelten 
Probleme vom Standpunkt der Gesamtentwick- 
lung des Faches aus würdigen wollen, wie ich das 
bei Orto SCHLÜTER aus Anlaß von dessen 80. 
Geburtstag versucht habe, so wäre ein Buch ent- 
standen. Absichtlich beschränkt sich diese Skizze, 
wie der Titel besagt, auf den Forscher, und der 
Lebensweg ist nur soweit angedeutet, wie es für 
diesen Zweck nötig schien. Es würde eines weiteren 
ausführlichen Aufsatzes bedurft haben, um die 
Lehrtätigkeit von Cart TROLL, die von ihm ange- 
regten Arbeiten seiner Schüler, sein Wirken als 
Exkursionsleiter, als Vortragsredner, als Heraus- 
geber der oben genannten 4 Schriftenreihen, seine 
Tätigkeit in Wissenschaftsorganisationen und ge- 
lehrten Gesellschaften sowie die Ehrungen zu 
schildern, die ihm im In- wie Ausland reichlich 
zuteil werden, und um seine menschlichen Quali- 
täten zu würdigen. Am 24. Dezember 1959 ge- 
denkt seiner eine große Schar von Freunden, in 
Dankbarkeit für das, was er uns bisher gegeben 
hat, und mit herzlichen Wünschen für sein wei- 
teres Schaffen! 


Wissenschaftliche Veröffentlichungen 
von 
CARL TROLL 
(nach einer Zusammenstellung des geogr. Instituts der Universität Bonn) 


1922 

(1) Die Entfaltungsbewegungen der Blütenstiele und 
ihre biologische Bedeutung. In: „Flora“, N. F., 
Bd. 115, H. 4, Jena 1922, S. 293—392, Taf. IV 
bis X. Dissertation. 

1923 

(2) Offnung und Samenentleerung an nickenden 
Kapselfrüchten. Ein Beitrag zur Verbreitungs- 
biologie. In: „Flora“, N. F., Bd. 116, H. 3, Jena 
1923, S. 346—359, Taf. VI. 

(3) Der See von Rosenheim und der Chiemsee. In: 
Gams, H., und NORDHAGEN, R., Postglaziale 
Klimaänderungen und Erdkrustenbewegungen 
in Mitteleuropa. Mitteil. d. Geogr. Ges. München, 
Bd. XVI, 1923, S. 75—92. 

1924 

(4) Der diluviale Inn-Chiemseegletscher. Das geo- 
graphische Bild eines typischen Alpenvorland- 
gletschers. Forschungen z. Dt. Landes- u. Volks- 
kunde, 23, Bd.yoH. 1,,Stuttgare 1924.0121255 
4 Taf., 1 farb. Karte. 

(5) Das Inn- und Chiemseevorland. Ein landeskund- 
licher Führer. In: Landeskundl. Forschungen, 
hrsg. v. d. Geogr. Ges. in München, H. 26, 1924, 
44 S,, 1 farb. Karte. 

1925: 
(6) Ozeanische Züge im Pflanzenkleid Mitteleuro- 


pas. In: Freie Wege vergleichender Erdkunde. 
Festgabe E. v. DryGALsk1 zum 60. Geburtstag, 
München u. Berlin 1925, S. 307—335. Thema 
der Habilitationsschrift. 

(7) Der klimatische Einfluß der Ostsee auf die Vege- 
tation ihrer Randländer. In: Verhdlg. d. XXI. 
Dt. Geographentages in Breslau, Berlin 1925, 
S. 244—262. 

(8) Illecebrum verticillatum L. als neuer Biirger der 
rechtsrheinisch-bayerischen Flora pflanzengeo- 
graphisch gewürdigt. In: Mitteil. d. bayer. Bot. 
Ges. z. Erforsch. d. heim. Flora, Bd. 4, Nr. 5, 
München 1925, S. 46—49. 

(9) Aufruf (zur Feststellung der Verbreitung xero- 
thermer und alpiner Pflanzen im Gebiet dev 
Schwäbisch-Bayerischen Hochebene). Mitteil. d. 
Bayer. Bot. Ges. zur Erforschung d. heimischen 
Flora. Bd. 4, Nr. 5, München 1925, S. 60. 

(10) Die Rückzugsstadien der Würmeiszeit im nörd- 
lichen Vorland der Alpen. In: Mitteil. d. Geogr. 
Ges. München, 18. Bd., H. 1/2, 1925, S. 281 bis 
2928 

(11) Die Landbauzonen Europas in ihrer Beziehung 

zur natürlichen Vegetation. In: Geogr. Zeit- 

schrift, Bd. 31, H. 5, 1925, S. 265—280. 

(Pollenanalytische Untersuchung eines Torfpro- 

fils vom Hallwiler See). In: Bosch, HÄRRT, 


(12) 


Pd 
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BRUTSCHY, GÜNTERT und STEINMANN: Prähisto- 
risches und Naturwissenschaftliches vom Hall- 
wiler See. Mitteil. Aargauische Naturforsch. Ges., 
E8#17: 

1926 

(13) Über Bau und Entstehung des Bayerischen Al- 
penrandes. In: Zeitschr. d. Deutsch. Geolog. Ges., 
Bd. 78, Jg. 1926, Abh. Nr. 1, S. 35—51, Taf. I. 

(14) Methoden, Ergebnisse und Ausblicke der geo- 
chronologischen Eiszeitforschung. In: „Die Na- 
turwissenschaften“, 13. Jg., 1926, H. 1/2, S. 909 
bis 919. 

(15) Die natürlichen Landschaften des rechtsrheini- 
schen Bayerns. In: Geogr. Anzeiger, Jg. 1926, 
S. 1—14, Taf. 2—5. 

(16) Die jungglazialen Schotterfluren im Umkreis der 
deutschen Alpen. Ihre Oberflächengestalt, ihre 
Vegetation, ihr Landschaftscharakter. In: For- 
schungen z. dt. Landes- u. Volkskunde, 24. Bd., 
H. 4, Stuttgart 1926, 100 S., 6 Taf. 


1927 

(17) Forschungsreisen in den zentralen Anden von 
Bolivien und Peru. In: Pet. Geogr. Mitteil. 1927, 
H. 1/2, S. 41—43 (vgl. auch Mitt. Geogr. Ges. 
München, Bd. 20, 1927, S. 125—135). 

(18) Über seine Forschungen auf dem Hochlande von 
Bolivien (Brief an Professor A. PEnck.) Zeitschr. 
Ges. f. Erdkunde Berlin, 1927, S. 226—230. 

(19) Vom Titikakasee zum Poopösee und zum Salar 
von Coipasa. In: Pet. Geogr. Mitt. 1927, H. 7/8, 
S. 218—222. 

1928 

(20) Forschungsreisen in den zentralen Anden Süd- 
amerikas. Pet. Mitt. Jg. 1928, H. 3/4, S. 100 bis 
103, Taf. 10—13. 

(21) Die zentralen Anden. Die bisherigen Ergebnisse 
seiner Zentral-Anden-Expedition im Rahmen 
einer physiographischen Skizze. In: Jubil.-Son- 
derbd. 1928 d. Zeitschr. d. Ges. für Erdkunde zu 
Berlin, 1928, S. 92—118, Karte I. 
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(22) Reisen in den östlichen Anden Boliviens. Pet. 
Mitt. 1929, H. 7/8, S. 181—188, Taf. 11—13. 

(23) Anden und Cordillera Real. In: Zeitschr. d. Dt. 
und Österr. Alpen-Vereins, 1929, Bd. 60, S. 35 
bis 53 (m. Karte). 

(24) Forschungen in den Anden. Forsch. und Fort- 
schritte, 5. Jg., 1929, S. 93—94. 

(25) Forschungsreisen im unbekannten Nordwesten 
Südamerikas. Forsch. und Fortschritte, 5. Jg., 
1929, S. 224—225. 

(26) Uber seine Forschungen in der bolivianischen 
Ostkordillere. (Brief an Geheimrat PENnck). 
Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1929, S. 49—50. 

(27) Die Cordillera Real. In: Zeitschr. d. Ges. f. Erd- 
kunde zu Berlin, 1929, H. 7/8, S. 279—312. 

(28) An Expedition to the Central Andes, 1926—28. 
The Geograph. Review, XIX, 1929, S. 234—247. 


1930 
(29) Meine Anden-Expedition 1926—1929. In: 
„Deutsche Forschung“. Aus der Arbeit der Not- 
gemeinschaft d. Dt. Wissenschaft, Heft 13 (Rei- 
sen und Ausgrabungen) 1930, S. 56—75. 


(30) Neue Probleme der Eiszeitforschung (zu Pau 
WOoıDsTEDTs „Das Eiszeitalter“, 1929), Geogr. 
AnzsE193001 15551. 7,..9.109 117. 

(31) Zus. m. E. Lörrter: Landeskunde des Freistaates 
Bayern, Bibliotheca Cosmographica (Sammlung 
von Texten z. d. Seestern-Lichtbildreihen), Bd. 
36, Teil 1. Leipzig 1930, 84 S. 

(32) Die wirtschaftsgeographische Struktur des tropi- 
schen Südamerika. In: Geogr. Zeitschr., Jg. 36, 
1930, H. 8, S. 468—485. 

(33) Die geologische Verkettung Süd- und Mittel- 
amerikas. In: Mitteil. d. Geogr. Ges. München, 
Bd. 23, H. 1, 1930, S. 1—24 (mit Karte). 

(34) Moderne Kartographie. Forsch. u. Fortschritte, 
6. Je., 1930, S. 293—294. 

(35) Zum Herzen der Anden. Die Umschau, 34. Jg., 
1930, S. 351—355. 


1937 

(36) Zus. m. H. Gams: Der Rhein. Pflanzenwelt und 
Vorbedingungen der Pflanzenwirtschaft. In: 
„Der Rhein“, sein Lebensraum und sein Schick- 
sal, Berlin, 1931, Bd. 3, S. 117—220. 

(37) Die Übersichtskarte der Cordillera Real Boli- 
viens. In: Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Ber- 
lin, 1931, H. 3/4, S. 119—124 (mit Karte). 

(38) Die Eiszeitenfolge im nördlichen Alpenvorland 
(zu B. Eperts gleichnamigem Werk). Mitt. d. 
Geogr. Ges. München, Bd. 24, 1931, S.215—226. 

(39) Die geographischen Grundlagen der andinen Kul- 
turen und des Inkareiches. Ibero-Amerikan. Ar- 


chiv, Bd. 5, H. 3, 1931, S. 1—37. 
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(40) Die Landschaftsgürtel der tropischen Anden. In: 
Verhandl. d. 24. Dt. Geographentages zu Dan- 
zig, 1931, Breslau 1932, S. 263— 270. 

(41) a) Die tropischen Andenländer. (Bolivien, Peru, 
Ecuador, Kolumbien und Venezuela); b) Cura- 
¢ao, Trinidad und Tobago; c) Guayana. In: 
Handb. d. geogr. Wissensch., hrsg. v. F. KLuTe, 
Bd. Südamerika, Potsdam 1930 (fertig ausgege- 
ben 1932), S. 309—481. 

(42) Zus. m. F. Lance u. E. Gertu: Afrika als Roh- 
stofflieferant der Weltwirtschaft. (Erläuterg. z. 
Ausfuhrkarte Afrikas). Koloniale Rdsch., 24. Jg., 
1932, S. 448—489 (m. farb. Karte). 

(43) Vegetations- und Florengebiete Deutschlands. 
Karte z. Artikel „Deutschland“. In: „Der Große 
Herder“, S. 911—912. 


1933 

(44) Landschaftstypen Südamerikas. Karte in „Meyers 
Großer Handatlas“. Leipzig, 1933, S. 32A. 

(45) Die kartographische Aufnahme und glaziologi- 
sche Erforschung Nordwestpamirs. Peterm. Geo- 
graph. Mitteilungen 1933, S. 237. 

(46) Europäische Tropensiedlung, ihre Aussichten und 
ihre Grenzen. Koloniale Rundschau, 25. Jg., 
1933.81 32 36; 

(47) Zur Vegetationskunde von Ostpreußen. Zeitschr. 
d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, 1933, S. 19—22. 

(48) Die Kolonialgeographie als Zweig der allgemei- 
nen Erdkunde. Koloniale Rundschau, 25. Jg., 
1933, S. 121—129. 


254 


(49) 


(50) 


(51) 


(53) 


(54) 


(55) 


(56) 
(57) 
(58) 
(59) 
(60) 


(61) 


(62) 


1934 
Afrika als wirtschaftlicher Kolonialraum. In: 


„Afrika, Europa u. Deutschland“. Auslandkdl. 
Vorträge d. TH Stuttgart, hrsg. v. E. WUNDER- 
LICH, Bd. 8/9, Stuttgart 1934, S. 48—62. 

Zur Kenntnis der Meraner Landschaft (Diskus- 
sion m. S. PassarGE ü. s. Buch „Einführung in die 
Landschaftskunde“). Geogr. Zeitschrift 1934, 
S. 464—468. 

Plantage, Pflanzung, Farm, Siedlung. Arbeits- 
blatt d. Akadem. Kolonialbundes (als Manuskript 
gedruckt). H. 4, Berlin 1934. 
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Los fundamentos geogräficos de las civilisaciones 
andinas y del Imperio Incaico. Revista Universi- 
dad de Arequipa (Perü). ano 8, No. 9, 1935, 
S. 127—183. 

Oldeani-Ngorongoro. Eine neue deutsche Pflan- 
zungskolonie im inneren Ostafrika. Wissen- 
schaftl. Veröffentl. d. Museums f. Landerkd. z. 
Leipzig, N. F., Bd. 3, 1935, S. 95—116, 3 Taf. 
Das deutsche Kolonialproblem auf Grund einer 
ostafrikanischen Forschungsreise 1933/1934, Ber- 
luua, WIIG (eS) IS. 

Landesnatur und Siedlungsmöglichkeiten in den 
Hochlandern des tropischen Afrika. Ergebnisse 
einer kolonialwissenschaftlichen Forschungsreise 
1933/1934. Forschg. u. Fortschritte, 1935, H. 11, 
S. 146—147. 

Bericht über eine Forschungsreise durch das öst- 
liche Afrika. Koloniale Rundschau, I, II, III, 
Jg. 26, 1935, S. 273—306. 

Die Arbeiterversorgung der Goldminen des Wit- 
watersrandes und die Mozambiqueconvention. 
Kol. Rundschau, 26. Jeg., 1935, S. 333—387. 
Escursioni Scientifiche nella Colonia Eritrea. 
Bollettino d. R. Societä Geografica Italiana, 
Ser. VI, vol. XII, 1935, S. 447—479. 

Gedanken und Bemerkungen zur ökologischen 
Pflanzengeographie. Geogr. Zeitschr., 41. Jg., 
1935, S. 380—388. 

Ein eiszeitlicher Gletscherschliff in der Ortschaft 
Seehausen entdeckt. Murnauer Tagblatt 1935, 
Nr. 195. 

Wüstensteppen und Nebeloasen im südnubischen 
Küstengebirge. Studien zur Vegetations- und 
Landschaftskunde der Tropen I. Zeitschr. d. Ges. 
f. Erdk. z. Berlin, 1935, S. 241—281. 

Zus. m. R. FINSTERWALDER: Die Karten der 
Cordillera Real und des Talkessels von La Paz 
(Bolivien) und die Diluvialgeschichte der zentra- 
len Anden. Pet. Geogr. Mitt. 1935, S. 393—399 
und 445—455, Taf. 24—28. 


(63) Studien an Vegetations- und Landschaftsprofilen 


(64) 


afrikanischer Gebirge. Nova Acta Leopoldina. 
NeF 5 Bd. 3,.N0. 1251935; 


1936 
Der deutsche Wiederaufbau in Ostafrika nach 
dem Weltkrieg. Kolonialbeilage d. Westdeutsch. 
Akadem. Rdsch., Jg. 6, 1936, Nr. 4. 


(65) Das Lebenswerk ADOLF STIELERS. „Die Natur- 


wissenschaften“. 1936, H. 15, S. 234—236. 
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(74) 
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(77) 
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Japan als Weltindustriemacht. (Zu ErNsT SCHULT- 
zes gleichnamigem Werk). Koloniale Rundschau 
1936, S. 154—157. 

Weißer Siedlungsraum in Afrika. „Illustrierte 
Zeitung“, Leipzig 1936, Nr. 4757 (14. Mai 1936). 
Bericht über eine Forschungsreise durch das öst- 
liche Afrika. IV. Uluguru. Kol. Rundschau 1936. 
S. 209— 219. 

Die sogenannte Vorrückungsphase der Würmeis- 
zeit und der Eiszerfall bei ihrem. Rückgang. 
Mitt. d. Geogr. Ges. München, Bd. 29, 1936, 
S.1—18. 

Termitensavannen. Studien zur Vegetations- und 
Landschaftskunde der Tropen II. Festschrift fiir 
NORBERT Kress. „Länderkundl. Forschung“, 
Stuttgart 1936, S. 275—312. 

Karten „Die Verteilung der weißen Bevölkerung 
in Südwestafrika“ und „Der Farmbesitz in Süd- 
westafrika bis 1933“. In: Handwörterbuch d. 
Grenz- und Auslandsdeutschtums, Bd. 1, Breslau 
1936, S. 274 und 275. 

Weißer Siedlungsraum in Afrika. Mit Karte 
„Eingeborenenbevölkerung und Europäerland 
in Ostafrika“. Kol. Rdsch., 27. Jg., 1936, S. 437 
bis 444. 

Die Erforschung des inneren Dankalien durch die 
Expedition v. L. M. NEsgBITT u. BARON R. FRAN- 
CHETTI. Kol. Rdsch. 1936, S. 302—303. 


1937 
Kolonialgeographische Forschung und das deut- 
sche Kolonialproblem. Leipzig 1937, 24 S. 


Gleichzeitig (ohne Vorwort) in Verhandl. und 
Wissenschaftl. Abhandl. d. 26. Dt. Geographen- 
tages zu Jena 1936, Breslau 1937, S. 119—138. 
Die dritte Internationale Quartärkonferenz 
(InauA) und ihre Belehrungsreisen in Österreich 
1936. Die große Exkursion durch die Ostalpen, 
1. Wien-Salzburg. Zeitschr. f. Gletscherkunde, 
Bd. 25, 1937, S. 252—270. 

Quartäre Tektonik und Quartärklima der tropi- 
schen Anden. Frankfurter Geographische Hefte 
XI, 1937, S. 64—67. 

Eine Bodenkarte Ostafrikas als Typus geogra- 
phischer Bodenkartierung. Zeitschr. d. Ges. für 
Erdk. Berlin, 1937, S. 200—203. 

Die jungeiszeitlichen Ablagerungen des Loisach- 
Vorlandes in Oberbayern. Geol. Rundschau, Bd. 
28, 1937, S. 599611. 


1938 


Der Eiszerfall beim Riickzug der alpinen Vor- 
landgletscher in die Stammbecken (am Beispiel 
des Loisach-Vorlandes in Oberbayern). Ver- 
handl. der dritten Internat. Quartärkonferenz 
(Inqua) zu Wien, 1936, Wien 1938, S. 152—156. 
Der Nanga Parbat als Ziel deutscher Forschung. 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde z. Berlin, 1938, 
S. 1—26, Taf. 1—4. 

Neue Probleme der wissenschaftlichen Kolonial- 
forschung. In: „Kolonialprobleme der Gegen- 
wart“. ,Das Meer“, Bd.7, Berlin 1938, S. 1—23. 
Italiens Kolonisationsarbeit in Abessinien. Rund- 
schau Deutscher Technik, 1938, Nr. 19. 


(83) Der dritte Italienische Kongreß der Kolonialfor- 
schung 1937 und die Förderung der geographi- 
schen Kenntnis des Impero. Peterm. Geogr. Mitt. 
1938, S. 263—268. 

(84) Geographische Bilder mit Zeitangabe. Peterm. 
Geogr. Mitt. 1938, S. 337—338. 

(85) R. SCHOTTENLOHERs Reisen im siidlichen Athio- 
pien. Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, 
1938, S. 300— 302. 

(86) Der Nanga Parbat als geographische Erschei- 
nung. Ein Bildbericht. Zeitschr. für Erdkunde, 
6. Jg., 1938, S. 304 ff. 

1939 

(87) Das Pflanzenkleid des Nanga Parbat. Begleit- 
worte zur Vegetationskarte der Nanga Parbat- 
Gruppe (Nordwest-Himalaya) 1:50 000, Wiss. 
Veröff. d. Deutschen Museums für Länderkunde 
zu Leipzig, N. F., Bd. 7, 1939, S. 149—193 (m. 
farb. Karte). 

(88) Geographie. In: Deutsche Wissenschaft, Arbeit 
und Aufgabe. Leipzig 1939, S. 48—50. 

(89) Bemerkungen zum Atlantischen Problem, geäu- 
ßert im Anschluß an die drei ozeanischen Bei- 
träge. Geol. Rundsch. (Atlantisheft) Bd. 50, 1939, 
S. 384—386. 

(90) Gedanken zur Systematik der Anthropogeogra- 
phie (zu H. Hassincers „Die Geographie des 
Menschen“). Zeitschrift d. Ges. f. Erdk. zu Ber- 
lin, 1939, S. 210—215. 

(91) Zus. m. R. SCHOTTENLOHER: Ergebnisse wissen- 
schaftlicher Reisen in Äthiopien. Peterm. Geogr. 
Mitt. 1939, S. 217—238, farb. Karte, Taf. 28. 

(92) Luftbildplan und ökologische Bodenforschung. 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, 1939, S. 241 
bis 298, Taf. 8—28. 

(93) Moderne Luftbildforschung. Naturwissenschaftl. 
Bericht (67) Reichsausgabe der Frankfurter Zei- 
tung 1939, Nr. 587—588. 


1940 

(94) Das Luftbild im Dienste der wissenschaftlichen 
Erforschung und praktischen Erschließung kolo- 
nialer Länder. Rundschau Dt. Technik 1940, 
Nr. 48. 

(95) Die Geologie im Großen Sowjet-Weltatlas. 
Geol. Rundschau, Bd. 31, 1940. S. 521—524. 

1941 

(96) Studien zur vergleichenden Geographie der 
Hochgebirge der Erde. Bericht d. 23. Hauptver- 
samml. d. Ges. v. Freunden u. Förderern der 
Rhein. Friedrich-Wilhelm-Universität Bonn. 
Bonn 1941, S. 49—96. Unveränderter Abdruck 
in: Bonn. Mitt., H. 21, Bonn 1941, 50 S. 

(97) Hochgebirgsnatur in verschiedenen Klimazonen. 
Naturwissenschaftl. Bericht (11). Reichsausgabe 
Frankf. Zeitg., 1941, Nr. 115—116. 

(98) Koloniale Raumplanung in Afrika, Zeitschr. d. 
Ges. f. Erdkunde zu Berlin, Jg. 1941, S. 1—41, 


Karten 1—4. 

(99) Die Wirtschaftsräume Afrikas. Koloniales Ta- 
schenbuch 1942. Berlin, Reichskolonialbund. 
S. 28—36. 


(100) Luftbild und ökologische Bodenforschung. Luft- 
bild und Luftbildmessung Nr. 20. Hansa Luft- 
bild GmbH, Berlin, 1941, S. 5—7. 
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1942 

(101) Der Büßerschnee (Nieve de los Penitentes) ın 
den Hochgebirgen der Erde. Peterm. Geogr. 
Mitt. Ergänz. Heft Nr. 210, Gotha 1942. 103 S., 
22- Tat. 

(102) Der Wirtschaftswert der deutschen Kolonien. 
Peterm. Geogr. Mitt. 1942, S. 56—57. 

(103) Neue Gletscherforschungen in den Subtropen 
der Alten und Neuen Welt. Zeitschr. d. Ges. f. 
Erdk. zu Berlin, 1942, S. 54—65. 

(104) Die wissenschaftliche Luftbildforschung als Weg- 
bereiterin kolonialer Erschließung, Beiträge zur 
Kolonialforschung, Bd.1, Berlin 1942, S.1—29, 
Tf. 1—8. 

(105) Aufgaben der modernen Hochgebirgsforschung 
(Zum Kurs für Hochgebirgsforschung am Groß- 
glockner, Aug. 1941). Ztschr. d. Ges. f. Erdk. zu 
Berlin 1942, S. 71—78. 


1943 
(106) Methoden der Luftbildforschung. Sitzungsbe- 
richte europäischer Geographen, Würzburg 


1942. Leipzig 1943. S. 121—146. 

(107) Der Wandel der Volksordnung, Siedlung und 
bäuerlichen Wirtschaft im rumänischen Altreich 
(zu Hermut Haures Buch über den Gegen- 
stand). Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 
1943, S. 46—54. 

(108) Der Kurs für Hochgebirgsforschung 1942. 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin 1943, 
S. 281—283. 

(109) Thermische Klimatypen der Erde. Peterm. 
Geogr. Mitt. 1943, S. 81—89, Taf. 13—14. 

(110) Die Frostwechselhaufigkeit in den Luft- und 
Bodenklimaten der Erde. Meteorologische 
Zeitschr., Bd. 60, 1943, S. 161—171. 

(111) Deutsch-Ostafrika, Kenya und Uganda. In: 
Beiträge zu einer praktischen Kolonialkunde, 
hrsg. v. P. ROHRBACH, Berlin 1943, S. 84—97. 

(112) L’Aerofotografia scientifica nello avvalor- 
amento coloniale. Annali dell’Africa Italiana, 
vol. 1943. 

(113) Die Stellung der Indianer-Hochkulturen im 
Landschaftsaufbau der tropischen Anden. Zeit- 
schrift d. Ges. f. Erdk. zu Berlin 1943. S. 93 
bis 128. 

(114) ApoıLr ReıssinGErs Forschungen über die gla- 
ziale Erosion in den Allgäuer Alpen. Zeitschr. 
d. Ges. f. Erdkunde Berlin, 1943, S. 243—245. 

(115) 25 Jahre nordisch-arktische Gletscherforschung 
unter Leitung von H. W: son AHLMANN. Geol. 
Rdsch., Bd. 34, 1943. S. 282—293. 

(116) Die Alpwirtschaft der mitteleuropäischen Ge- 
birge. Berichte z. dt. Landeskunde, Bd. IV, 
1943, S. 5—13. 

(117) Fortschritte der Luftbildforschung. Zeitschr. d. 
Ges. f. Erdk. Berlin, 1943, S. 277—311. 


1944 

(118) Bodenkunde, Vegetationsforschung und Geo- 
morphologie als Grundlage der Wirtschafts- 
planung in Neuländern. Geogr. Zeitschr. 1944, 
S. 128—132. 

(119) Strukturbéden, Solifluktion und Frostklimate 
der Erde. Geolog. Rundschau, Bd. 34, 1943 
bis 1944, S.545—694. Engl. Übersetzung in: 


(125) 


(126) 


(127) 


(128) 


(129) 


(130) 


(131) 


(132) 


(133) 


(134) 


(135) 


(136) 


US Army Snow, Ice and Permafrost Research 
Establishment, Transaction No. 43, Oct 1958. 
Diluvialgeologie und Klima (Einführungsauf- 
satz zu dem Programmheft gleichen Titels). 
Geolog. Rundsch., Bd. 34, 1943/44, S.307—325. 
RUDOLF SCHOTTENLOHER 7, Peterm. Geogr. 
Mitt. 1944, S. 288—289. 


1946 
ALFRED PHıLıppsons Lebenswerk. Bonner Univ. 
Zeitung Nr. 2, 1946. 
Die Aufgaben der Naturforschung im Rhein- 
land. Bonner Univ.-Zeitg. Nr. 7, 1946. 


1947 
Die geographische Wissenschaft in Deutschland 
in den Jahren 1933 bis 1945. Kap. 1—5. Erd- 
kunde, Archiv f. wiss. Geographie, Bd. I, 1—3. 
Bonn 1947. S. 1—48. 
Geographie und Landschaftsforschung, Ein- 
führung zu „Bonner Geogr. Abhandlungen“, 
Heft 1, Bonn 1947. 
Die Formen der Solifluktion und die perigla- 
ziale Bodenabtragung. Erdkunde. Archiv f. wiss. 
Geographie, Bd. I, 4—6, Bonn, 1947, S. 162 
bis 175. 
Die deutsche Geographie im Sommer 1947. Erd- 
kunde. Archiv f. wiss. Geographie, Bd. I, 4—6, 
Bonn 1947. S. 205—209. 
Geographica Helvetica. Ein Bericht über den 
gegenwärtigen Stand der Geographie in der 
Schweiz. Erdkunde, Archiv f. wiss. Geographie, 
Bd. I, 4—6, Bonn 1947. S. 213—218. 


1948 
Waldverwüstung und Wasserhaushalt. Einlei- 
tungsworte zu dem Sammelband gleichen Titels. 
Decheniana, Verhandl. d. Naturhist. Vereine 
der Rheinlande u. Westfalens, Bd. 103, Bonn 
1948, S. 7—17. 
Die europäische Holzversorgung vor und nach 
dem zweiten Weltkrieg. Decheniana. Verhandl. 
d. Naturhist. Vereine d. Rheinlande u. West- 
falens, Bd. 103, Bonn, 1948, S. 107—120. 
Der asymmetrische Vegetations- und Land- 
schaftsaufbau der Nord- und Südhalbkugel. 
Festkolloquium für W. Meinardus. Göttinger 
Geograph. Abhandlungen Heft 1, Göttingen 
1948, S. 11—27. 
Waldwirtschaftliche Tagungen — Schutzgemein- 
schaft Deutscher Wald. Berichte zur dt. Landes- 
kunde. Bd. 5, Stuttgart 1948, S. 61—64. 
Der asymmetrische Aufbau der Vegetations- 
zonen und Vegetationsstufen auf der Nord- 
und Südhalbkugel. Jahresbericht d. Geobot. 
Forschungsinstitutes Rübel i. Zürich f. 1947, 
Zürich 1948, S. 46—83. 
Der subnivale und periglaziale Zyklus der 
Denudation. Erdkunde, Archiv f. wiss. Geo- 
graphie, Bd. II, 1—3, Bonn 1948, S. 1—21. 
Wunderland Peru. Besprechungsaufsatz zu 
A. Heıms gleichnamigem Werk. Neue Züricher 
Zeitung, 11. Dezember 1948. 
WILHELM CREDNER 7, Erdkunde 1948, Bd. II, 
S. 200. 
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Die französische Schule der Geographie in den 
Augen eines französischen Geographen. Erd- 
kunde, Bd. II, 1948, S. 344—345. 
Internationale Kongresse und die Beteiligung 
deutscher Geographen. Erdkunde Bd. II, 1948, 
S. 361—63. 


1949 
Die Naturerscheinungen in den gletschernahen 
Bereichen der Gegenwart und der Eiszeit. Er- 
gebnisse der Periglazialforschung. Sitz.-Ber. d. 
Naturforsch. Ges. i. Ziirich, 1949. 
Geographical Science in Germany during the 
period 1933—45. A Critique and Justification. 
Annals of the Association of Amer. Geogra- 
phers, vol. 39, No. 2, S. 99—137. 
Veinticinco anos de investigaciones glaciolögi- 
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STUDIEN ÜBER POLJEN IN DEN 
VENEZIANISCHEN VORALPEN UND IM HOCHAPENNIN 


HERBERT LEHMANN 


Mit 8 Abb. und 26 Bildern 


Summary: Studies on Poljes in the Venetian Prealps and 
the High Apennines 


The „piani“ in the Venetian Prealpes and the High 
Apennines have been exclusively formed by corrosive karst 
processes and a co-operation of tectonics — basining and 
faulting — cannot be proved. In fact the karst processes 
were preceded by phases of fluviatile planation or dis- 
section, which, in turn, cut anterior tectonic structures, 
which had created zones of especial favour for the sub- 
sequent karst processes. Such zones are especially the 
boundaries between two rocks of different liability to 
karstification, whereas the faultlines influenced more the 
preceding relief created by planation and dissection. The 
only thing possible, therefore, is to speak of a certain 
“accordance” of karst depressions to pre-existing tectonic 


structures, in the main due to differences in lithology. The 
karst depressions grow at the expense of the rocks more 
liable to karstification, also where their formation com- 
mences at fluviatilly modelled fault-lines. 

The karst depressions are not prior to the Middle Plio- 
cene. It is not possible to comment in detail upon the 
nature of the preceding planation processes, the younger 
phases of which are still partly recognizable as marginal 
terraces in some depressions. They are likely to be of 
fluviatile origin, and developed near the baselevel of 
erosion. In the Apennines and the Venetian Prealpes these 
planation processes date back to the Pontien, without, 
however, having been capable of forming a peneplain. 

The formation of the karst depressions began with the 
nonuniform uplift of the old base-levelled flat relief and 
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continued till the Early Pliocene. The Wurm glaciation 
found them already in their present shape. The melt water 
of glaciers ending in these depressions followed the 
drainage system of the karst, sometimes forming lakes. The 
non-glaciated depressions were partly filled up by soliflual 
material bringing about their flat bottoms and covering 
their slopes with mud tongues. The post-glacial processes 
modelling the poljes are: forming — respectively con- 
tinued forming — of sink-holes, lowering of ponors 
connected to the incipient dissection of the polje-floor, 
erosion of the soliflual mantle and of the periglacial 
alluvial cones, in the course of which the recent alluvial 
fans are formed. 

Terminologically speaking the karst depressions described 
here are “poljes”; this technical term, however, must no 
longer be made subject to the restriction that faulting was 
directly co-operating in their formation (A. GRUND). 
Poljes are, in general, found in zones favourable to 
karstification (“Structural accordance of karstmorpho- 
logy”), but a classification according to the geological 
structure as attempted by Cvijic does not seem useful. 
Based on physiognomic and morphogenetic points of view 
the present author proposes the following classification: 
I. Poljes on high erosion surfaces („Hochflächenpoljen“) 

without preceding valley-systems 

a) poljes with flat bottoms („ebensohlige Beckenpoljen“) 
(Dinarian type) due to pleistocene accumulation, e. g. 
the polje of Castelluccio; 

b) poljes with numerous sink-holes (,,Dolinenmuldenpol- 
jen“). They are honeycombed and have neither marked 
accumulation on the bottom nor apronounced knick 
between bottom and slope, e.g. the northern part of 
the polje of Bosco del Cansiglio. 


II. Valley poljes („Talpoljen“). The karst depression 
developed in a valley system. 
a)flat-bottomed poljes formed in aggraded valleys 

(„ebensohlige Aufschüttungstalpoljen“); they have a 
marked knickline separating bottom and slope, e. g. 
Campo Felice, Piano di Pezza, Piano delle Cinque- 
miglia; 

b)swale-shaped valley poljes („muldenförmige Talpol- 
jen“) without marked boundary between bottom and 
slope, e. g. Piano Vuto, Piano Viano. 

III. Semi-poljes („Semipoljen“). Physiognomically and 
hydrographically they are real poljes which have, 
however, on one side impermeable rocks not liable to 
karstification 
a)complex semi-poljes („komplexe Semipoljen“), con- 

taining the non-calcareous rock within an extended 
complex of karstified limestone, e. g. the polje of 
Rocca di Cambio and Ovindoli, the polje of Quarto 
Grande and Quarto Chiara; 

b) marginal poljes („Randpoljen“), found on the bound- 
ary between rather extended non-karstifiable and 
karstified rock complexes; not found in the High 
Apennines, but on Cuba and Jamaica. 

The term „Semipolje“ is somewhat insufficient and not 
identical with the term „Halbpolje“, occasionally found 
in litterature, and also not identical with what is sometimes 
called fluviatilly „opened“ polje. The classification given 
here does not pretend to be of general applicability, but it 
seems appropriate to the poljes of the Apennine Penin- 
sula. 


Problemstellung 

Die Genese der Polje gehört noch immer zu den 
am meisten umstrittenen Problemen der Karst- 
morphologie. Bis heute liegt dem Begriff des 
„Pole ziemlich einseitig das Leitbild der jugosla- 


wischen Poljen zugrunde, dem sich die analogen 
Formen aus anderen Karstgebieten nur unvoll- 
kommen fügen wollten. Man hat daher hier oft 
das Wort Polje vermieden und neutral von ge- 
schlossenen „Karstwannen“ (französisch „depres- 
sions fermées“) gesprochen. Doch die Erklärung 
dieser geschlossenen Karstwannen führte in jedem 
Fall zu den gleichen Problemen wie bei den 
„echten“ jugoslawischen Poljen. 

Als genetischer Begriff ist das Wort Polje aus 
der Zeit der klassischen Karstforschung schwer 
vorbelastet. Das serbokroatische Wort „Polje“ = 
Feld ist— ebenso wie die im Hochapennin ge- 
bräuchliche Bezeichnung „Campo“ oder „piano“ 
— von Haus aus keine genetische und nur eine 
vage beschreibende Bezeichnung. Erst seine Ein- 
führung als morphologischer Terminus technicus 
nötigte zu einer erklärenden Definition. Solche 
Definitionen, die auf Grund eines regional be- 
grenzten Erfahrungsschatzes aufgestellt worden 
sind, wirken sich in der weiteren Forschung oft 
eher hindernd als fördernd aus. So ist mit dem 
Begriff des Poljes anfangs die Vorstellung einer 
tektonischen Begünstigung, später die einer direk- 
ten tektonischen Mitwirkung untrennbar verbun- 
den gewesen. Der Altmeister der klassischen 
Karstforschung, J. Cviyié, sah ursprünglich zwi- 
schen Dolinen, Uvalas und Poljen nur einen quan- 
titativen Unterschied. Als formenschaffenden 
Prozeß nahm er in allen Fällen den auf der Lösung 
des Kalkes beruhenden Korrosionsprozeß an‘). 
Aber er bemerkte gleichzeitig, daß die großen 
Poljen Jugoslawiens eine gewisse Beziehung zum 
geologischen Bau aufweisen, vornehmlich zu den 
Achsen der Faltenmulden und Faltensättel so- 
wie der Richtung nachgewiesener oder vermuteter 
Brüche. Daher sprach er von einer „tektonischen 
Begünstigung“ der formschaffenden Karstpro- 
zesse. Es war vielleicht ein erster Schritt zur Ver- 
bauung dieses fruchtbaren, durchaus zutreffenden 
Ansatzes, daß er diese noch nicht völlig geklärten 
Beziehungen zum geologischen Bau zu benutzen 
versuchte, die Poljen zu klassifizieren, wenn er 
selber auch an diesem Prinzip in späteren Arbei- 
ten nicht streng festgehalten hat. Meines Wissens 
hat Cvijié selbst aber niemals einen Zweifel dar- 
über gelassen, daß er den Karstprozef3 selber, die 
„chemische Ausraumung“ als den zwar durch die 
geologische Struktur beeinflußten aber doch pri- 
mären formschaffenden Vorgang ansah. 


J. Cvisıe, Das Karstphänomen, Geographische Arbei- 
ten, hrsg. von A. PEnck, 5, 3. Wien 1893, Uber die Ent- 
wicklung der Morphologie des dinarischen Karstes seit 
Cvijı@ unterrichtet die Abhandlung von A. Branc, Ré- 
pertoire bibliographique critique des études de relief 
Karstique en Yougoslavie depuis Jovan Cvıjie. Centre 
national de la recherche scientifique. Memoires et Docu- 
ments. Paris (ohne Jahr). 
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Demgegenüber hat sich A. Grunp entschieden 
für eine direkte tektonische Entstehung der mei- 
sten jugoslawischen Poljen ausgesprochen und das 
Wort für diese tektonischen Gebilde angewandt 
wissen wollen”), Eine solche Auffassung, der zahl- 
reiche Forscher, namentlich von geologischer Seite, 
bis in die neueste Zeit gefolgt sind, setzt einen 
grundlegenden Unterschied zwischen den durch 
Karstkorrosion geschaffenen kleineren Hohlfor- 
men, den Dolinen und Uvalas und den Poljen als 
tektonisch entstandenen Gebilden, die nur darum 
nicht erosiv aufgeschlossen sind, weil das Gestein 
eine unterirdische Entwässerung ermöglicht. Nur 
auf Grund einer solchen, in die Definition des 
Poljes hineingetragene Unterscheidung war es 
möglich, daß sich G. RoveretTo*) und später F. 
SCARSELLA?) die Frage stellen konnten, ob der 
Piano Grande bei Castelluccio in den Sibillini- 
schen Bergen — eines der schönsten Poljen des 
Hochapennins, mit der sich diese Studie noch 
befassen wird —, der Entstehung nach eine Uvala 
oder ein Polje sei, eine Alternative, die Cviyic 
niemals hätte stellen können. 


Solchen Auffassungen über das Wesen der Pol- 
jen sind seit jeher die Verfechter der „chemischen 
Ausraumungstheorie“ mit Entschiedenheit ent- 
gegengetreten, voran J. Cviyié selbst. Für sie be- 
deuten die geologischen Strukturen nur der An- 
satzpunkt des die Schwächezonen (im karst- 
morphologischen Sinn) abtastenden, im wesent- 
lichen aber formschaffenden Korrosionsprozesses. 
Unter ihnen hat sich die Diskussion mehr auf die 
Frage verlagert, ob und wieweit der Poljenbil- 
dung ein fluviatiles Relief vorausgegangen ist 
und wie der Mechanismus einer seitlichen Korro- 
sion in beliebigen Niveaus zu erklären ist’). Aber 
auch für sie müßte das Nebeneinander von Kor- 
rosionshohlformen, den Dolinen bzw. uvalaähn- 
lichen Wannen und den Grofgebilden der Poljen 
in ein und demselben Gebiet ein Problem bleiben. 


?) „Das Karstpolje ist ein verkarstetes tektonisches Sen- 
kungsfeld. Es wird nur durch seine unterirdische Entwässe- 
rung zu einem Bestandteil des Karstphänomens.“ A. GRUND 
unterscheidet weiter zwischen „Abriegelungspolje“, „Aus- 
raumpoljen“ und „Akkumilationspoljen“. Reine korrosive 
Entstehung läßt er nur für kleinere Gebilde von der Größe 
der Uvalas gelten. Vgl. A. Grunp, Die Karsthydrographie. 
Studien aus Bosnien. Geogr. Abh. VII, 3, hrsg. von A. 
Penck, Wien 1903 u. ders. Beiträge zur Morphologie des 
Dinarischen Gebirges, Geogr. Abh. IX, 3, Wien 1910. 

3) G. Rovereto. Trattato di Geomorphologia. Vol. II, 
Milano 1924, Seite 876. 

*) F. SCARSELLA, Sulla Geomorphologia dei Piani del 
Castelluccio e sul Carsismo nei Monti Sibillini. Boll. della 
Societa Geologica Italiana, Vol. LXVI 1947. Rom 1948, 
S. 28 ff. 

5) Die noch von N. Kress vertretene „Karstgrundwas- 
sertheorie“ und des auf den Karstgrundwasserspiegel ein- 
gestellten Niveaus wird von der Mehrzahl der Karstmor- 
phologen heute abgelehnt. 
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Die Bedingung für die Entstehung von Poljen 
sind offenbar nicht in allen Karstgebieten gegeben. 
Bei durchgehend flacher Lagerung der Kalke feh- 
len sie im allgemeinen wie in Apulien, wo man 
allenfalls die ,Canali* als poljenartige Gebilde 
bezeichnen kann, oder in dem großartig entwik- 
kelten Dolinenkarst von Indiana, USA. Auch 
relativ jung gehobene Kalkplatten, wie etwa Ju- 

catan, scheinen sie fremd zu sein. Dagegen sind 

sie in tektonisch stärker gestörten Gebieten eine 
häufige Erscheinung. Gerade diese Tatsache ver- 
stärkt immer wieder das Lager derjenigen, die für 
eine tektonische Entstehung der Poljen eintreten. 
Die längst bekannte, in ihrem Wesen aber noch pro- 
blematische Beziehung der Poljen zum geologischen 
Bau muß zweifellos in größeren regionalen Ver- 
gleichen überprüft werden. Bei einem solchen Ver- 
gleich wird sich freilich zeigen, daß Polje nicht 
gleich Polje ist. Auch eines der bisher kaum an- 
getasteten Kriterien der Poljen, die ebensohlige 
Oberfläche sowohl des Aufschüttungsbodens wie 
der Korrosionsfläche in dem darunter anstehenden 
Kalk, wird sich dabei als nicht allen großen Karst- 
wannen eigen herausstellen. Diese werden hier 
dennoch, entgegen der entschiedenen Ansicht von 
J. Rociié und anderen, unter dem Begriff der 
„Polje“ subsumiert. 

Eine weitere Frage, die sich der Poljenforschung 
stellt ist diejenige nach dem Alter und der der- 
zeitigen Weiterbildung der Poljen. Sie führt mit- 
ten in die modernen klimamorphologischen Pro- 
blemkomplexe hinein. Bilden sich die Poljen unter 
den heutigen klimatischen Bedingungen der ge- 
mafsigten Breiten als Poljen weiter und in wel- 
chem Sinn? Wie groß ist das zeitlich nachweisbare 
Maß der Verkarstung im Pleistozän, welchen Ein- 
fluß haben die Kaltzeiten auf die Karstentwick- 
lung genommen? Solche Fragen lassen sich am 
besten durch einen Vergleich von Poljen beant- 
worten, die nahe der eiszeitlichen Schneegrenze 
bzw. im Bereich der Vorlandvergletscherung lie- 
gen. Unter diesen Gesichtspunkten sind die nach- 
folgenden Beispiele aus den venezianischen Vor- 
alpen und dem Hochapennin ausgewählt®). 


I. Das Polje des Bosco del Cansiglio in den 
venezianischen Voralpen 


Das Polje des Bosco del Cansiglio südwestlich 
von Belluno eignet sich wegen der sorgfältigen 
geologischen Aufnahme und der relativ guten Da- 
tierbarkeit der das Polje umgebenden Hochflächen 
zur Klärung einiger der hier angeschnittenen Fra- 


6) Die Bereisung der genannten Gebiete erfolgte — nach 
vorherigen stichprobenartigen Erkundungen — im Sommer 
1959 mit finanzieller Unterstützung der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft, der ich an dieser Stelle meinen herz- 
lichen Dank aussprechen möchte. 


Be 


gen. Es liegt als eine etwa 7 km lange und 3—4 
km breite, im Mittel 1000 m hohe, in sich geglie- 
derte Karstwanne eingebettet zwischen verkar- 
steten Plateauflächen, die das nach seinen ausge- 
dehnten Buchen- und neuerdings Nadelwäldern 
benannte Massiv des Bosco del Cansiglio”) in 1300 
bis 1400 m Höhe überziehen und ihrerseits von 
höheren Niveaus sowie der isolierten Masse des 
2250 m hohen Monte Cavallo überragt werden. 
Die Hauptmasse der großen Kofferfalte, die zwi- 
schen der Querstörung des Lago di S. Croce im 
Westen und der von einem diluvialen Schwemm- 
kegel der Cellina und Meduna erfüllten Tiefland- 
bucht im Osten blockartig um 10 km nach Süden 
vorgeschoben ist, besteht aus den hochgradig ver- 
karstungsfähigen Rudisten-Kalken des Turon und 
des unteren Senon. Auf dem Dach des Ge- 
wölbes, im westlichen Teil des Bosco, liegt noch 
eine Decke von relativ dünnbankigen und weni- 
ger zur Verkarstung neigenden Kalken des oberen 
Senon, die im östlichen Teil des Gebietes bereits 
abgetragen sind. Stratigraphisch über dem Senon 
ist in einer SW-NE streichenden flachen Schicht- 
mulde noch ein 4 km langer und etwa 1 km breiter 
Streifen von Nummulitenkalken des Eozän erhal- 
ten. Die Kalke des oberen Senon und des Eozän 
kehren an der überaus steilen Südflanke der Kof- 
ferfalte in fast saigerer, stellenweise überkippter 
Lagerung wieder, gefolgt von den Mergeln des 
Cattian und der vollständigen Serie des Miozän 
einschließlich des Pont, in der besonders die aqui- 
tanischen Kalke von Seravalle einen prächtigen 
steilen Schichtkamm bilden. Im Osten ist das Mio- 
zän an der Flanke der Kofferfalte bereits in der 
pleistozänen Schuttauffüllung der Meduna-Ta- 
gliamentobucht ertrunken. Nur bei Polcenigo ist 
ein schmaler Streifen pontischer Konglomerate am 
Fuß der hier jählings über 1000 m ansteigenden 
Bergflanke erhalten. Die große Jugend der 
Hebung ist evident. Sie muß in einer steilen, mit 
Brüchen verbundenen Flexur (Kniefalte) das Ge- 
biet des Bosco nahezu in einem Akt um einen Be- 
trag von wenigstens 1000—1200 m (relativ) her- 
ausgehoben haben, denn die jungen Flächen treten 
wohlerhalten in dieser Höhe bis auf 2,5 km vom 
Gebirgsfuß entfernt an den Steilabfall heran; nur 
gegen Süden erscheinen sie etwas abgebogen. Man 
kann sie prächtig von der Medunaebene aus ver- 
folgen und erkennt dabei auch, daß es sich um 
mindestens zwei Flächensysteme handelt, die noch 
von der isolierten Gipfelmasse des Monte Cavallo 
überragt werden. 

WINKLER-HERMADEN stellt in seinem verdienst- 
vollen Werk die beiden höheren Flursysteme 


7) Der Name Cansiglio leitet sich nach N. Kress, Ost- 
alpen II, Stuttgart 1928, S. 189 von „Campus Silvae“ her. 
Die Schreibweise „Consiglio“ bei WINKLER-HERMADEN be- 
ruht offensichtlich auf einem Druckfehler. 
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(1300—1400 m und 1600— 1700 m) am Bosco del 
Cansiglio mit guten Gründen in das jüngere und 
mittlere Piazentin — zeitlich eingeengt durch die 
allerdings schwer beweisbare Einordnung der über 
2000 m hohen älteren Flächenreste am Monte Ca- 
vallo in das Pont und die angeblich drei niedri- 
geren mit dem 1300—1400 m-Niveau verzahnten 
Flursysteme, die hier wie in den Nachbargebieten 
den Teilphasen des Asti zugerechnet werden‘). 
Damit ist ein brauchbarer Ansatz für die Datie- 
rung der Entstehungszeit unseres Poljes gegeben, 
vorausgesetzt, daß die Einordnung der Flächen 
durch WINKLER-HERMADEN und seine Gewährs- 
männer stimmt, woran ich selbst nicht zweifle. 
Das Polje ist als Gesamtform um einige 100 m 
eingesenkt in die 1300—1400-m-Fläche, deren 
ausgedehnte Reste die Höhen im Osten und We- 
sten überziehen. Kress, der im übrigen der Polje 
selbst keine Zeile widmet (ebenso wie WINKLER- 
HERMADEN sich nicht mit ihm befaßt), spricht von 
einer „muldenförmigen Einbiegung“ einer ein- 
zigen Rumpffläche, die am W- und O-Rand 
1600 m hoch, in der Mitte aber 1000 m hoch 
liegt ?). Im Gelände aber zeigt sich, daß eine solche 
Deutung, die durch den Nachweis verschieden- 
altriger Flächensysteme auch in den Nachbarge- 
bieten inzwischen überholt ist, die Dinge allzusehr 
vereinfacht. Eine leichte etwa N-S streichende 
postume Einbiegung der 1300—1400 m-Fläche 
halte ich zwar für möglich, aber sie wäre dann 
nur der Ausgang für eine jüngere Verebnung, die 
vom Alpagogebiet her eingreifend in 1080— 1100 
m Höhe am Nordrand des eigentlichen Bosco 
del Cansiglio entwickelt ist. In dem überaus stark 
verkarsteten, von großen und tiefen Dolinen 
förmlich durchlöcherten Plateau Baldassare, das 
unser Polje im N abschließt, ist dieses Niveau be- 
sonders gut trotz seiner Verkarstung in gleich- 
bleibender, um 1090 m schwankender Höhe er- 
halten, deutlich eingesenkt zwischen relativ stei- 
leren Hängen, die zu dem 1300—1400 m-Niveau 
hinaufführen. Nach der Winklerschen Chronolo- 
gie müßte diese Baldassare-Fläche dem unteren 
bis mittleren Asti angehören. Diese Fläche ist ein- 
deutig das Ausgangsniveau des Polje, wobei aller- 
dings offenbleiben muß, ob ‘es sich bei ihr um 
einen alten, in einer Hebungspause entwickelten 
Talboden oder selber um ein älteres Polje handelt, 
dessen nördlicher Teil durch die junge, von der 
Schichtmulde des Alpago zurückgreifende Ero- 
sion schon im Asti zerstört wurde. Die Wasser- 
scheide zwischen dem Einzugsgebiet des Lago di S. 
Croce und dem Polje liegt in einem trockental- 
artigen Einschnitt zwischen dem Plateau Baldas- 
sare und den Hängen des Monte Toset (1391 m) 


8) A. WINKLER-HERMADEN, Geologisches Kräftespiel und 
Landformung. Wien 1957. 
®) N. Kress, Ostalpen, a. a. O., S. 189. 


262 Erdkunde 


UES Cas 
Se 


Band XIII 


eg 
JBED 


Ze) Je! 


[i] 


WEE, 
9 | a 


5 IM 


Karte 1: Geologische Skizze des Bosco del Cansiglio 


1. Malm; 2. untere Kreide; 3. Rudistenkalke- (vorwiegend Turon); 4. obere Kreide (Senon); 5. Eozan; 6. a—e 
Miozän; 7. würmglaziale Ablagerungen; 8. würmeiszeitliche fluvioglaziale Schotterkegel und postglaziale 
Schwemmkegel; 9. Aluvium; 10. Grenze der Karsthohlform. 


etwas nördlich der Häusergruppe Pian dell’Oste- 
ria in etwas weniger als 1050 m. Die tiefste Stelle 
der südlichen Umrahmung wird durch die in das 
1300—1400 m-Niveau eingesenkte Scharte von 
La Crosetta (1120 m) gebildet. Zwischen diesen 
beiden Wasserscheiden, deren Erniedrigung gegen- 
über den umgebenden Höhen offensichtlich erst 
das Werk einer jungen Entwicklung ist, liegt das 


Polje als eine asymmetrische in sich gegliederte 
Mulde, deren tiefste Stelle in der nördlichen 
Hälfte bei rund 900 m liegt. Gemessen am Schwel- 
lenniveau des Plateaus Baldassare beträgt das ver- 
tikale Ausmaß der chemischen Ausräumung maxi- 
mal also fast 200 m. 

Der Anblick des Poljes weicht beträchtlich vom 
Bild der bekannten dinarischen Poljen ab. Vor 
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Karte 2: Morphologische Skizze des Bosco del Cansiglio 


1. Höhere pontische und postpontische Niveaus; 2, + 1350-m-Niveau, Piacentin; 3. postpiacentinisches Niveau 

+ 1100 m (Asti?); 4. abgebogene Verebnungsreste unsicheren Alters; 5. Mittelgebirgsrelief; 6. Karsthohlform 

(Polje) des Bosco des Cansiglio; 7. Isohypsen a) 1000 m, b) 1200 m, c) 950 m (nur im Polje), d) 1025 m (nur im 

Polje); 8. Dolinen (schematisch); 9. periglaziale Schuttkegel; 10. Moränenverbauung im Talzug des Lago di 
S. Croce. 


allem fehlt der einheitliche ebensohlige Polje- 
boden, der vielfach als ein wesentliches Kriterium 
eines Poljes angesehen wird '°). 


'%) ©. Maui, Geomorphologie, Wien 1938, S. 265, de- 
finiert die Poljen als „große und breite, flachsohlige, läng- 
liche bis ovale Karstwannen, deren seitliche, meist steile 
und glatt hinstreichende Hänge sich scharf von dem vor- 


wiegend ebenen Boden abheben. Bıasurrı möchte sogar 
die periodische Überflutung des Poljebodens als ein uner- 
läßliches Merkmal für ein echtes Polje ansehen. Vgl. Bra- 
sUTTI, Sulla Momenclatura relativa ai fenomeni. carsici. 
Rivista Geogr. Ital. XXIII, 1916, S. 49. 

H. Bautic im „Vocabulaire Franco-Anglo-Allemand de 
Geomorphologie, Paris 1956, definiert wie folgt: „Les 
Poljés sont des grandes depressions fermées aux bord 
rocheux, au fond plat et alluvial. Les uns sont constamment 
inondés, “ 
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Es weist vielmehr ein asymmetrisches Profil 
auf: die westliche Flanke senkt sich sanft mit un- 
regelmäßigem Gefälle nach Osten, wo sich, durch 
einzelne Schwellen voneinander getrennt, die tief- 
sten Teile des Poljes befinden. Hier und auch 
noch am anschließenden Hang treten einige tiefe 
jamaähnliche Karstschlote auf, die hier „Buso“ oder 
„Busa“ genannt werden. Unter ihnen gilt der Bus 
de la Lum südöstlich von den Gebäuden der Forst- 
verwaltung des Bosco mit einer Tiefe von 225 m 
als historische Sehenswürdigkeit. Darüber steigen 
die östlichen Hänge steil an. 

Nur im südlichen Teilbecken unseres Poljes ist 
ein annähernd ebener Poljeboden von einiger Aus- 
dehnung erhalten, der sich einigermaßen deutlich 
von den Poljehängen abhebt (vgl. Abb. 1). Zu ihm 
führt ein sanft geböschter Schwemmkegel herab, 
der in etwa 1100—1150 m Höhe ohne scharfen 
Knick am westlichen Hang, beziehungsweise einer 
breiten Talung (Vallone Vallorch) herauskommt. 
Sein Material erweist sich als relativ feinkörniger 
eckiger Solifluktionsschutt, der lagenweise zwi- 
schen schwärzlichbraunem Verwitterungslehm ein- 
gebettet und von ebensolchem Lehm bedeckt ist. 
Kurz vor der Abzweigung, die von der das Polje 
in der Längsrichtung querenden Straße zu den Ge- 
bäuden der Forstverwaltung heraufführt, ist dieser 
Solifluktionsschutt durch ein offensichtlich junges 
Ponor angeschnitten. Es handelt sich, wie auch 
stichprobenhafte Einreglungsmessungen ergaben, 
um einen pleistozänen Solifluktionsschuttkegel, 
der sich heute nicht mehr weiterbildet. Auch im 
mittleren Teilbecken nördlich des Kalkhügels, der 
die Gebäude der Forstverwaltung trägt, ist so 
etwas wie ein Poljeboden entwickelt, mit einer 
unruhigen Oberfläche und von einzelnen Dolinen 
durchlöchert. 


Der nördliche Teil des Poljes dagegen verhält 
sich völlig anders. Er bildet einen in zwei Teil- 
becken untergliederten Kessel, der unregelmäßig 
von Trockentälchen zertalt und von einzelnen 
Dolinen in verschiedenen Höhenlagen unterbro- 
chen mit relativ steilem Gefälle zu der tiefsten 
Stelle des Piano di Valmenera absinkt, wo sich in 
einer mächtigen Schicht von braunroter Terra 
rossa ein kleiner versumpfter Karstsee findet, 
bzw. zu dem südlichen Becken, wo zwischen tie- 
fen Dolinen mitten im dichten Wald nur eine ver- 
sumpfte Stelle den tiefsten Punkt des auch hier 
mit Terra rossa bedeckten Bodens der Mulde an- 
zeigt. Im übrigen sind die Hänge des Kessels nur 
von einer dünnen Bodendecke überkleidet, unter 
der allenthalben der massige, zu einem groben 
Blockkarst verkarstete Kalk zu Tage tritt. Bei der 
Ausgestaltung des Kessels haben offensichtlich 
Korrosion und Lokalerosion zusammengewirkt, 
wobei letztere im wesentlichen chemisch aufberei- 
tetes Feinmaterial befördert haben muß. Das 


ganze macht den Eindruck einer Riesendoline 
oder eines Riesenuvala, aber ist doch ein Teil der 
Gesamtform, die man schlechterdings nur als 
„Polje“ bezeichnen kann, sofern man nicht den 
ausweichenden Ausdruck „poljenartige Karst- 
wanne“ vorzieht. 

Die auffälligen Unterschiede in den einzelnen 
Teilen unseres Polje erklären sich ebenso wie seine 
Entstehung aus den geologischen Verhältnissen ''). 

Das Polje fällt mit seiner Hauptachse genau 
mit der Grenze des oberen und unteren Senon zu- 
zammen, die eine petrographisch und karstmorpho- 
logisch sehr wichtigeFaziesgrenze ist. DieRudisten- 
kalke des Turon und unteren Senon sind grob- 
bankige, hochgradig verkarstungsfähige Kalke. 
Sie bilden die von tiefen felsigen Dolinen zerfres- 
senen Hochflächen im Osten des Poljes, das über- 
aus stark verkarstete Plateau Baldassare im Nor- 
den und den ganzen östlichen Teil des Polie selbst 
mit seinen steilen Hängen und tieferen Karstbek- 
ken. Die Kalke des oberen Senon, die den sanfter 
geböschten Westteil desPolje einnehmen, sind dünn- 
bankig, oft splitterig, zuweilen von mergeligen 
Lagen unterbrochen. Sie neigen weit weniger zur 
Verkarstung. Bezeichnend hierfür ist, daß sich auf 
dem sonst so stark verkarsteten 1300—1400 m- 
Niveau östlich des Polje im Bereich dieser oberen 
Senonkalke nur relativ wenig Dolinen finden. 
Auch sind die Hänge sanfter und regelmäßiger 
geböscht. Im Bereich des Poljes sind diese Kalke in 
ziemlich flacher Lagerung in den beiden niedrigen 
Querriegeln aufgeschlossen, deren nördlicher die 
Gebäude der Forstverwaltung tragen (1027 m). 
Über dem Senon folgen die oben erwähnten Num- 
mulitenkalke des Eozäns als Kern einer flachen 
SW-NE streichenden Mulde. Sie sind nur im Be- 
reich des Poljes und der offenbar an sie geknüpf- 
ten Talung des Valle Vallorch erhalten, im Polje 
selbst übrigens größtenteils von dem pleistozänen 
Schuttkegel verhüllt, dessen Material vorwiegend 
aus den der Frostverwitterung leicht zugänglichen 
dünnplattigen oberen Senonkalken aber auch aus 
dem Eozän selber stammt. 

Ein Anhänger der Tektogenese von Poljen 
würde nun wohl folgern, daß unser Polje durch 
die geologische Schichtmulde bedingt ist, deren 
Achse eine postume Absenkung im Sinne von 
Krebs gefolgt ist, wobei die relativ wenig wider- 
standsfähigen Schichten — das Eozän — „ausge- 
räumt“ wurden. Dem ist aber nicht so. Zunächst 
schneiden die morphologischen Flächen unbeküm- 
mert den flachen Faltenbau. Sie verzahnen sich 
außerdem in einer Weise, die eine morpho- 
logische Einsenkung, die mit dem Umfang des 
Poljes etwa zusammenfiele, ausgeschlossen er- 


11) Vgl. die Blätter Belluno und Maniago der „Carta 
geologica delle tre Venezie 1:100 000, hrsg. vom Ufficio 
idrografico del magistrato alle acque, Venezia. 
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scheint. Das Eozän bildet auch weder die Achse 
des Poljes, noch findet es sich in seinen tiefsten 
Teilen. Als Ursache der Poljebildung muß viel- 
mehr die petrographische Grenze zwischen den 
grobbankigen Kalken der mittleren Kreide und 
den weniger verkarstungsfähigen dünnplattigen 
Kalken des Hangenden angesehen werden. J. 
Rocrie hat seit langem darauf hingewiesen, daß 
sich auch im jugoslawischen Karst Poljen und pol- 
jenartige Gebilde mit Vorliebe an der Grenze ver- 
schieden verkarstungsfähiger Gesteine ansiedeln 
— z.B. Kalk und Dolomit — und daß die Hohl- 
formen gegen das verkarstungsfähigere Gestein 
vorwachsen, wo sie steilere Hangformen ausbil- 
den. Ich habe dieses Phänomen in großartiger 
Weise in den von mir so genannten „Randpoljen“ 
des Kegelkarstes auf Cuba bestätigt gefunden. In 
dem weniger verkarstungsfähigen Gestein — in 
unserem Fall den plattigen, teilweise durch dünne 
Mergellagen unterbrochenen Kalken des oberen 
Senon, teilweise auch in den Nummulitenkalken 
des Eozän, die hier nicht massig ausgebildet sind 
— versickert das Wasser nicht sofort, zumal da es 
in der hier besser ausgebildeten Boden- und Schutt- 
decke länger festgehalten wird. Es bilden sich 
wenig Dolinen aus, da der relativ große Anteil an 
unlößlichen Rückständen und fluviativ verfrach- 
teter Detritus die unterirdischen Wasserbahnen 
abdichtet. An der Grenze der hochgradig verkar- 
stungsfähigen Massenkalke des mittleren Senon 
mußten sich dagegen sofort reihenweise Dolinen 
bilden, die zusammenwachsend größere Hohlfor- 
men längst der Gesteinsgrenze — mit der Achse 
in den Massenkalken — geschaffen haben müssen 
als Ausgangsform für das spätere Polje. Das weni- 
ger verkarstungsfähige Gestein hat dabei die 
Funktion, das Wasser zu sammeln, das sonst in 
hunderten von Dolinen und Schlucklöchern in die 
Tiefe verschwinden würde, so wie wir das in den 
nur aus massigen obersenonen Rudistenkalken auf- 
gebauten Plateaus östlich unseres Poljes beobach- 
ten. Dort ist es zu einer höckerigen, dolinenüber- 
säten, in den Kleinformen überaus bewegten Karst- 
landschaft gekommen, die als Ganzes dennoch den 
Charakter der alten Verebnungsfläche bewahrt 
hat, nicht aber zu Poljenbildung. Im Westen da- 
gegen, wo die 1300—1400-m-Fläche die ober- 
senonen Kalke schneidet, ist der Plateaucharakter 
durch eine weiche Zertalung und durch Zurun- 
dung stärker verwischt. 

Ein Polje, wie das des Bosco del Cansiglio, kön- 
nen wir am besten ein „Schichtgrenzenpolje“ nen- 
nen, wenn wir die primäre Ursache seiner Ent- 
stehung, nicht seine Form, andeuten wollen. Diese 
Form erklärt sich gleichfalls aus den Gesteins- 
unterschieden. Im Südteil ist der „echte“ Poljen- 
charakter durch die pleistocäne — würmeiszeit- 
liche — Aufschüttung mit Solifluktionsschutt be- 


un 


dingt. Dadurch entsteht der ebene Poljeboden und 
der schärfere Knick zwischen ihm und den Hän- 
gen. In diesem Teil des Bosco del Cansiglio läßt 
sich die „Schwemmkegeltheorie“ von H. Louis 
ohne weiteres anwenden '?). Im Nordteil, wo das 
Polje ganz im Bereich der Massenkalke liegt, fehlt 
die Aufschüttung bis auf eine für das Gesamtbild 
unbedeutende Akkumulation von Terra rossa im 
tiefsten Teil der unregelmäßig gestalteten Kessel. 
Hier hat man den — allerdings schwer beweis- 
baren — Eindruck, daß die Verkarstung kräftig 
voranschreitet, während im Südteil außer der Bil- 
dung einiger frischer Dolinen und einer maßvol- 
len rezenten Zerschneidung der Solifluktions- 
schuttdecke seit dem Ende der Würmzeit kaum 
etwas passiert ist. 

Das Eis der Würmvergletscherung hat das Polje 
gerade nicht mehr erreicht. Es blieb unterhalb der 
das Polje abriegelnden Schwelle des Baldassare- 
Plateaus. Erst nördlich davon, im Bereich des Aus- 
raumkessels des Alpago sind Moränen kartiert. Die 
letzten erratischen Blöcke finden sich nach PEnck 
(Alpen im Eiszeitalter, III, S. 961) bei S. An- 
tonio in 1050 m Höhe. Auch in Lokalvergletsche- 
rung des Monte Cavallo stieß nicht bis in das 
Becken vor. Während der Würmzeit war das Polje 
wie auch die angrenzenden Plateaus eisfrei und 
damit in hohem Maße der Frostschuttverwitte- 
rung ausgesetzt. Es verdient festgehalten zu wer- 
den, daß diese sich im Bereich der Massenkalke 
im wesentlichen nur in einer groben Blockbildung, 
in den oberen Senonkalken aber in der Bildung 
eines relativ feinkörnigen eckigen Detritus ge- 
äußert hat. In dieser Zeit hatte das Polje im we- 
sentlichen seine heutige Gestalt. Seine Ausbildung 
vollzog sich also vom unteren Asti bis ins ältere 
Pleistozän. Im Vergleich zu dem geringen Ausmaß 
der postglazialen Weiterbildung, zu mindesten 
des südlichen Teils des Poljes, ist das eine verhält- 
nismäßig kurze Zeit. Es muß also in der zweiten 
Hälfte des Pliozän und im älteren Pleistozän 
Perioden gegeben haben, in denen die Verkar- 
stung pro Zeiteinheit ein bedeutend größeres Aus- 
maß erreichte, als unter den gegenwärtigen Be- 
dingungen. Die würmeeiszeitliche solifluidale 
Schuttdecke erweist sich als weitgehend konservie- 
rend. 


II. Das Polje von Castelluccio am Monte Vettore 


Unter den Poljen des Hochapennin, meist 
„piani“ oder „campi“ genannt, ist das Polje von 
Castelluccio an der Westflanke des Monte Vettore 
in den Sibillinischen Bergen wohl das eindrucks- 


12) H. Louis, Die Entstehung der Poljen und ihre Stel- 
lung in der Karstabtragung auf Grund von Beobachtungen 
im Taunus. Erdkunde VIII 1954. Ders., Das Problem des 
Karstniveaus, in: Report of the Commission on Karst- 
phenomena. Int. Geogr. Union 1956. 
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vollste. In über 1200 m Höhe gelegen, bisher völ- 
lig vom Verkehr abgeschnitten, liegt es inmitten 
einer kahlen, durch stille, große Linien und pralle 
plastische Formen ausgezeichneten Bergwelt, die 
in der hellen steinernen Woge des Monte Vettore 
bis zu 2449 m ansteigt. [Vgl. Abb. 2—4.] Mit 
einer glatten, nahezu ungegliederten Flanke von 
fast 1200 m relativer Höhe fällt dieser Berg zu 
den tischebenen Poljeböden des Piano Grande ab, 
der mit 7 km Länge und (maximal) 2!/2 km Breite 
eine Fläche von rund 13 qm umfaßt '*). Ihm sind 
die etwa höher gelegenen Seitenpoljen des Piano 
Piccolo im S und des Piano Perduto im N ange- 
gliedert. Das Polje von Castelluccio weist damit 
als Gesamtform jene Kammerung auf, wie sie 
vielen Poljen der dinarischen Halbinsel eigen ist 
und von Maull geradezu für ein Charaktermerk- 
mal der echten Polje gehalten wird. Überhaupt 
ähnelt das Polje weitgehend den klassischen dina- 
rischen Poljen, sowohl hinsichtlich der Größe wie 
des Formenschatzes. Ihm fehlt nichts, was an 
Charaktermerkmalen eines Idealpoljes aufgezählt 
werden könnte: der ebene Boden, die graden 
Hänge, die ihm mit einem deutlichen Knick ent- 
steigen, der Ponor. Die Umrahmung liegt unge- 
wöhnlich hoch über dem Poljeboden, die tiefsten 
Einsattelungen erreichen im Norden 1501 m (For- 
ca di Gualdo), im Süden 1520 m (Sattel nördlich 
der Casa Cantoniera an der Straße Arquata-Nor- 
cia) und 1540 m (Forca di Presta) im Westen, das 
sind 220—240 m über der mittleren Höhe des 
Poljebodens. Die Rücken selbst ragen im Westen 
des Poljes bis über 1800 m (Poggio di Croce 
1833 m) im NE in der Hauptkette der Sıbillini- 
schen Berge weit über 2000 m auf. Dennoch 
herrscht ein Mittelgebirgsrelief vor, in dem man 
Reste alter Verebnungen in verschiedenen Höhen- 
lagen, hauptsächlich aber zwischen 1600 und 
1700 m erkennen kann. Ein niedrigeres Niveau 
dürfte etwa in 1500—1550 m Höhe anzusetzen 
sein. Ihm gehört auch das auffällige Flachrelief 
der Wasserscheide zwischen dem Becken von Nor- 
cia und dem Fiume Tronto, also zwischen Tyr- 
rhenischem Meer und Adria, an. Dieses Becken 
von Norcia, wahrscheinlich ein jung aufgeschlos- 
senes, von flachen Schwemmkegeln erfülltes Polje 
in 610— 750 m Höhe, das uns hier nicht weiter 
beschäftigen soll, ist im Norden, Westen und Sü- 
den von einem weitgespannten Flachrelief in 1000 
bis 1100 m Höhe umgeben, über die nur einige 
flache Rücken höher aufragen. Die östliche Berg- 
schwelle, die das Becken vom Piano Grande trennt, 
hebt sich dagegen einige hundert Meter höher her- 
aus, ohne daß der steile, relativ über 1000 m hohe 
Abfall zum Becken von Norcia nennenswerte 
Hangknicke oder Verflachungen aufweist. Man 


aS) Das gesamte Polje innerhalb der 1400 m-Isohypse 
umfaßt rund 20 qkm. 


gewinnt den Eindruck, als sei längs einer NNE— 
SSW streichenden Bruchlinie der Block der Sibil- 
linischen Berge mitsamt der in ihm eingearbeite- 
ten Flächensysteme um wenigstens 500—700 m 
gegenüber dem westlichen Vorland herausgehoben. 
Mit solchen jungen blockartigen Vorstellungen 
müssen wir im ganzen Hochapennin rechnen. Sie 
sind für die Deutung der Hochpoljen nicht un- 
wichtig, lassen sich aber schwer exakt datieren, da 
gerade die älteren Flächensysteme sich nicht mit 
datierbaren Schottern verknüpfen lassen. Sicher 
ist nur, daß selbst die höchsten Flächensysteme 
postmiozänen Alters sind, wobei man mit BıroT 
und anderen nicht an eine durchgehende Eineb- 
nung zu denken hat, sondern mehr an lokal be- 
grenzte Verebnungen nach Art eines Primärrump- 
fes'4). Das Miozän ist im Bereich des Hochapen- 
nin und in seinem unmittelbaren östlichen Vor- 
land noch selbst gefaltet, zum Teil überschoben. 
Es wird diskordant vom Pliozän des adriatischen 
Saumes überlagert, in dem wir wohl zum Teil die 
korrelaten Ablagerungen der postpontischen Ver- 
ebnungen des successiv aufsteigenden Zentral- 
apennin sehen dürfen, ohne daß bisher eine Zu- 
ordnung der einzelnen Pliozänstufen zu der Flä- 
chentreppe möglich wäre, so wie es am Südalpen- 
rand mit Erfolg versucht worden ist. Das 
Villafranchiano ist im Umbro-Marchigianischen 
Hochapennin bisher noch nicht mit Sicherheit 
nachgewiesen. Jedenfalls ist die Bezeichnung 
Villafranchiano für das älteste Pleistozän hier 
nicht in Gebrauch. Die Seeablagerungen in der 
Beckenzone von L’Aquila bis Sulmona sind aber 
wohl zeitlich identisch mit denen in den weiter 
westlich gelegenen subapenninischen Becken und 
bezeichnen den Abschluf einer Phase des mit Brii- 
chen verbundenen Großfaltenwurfes, durch den 
das apenninische Flachrelief mit seinen mög- 
licherweise nie ganz eingeebneten Restbergländern 
am Ende des Pliozän und im älteren Pleistozän 
gründlich disloziiert wurde. Die jüngeren Flächen 
und Terrassen erweisen den Fortgang der Hoch- 
bewegung, die, wie die Studien von DarneLLi, 
SESTINI und andere zeigen, gleichfalls die Form 
von weitgespannten Verbiegungen und Aufbeu- 
lungen annehmen. 

Bei dieser Sachlage muß man im Innern des 
Apennin vorerst darauf verzichten, selbst be- 
nachbarte Flächen nach ihrer Höhenlage einzuglie- 
dern. Für die Karstbecken des Umbro-marchi- 
gianischen Apennin und der Abruzzen läßt sich 
daher nur sagen, daß sie in ein postpontisches 
Flachrelief eingetieft worden sind, und zwar in 
ein Flursystem, das schon einen jüngeren — in 
grober Annäherung wohl als Mittelpliozän einzu- 
stufenden — Phase angehört. 


1) P. Bıror u. J. Drescu, La Méditerranée et le Moyen 
Orient, Bd. I, Paris 1953, S. 289. 
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Karte 3: Das Polje von Castelluccio in den Sibillinischen Bergen 
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1. Höhenstufe über 2000 m; 2. Höhenstufe 1500—2000 m; 3. Höhenstufe 1000—1500 m; 4. Höhenstufe unter 

1000 m; 5. Aufschüttungsboden des Piano Grande und scharf ausgeprägter Poljenrand; 6. Seitenpoljen ohne 

scharfen Hangknick; 7. aluviale Schutt- und Schwemmkegel; 8. Kare; 9. postglazialer Einschnitt im Poljen- 
boden; 10. Ponor. 


Die geologischen Verhältnisse in der Umgebung 
des Polje von Castelluccio sind wenig kompliziert, 
wenn auch nicht so einfach, wie G. M. VILLa sie 
darstellt, um den tektonischen Ursprung des Poljes 
zu beweisen '*). Der Monte Vettore besteht in seiner 


15) G. M. Vırra, Sull’origine di alcuni bacini chiusi 
nell’Appennino Umbro-Marchigiano. Rivista Geogr. Ital. 
XLVI, 1939, S. 182 ff. Vgl. ferner: F. ScarseLLa, Sulla 
Geomorfologia dei Piano di Castelluccio e sul Carsismo 


Hauptmasse aus den Kalken des unteren und 
mittleren Lias. Er fallt nach Osten keilschollen- 
artig in einer großen, von Karen zerfressenen 
Bruchstufe gegen das Miozan des Vorlandes ab. 
Auch an der morphologisch eindrucksvoll geschlos- 


dei Monti Sibillini. Boll. Soc. Geologica ital. LXVI 1947, 
S. 28 ff. C. Liepi-Boncamsr, I Monti Sibillini, Ricerche 
sulla morphologia e idrografia carsica. Bologna 1948. Carta 
geologica d’Italia 1:100000 Bl. 132 (Norcia). 
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senen Westflanke des Vettore kann man nach 
Scarsella wenigstens zwei große Verwerfungen mit 
einer Sprunghöhe von zusammen mehr als 1000 m 
feststellen. Ihr Verfolg ist nicht leicht, da ein 
mächtiger pleistozäner Schuttmantel, an dem min- 
destens zwei Generationen von ineinandergeschal- 
teten Schuttkegeln erkennbar sind, die Bruchzone 
verhüllt. Die Jugend dieser Verwerfung, bezie- 
hungsweise ihres Wiederauflebens (Endpliozan bis 
frühes Postpliozän?), ist evident, steigt doch der 
Monte Vettore als isolierter Klotz viele hundert 
Meter über seine flachkuppige Umgebung auf. Mit 
seiner mächtigen Schuttschleppe bildet der Fuß des 
Monte Vettore auf etwa 4 km Länge die nörd- 
lichste Flanke des Piano Grande. An der West- 
seite der Piano Grande bilden ebenfalls reine 
Kalke des unteren Lias den Hang des Polje und 
die angrenzenden Höhen. ScarsELLA möchte auch 
hier auf eine — geologisch nicht nachweisbare — 
Bruchlinie schließen. Der Bergriegel, der den Piano 
Grande vom Piano Piccolo trennt (M. Guaidone 
und La Rotonda), der Piano Piccolo selbst und 
sein südlicher Hang werden aus der kompletten 
Schichtfolge vom Dogger (weiße Kalke) bis zur 
oberen Kreide (rote Scaglia) gebildet, die gegen 
NE gegen den Monte Vettore einfallen. Dabei 
entspricht der Einschnitt, der den inselbergartigen 
Monte Rotonda im N vom Monte Guaidone im 
Süden trennt und durch den der Boden des Pian 
Grande korridorartig in den Piano Piccolo zu- 
rückgreift, den Schiefern der mittleren Kreide, 
während der Piano Piccolo selbst größtenteils in 
einer Zone von mergeligen Kalken und Kalkschie- 
fern des mittleren und oberen Lias liegt, die an 
sich nicht besonders verkarstungsfreudig sind. 


Die nördliche Begrenzung des Piano Grande 
einschließlich des Piano Perduto wird durch ein 
von Verwerfungen gestörtes Antiklinorium ge- 
bildet, in dessen Kern ebenfalls die jurassische 
Serie zum Vorschein kommt einschließlich der 
Kieselschiefer des Malm, die den Hügel der Ort- 
schaft Castelluccio bilden. Der Piano Perduto ist 
größtenteils eingesenkt in die gleichen Schichten 
des oberen und mittleren Lias, die auch die Um- 
rahmung des Piano Piccolo bilden. 


Man kann also VırLa und ScARSELLA zustim- 
men, daß das Polje von Castelluccio im großen 
und ganzen in einer Synklinalzone liegt, deren 
Flanken im Osten und Westen von den Masse- 
kalken des unteren Jura gebildet wird, während 
im Innern kretazische Schichten einschließlich der 
Scaglia der oberen Kreide auftreten, soweit nicht 
der Untergrund durch die jungen Beckensedimente 
verdeckt ist. Vırra schließt daraus auf einen pri- 
mär tektonischen Ursprung des Poljes als Hohl- 
form und möchte die Karsterscheinungen als eine 
untergeordnete Folge dieser Absenkung an- 


Band XIII 


Bild 1: Polje des Bosco del Cansiglo, südlicher Teil, 
Aufschüttungsboden 


Bild 2: Polje des Bosco del Cansiglo, nördlicher Teil, 
staffelförmig absinkender Wanneboden 


Bild 3: Polje von Castelluccio. 


Blick auf den Piano Grande gegen N. Auf dem Poljen- 
boden ist der junge zum Ponor führende Einschnitt zu er- 
kennen. 


Bild 4: Piano Grande mit Blick auf den Monte Vettore 


Bild 5: Junge Zerschneidung des periglazialen Hang- 
schuttes am Westhang des Polje von Castelluccio 


Bild 6: Piano Piccolo 
Bild 7: Frane am nördlichen Hang des Piano Piccolo 


Bild 8: Muldenförmiger Nordhang des Piano Piccolo 
mit Frane (hinter dem Auto) 


sehen 1), ih eee diese Aush in- 
dem er auf die nachgewiesenen und vermuteten 
Brüche hinweist. Auch für ihn ist die Hohlform 
als solche eine präexistierende Hohlform, die 
durch Absinken einer rings durch Brüche be- 
grenzten Teilscholle während oder nach der Oro- 
genese geschaffen und dann verkarstet sein soll. 
Gerade daraus zieht er den Schluß, daß es sich 
um ein „Polje“, sprich tektonisches Senkungs- 
feld und nicht um ein Uvala, d. h. eine durch den 
Korrosionsprozeß geschaffene Hohlform han- 
delt !?). Daß diese Auffassung an eine völlig ein- 
seitige, auf unerwiesenen Hypothesen aufbauende 
Definition des Polje anknüpft, für die wohl in 
erster Linie A. GrunD verantwortlich ist und die 
in dieser Form wohl von keinem erfahrenen Karst- 
forscher der Gegenwart mehr vertreten wird, ist 
schon eingangs erwähnt worden. Die Hohlform 
erinnert in ihrer charakteristischen Zerlappung 
auch keineswegs an einen lokalen Grabenbruch. 
Wenigstens im Norden (Piano Perduto) und im 
Süden (Piano Piccolo) greift das Polje über die 
nachgewiesenen Bruchlinien hinaus. Auch ist nicht 
eine Spur von einer miozänen oder pliozänen Auf- 
füllung des angeblich tektonischen Beckens erhal- 
ten. Es bleibt kein anderer Schluß, als der chemi- 
schen Ausraumung, also dem Karstprozeß selbst 
die ausschließliche Rolle an der Schaffung der 
Hohlform zuzuschreiben. 

Eine Beziehung zur Tektonik im Sinne einer 
Begünstigung durch die Struktur soll damit nicht 
geleugnet werden. Sie liegt nur auf anderer Linie, 


16) G. M. Vitra a.a.O., S. 189: „Il carsismo delle pre- 
dette Zone deve essere considerato come un fenomeno 
successivo e non come causa di queste forme.“ 

17) F. SCARSELLA a.a.O., S. 35: „La morphologia dei 
Piani del Castelluccio... € attribuita all’adattamento del 
carsismo a forme (sic!) preesistenti determinati tettoni- 
camente da faglie, contemporanee © posteriori all’orogenesi. 
I piani si possono classificare tra i polja di sprofon- 
damento; non vi si osservano particolori che possano 
farli classificare come uvala.‘ 
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als sie von VıLLA, SCARSELLA und anderen Vertre- 
tern der Tektogenese von Poljen gesucht werden. 
Die Ursache für die Entwicklung eines Poljes an 
dieser Stelle dürfte auch hier wie im Bosco del 
Cansiglio in den petrographischen Unterschieden, 
dem Nebeneinander verschieden verkarstungs- 
fahiger Gesteine zu suchen sein, wobei auch die 
durch die mächtige Entwicklung von Breccien und 
Myloniten ausgezeichnete Bruchzone am Westfluß 
des Monte Vettore ebenfalls als Zone der Begün- 
stigung der Poljebildung gelten kann — wenig- 
stens in der ersten Anlage. Heute entwässert das 
Polje auf der gegenüberliegenden Seite durch ein 
Ponor am Fuß des aus unterjurassischen Kalken 
bestehenden Monte Castello. Diese Kalke sind, 
auch nach der Ansicht ScArsELLAs, besonders ver- 
karstungsfreudig. Die oberflächliche Verkarstung 
ist allerdings auch bei ihnen geringfügig. Sie be- 
schränkt sich auf niedrige, stumpfe Karren, die 
aus der kümmerlichen und lückenhaften Boden- 
decke kaum herausragen, auf einzelne flache 
Wannen von wenigen Metern Durchmesser und 
auf ähnliche Kleinformen, die die Linienführung 
der glatten Hänge und Rücken nicht unterbrechen, 
während tiefere Dolinen in der Umgebung des 
Poljes fehlen. Das Zurücktreten der Dolinen ist 
schon von Armacıa als ein durchgehender Zug 
der Karstgebiete des Hochapennin erkannt wor- 
den '®). Die Kalke des mittleren oberen Lias, des 
Dogger und des Malm werden im Bereich des Polje 
von Castelluccio von schiefrigen und mergligen 
Schichten unterbrochen. Im Piano Grande liegen 
diese Schichten tief unter den jungpleistozänen 
und postglazialen Ablagerungen des Poljebodens 
verborgen. Es läßt sich nicht sagen, ob sie von 
einer der Aufschüttungsoberfläche parallelen 
Korrosionsfläche überzogen werden. Die Piani 
Perduto und Piccolo zeigen im Bereich dieser Ge- 
steine eine Wannenform ohne scharfe Ränder und 
ohne Anzeichen flächenhafter seitlicher Korrosion. 
Man gewinnt den Eindruck, daß Erosion und De- 
nudation an ihrer Entstehung ebenso stark, wenn 
nicht stärker mitgearbeitet haben als seine Karst- 
korrosion. 

Die Entwicklung des Piano Grande im Plei- 
stozän und in postdiluvialer Zeit wird durch 
einige auch für die übrigen Poljen des Hoch- 
apennin zutreffende Beobachtungen charakteri- 
siert. Von den Hängen der reinen Kalke zie- 
hen riesige Schleppen von feinkörnigen kal- 
kigen Schuttmassen herab, die flache Talun- 
gen mit leicht gewölbtem Querschnitt völlig 
ausfüllen. Die Grenze zwischen ihnen und den 
dazwischen anstehenden Kalken wird nur durch 
die helle Farbe des letzteren bzw. durch das 


18) R. Atmacia, Neue Untersuchungen und offene Fra- 
gen über die Morphologie des Zentralapennin. G. Z. 1712. 
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Bild 9: Talartiges Verbindungsstück zwischen dem 
Piano Grande und dem Piano Piccolo. Rinderherden. 


Bild 10: Ponor des Piano Grande, junge Zerschneidung 
des Poljebodens 


Bild 11: Talartige Zerschneidung des Piano Piccolo 
Bild 12: Semipolje von Ovindoli. 


Blick von der Moräne von Rovere nach Süden. Rechts 
miozäne Molasse. 


Bild 13: Moräne von Rovere 
Bild 14: Aufschluß in der Moräne von Rovere 
Bild 15: Piano di Pezza. Innere Moränenstaffel 
Bild 16: Deltaschichtung des fluvioglazialen Sanders 


Auftreten von Karren markiert. Heute bilden sich 
diese hängenden Schuttkegel, die wesentlich zur 
großflächigen Glättung der Hänge beitragen, in- 
dem sie alie Mulden, Dellen und Täler polster- 
artig auskleiden, nicht mehr weiter, sondern wer- 
den durch scharf eingekerbte Runsen zerschnitten. 
[Abb. 5] An ihnen sowie an frischen Straßen- 
einschnitten erkennt man den überall gleichblei- 
benden Aufbau dieser hängenden Schuttkegel und 
Schuttpolster aus mehr oder minder geschichteten 
hellen eckigen Kalkbrocken, die nicht verkittet 
sind. Die Schuttmassen erreichen 20 m Mächtig- 
keit und mehr, an anderen Stellen sind sie nur 
1—2 m dick. Zweifellos handelt es sich um pleisto- 
zänen (letztdiluvialen) Solifluktionsschutt. Soweit 
diese Schuttdecken den Bergfuß erreichen, was 
nicht regelmäßig der Fall zu sein braucht, tauchen 
sie unter die Ablagerungen des Poljebodens unter 
oder gehen in einer kurzen konkaven Schleppe in 
diesen über, im Gegensatz zu den deutlich aufge- 
setzten rezenten Schwemmkegeln, deren Material 
übrigens zum überwiegenden Teil aus ausgeraum- 
tem Solifluktionsschutt besteht. Wo der soliflui- 
dale Schuttmantel fehlt, da fehlen auch die jungen 
Schwemmkegel. Wo dagegen die unreinen Kalke 
vorherrschen, so im Piano Piccolo und teilweise 
im Piano Perduto, ist die Bodendecke wesentlich 
geschlossener. Wo die Schichtköpfe der Kalke aus- 
streichen, z. B. am Südabfall des Monte Guaidone 
zum Piano Piccolo, sind auch Karren entwickelt. 
Im ganzen jedoch kleidet die Bodendecke die 
Hänge dieses Seitenpoljes völlig aus, wobei sie 
nach unten hin an Mächtigkeit zunimmt und in 
einer sanften konkaven Kurve zur Tiefenachse des 
Polje abfällt. [Abb. 6.] Ein schärferer Knick zwi- 
schen Hang und Beckenboden, wie er im Piano 
Grande entwickelt ist, fehlt hier. Im Bereich dieser 
mächtigen Hangschleppen, die in den oberen Tei- 
len aus schwärzlichem Verwitterungslehm, in den 
tieferen Schichten in zunehmendem Maße aus 
eckigen Kalkbruchstücken bestehen, sind einige 
vernarbte Frane in Gestalt von prachtvollen 
Schlammgletschern sichtbar. [Abb. 7, 8.] Fluvia- 
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tile Zerschneidung des Schuttmantels fehlt nicht 
ganz. Der tiefste Teil des Poljebodens ist alluvial. 
In ihm liegen einige flache, kaum angedeutete 
Schüsseldolinen und ein kleiner, im Sommer aus- 
trocknender Karstsee. 

Außerordentlich mächtig sind die brecciösen 
Schuttmassen am Fuß des Monte Vettore. Deutlich 
unterscheiden sich die zerschnittenen diluvialen, 
z. T. vielleicht noch ins ältere Pliozän zurückrei- 
chenden Schuttkegel von den in sie eingeschnitte- 
nen rezenten Schuttfächern und den tiefsten Run- 
sen, die den fluidalen Schuttpanzer des Steilhan- 
ges zerschneiden. 

Merkwürdigerweise zeigt der Westhang des 
Monte Vettore keinerlei Glazialspuren, obgleich 
die eiszeitliche Schneegrenze nach v. KLEBELSBERG 
bei 1800 m gelegen haben dürfte und Talgletscher 
in Nordostexposition bis 1180 m hinuntergereicht 
haben '*), Die großen Karnischen liegen aber alle 
auf der Ostseite des Kammes, offenbar weil sich an 
der ungegliederten steilen Westflanke keine größe- 
ren Firnmassen ansammeln konnten. Zudem fällt 
für diese Breiten (431/2°) schon ins Gewicht, daß 
die WSW-Hänge der längeren und intensiveren 
Sonneneinstrahlung ausgesetzt sind, wodurch die 
Schneegrenze hier lokal hinaufgeschoben wird, ob- 
gleich sie sich im ganzen nach Westen absenkt. So 
ist das Polje von Castelluccio trotz seiner hohen 
Lage nicht von glazialen oder fluvioglazialen Ab- 
lagerungen erreicht worden. 

Die Sedimente des Poljebodens sind in den 
oberen 2—3 m durchgängig feinkörnig und 
nahezu steinfrei. Sie bestehen aus einem dunklen 
humosen Lehm unter dem lageweise eckige Kalk- 
brocken folgen, die eingeschwemmter Solifluk- 
tionsschutt sein dürften. Leider liegen keine tiefe- 
ren Aufschlüsse oder Bohrungen vor, an denen 
die Zusammensetzung der Beckenaufschüttung 
näher studiert werden kann. Ich möchte sie einst- 
weilen in der Hauptmasse für periglazial halten. 
Nur die obere steinfreie Schicht dürfte holozäne 
Einschwemmungen darstellen. Die von manchen 
italienischen Geologen vertretene Annahme einer 
ehemaligen Seebedeckung findet in den Sedi- 
menten, die allerdings nur an dem jungen Ein- 
schnitt beim Ponor am Fuß des Monte Ca- 
stello einigermaßen aufgeschlossen sind, keine 
eindeutige Stütze, eher schon in der völlig 
ebenen Oberfläche, die es erlaubt, das Polje 
kreuz und quer ohne Weg mit dem Auto zu 
befahren. [Abb. 9.] Allerdings senkt sich der 
Boden unmerklich von Norden und Osten ge- 
gen das erwähnte Ponor. Unterhalb von Castel- 


19) R. v. KLEBELSBERG, Die eiszeitliche Vergletscherung 
der Apenninen, 3 Monti Sibillini. Z. f. Gletscherkunde 21, 
1933. — F. SCARSELLA, Nuove tracce di antichi Ghiacciai 
nei Monti Sibillini e nei Monti della Laga. Boll. Soc. Geol. 
Ital. 14, 1945. 


Band XII] 
luccio und am Fuß des Monte Vettore bei der 
Fonte Valle Mesto liegt die Ebene 1310 bzw. 
1315 m hoch, beim Ponor am Fuß des Monte 
Castello 1267 m. Das Gefälle beträgt etwa 1:150. 
Der Beckenboden hat also die Gestalt eines 
sanft nach WSW geneigten Schwemmkegels. 
Der Ponor selbst liegt unmittelbar am Fuß des 
Westhanges im anstehenden Kalk, etwa 15 m unter 
dem Niveau der Ebene. Zu ihm führt ein scharf- 
kantig in den Poljeboden eingeschnittenes Tälchen, 
das sich immer mehr verflachend etwa 1'/2 km 
weit zurückverfolgen läßt. Der Poljeboden des 
Piano Grande befindet sich also im Stadium der — 
allerdings vorerst lokal begrenzten — Zerschnei- 
dung. [Abb. 10.] Der Ponor hat dabei zu einer 
lokalen Versteilung der unteren Hangpartien ge- 
führt, an deren Fuß er angelegt ist. Im Umkreise 
des Ponors bzw. des Ponortälchens findet sich 
etwa ein Dutzend mäßig tiefer Dolinen einge- 
senkt. Sonst weist der Poljeboden nur hier und da 
kleine flache Wannen von höchstens einigen dzm 
Tiefe auf. 

Der Boden der benachbarten Teilpolje des Piano 
Piccolo und Piano Perduto, die mit dem Piano 
Grande durch talartige Verbindungsstücke zusam- 
menhängen, liegt durchschnittlich um 50 m höher 
als der Boden des letzteren. Der flache kleine, im 
Hochsommer häufig ausgetrocknete Dolinensee „il 
Laghetto“ im Piano Piccolo liegt in 1323 m, der 
Boden der Piano Perduto in etwa 1340 m. Das 
Verbindungsstück vom Hauptpolje zum Piano 
Piccolo greift mit einem flachen, stufenlosen Tal- 
boden von beträchtlicher Breite zwischen dem 
Monte Rotonda und dem Monte Guaidone mit 
ihren leicht konvex zugerundeten Hängen zurück 
und greift nach Art eines Tales erosiv mit etwas 
verwischten, aber doch noch gut erkennbaren Rän- 
dern in den höheren Talboden des Piano Piccolo 
ein. Im ganzen erweckt der Piano Piccolo selbst 
den Eindruck eines allerdings recht tief eingesenk- 
ten, breiten und leicht verkarsteten Trockentales, 
beziehungsweise einer chemo-fluviatilen Ausraum- 
zone. [Abb. 11.] Ähnlich liegen die Dinge bei dem 
mehr kesselartigen Piano Perduto, nur daß hier 
ein flacher Schwemmkegel die Verbindung zwi- 
schen dem höheren Boden des Seitenpoljes und 
dem Hauptpolje herstellt („Pie di Colle“). 

Während sich die nacheiszeitliche Entwicklung 
des Piano Grande auf die Tieferverlegung des 
Hauptponors, Zerschneidung des Solifluktions- 
mantels und Bildung von jungen Schuttkegeln, be- 
schränkt, tragen in den dem Seitenpoljen Piano 
Piccolo und Piano Perduto noch heute Frane 
beträchtlich zur Umgestaltung der Hänge und zur 
Auffüllung des Poljebodens bei, während gleich- 
zeitig das tiefere Niveau der Piano Grande tal- 
artig in den Boden des Piano Piccolo zurückgreift. 
Hier ist lokal noch heute Erosion und flächenhafte 
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Denudation am Werk. Die Unterschiede in der 
Formgestaltung, wie das Fehlen einer scharfen Be- 
grenzung des Poljebodens im Piano Piccolo sind 
auf petrographische Unterschiede zurückzuführen. 


III. Die Polje der Velino-Gruppe und ihre 
Vergletscherung 


Wie verhält sich ein geschlossenes Polje, das von 
den würmeiszeitlichen Gletschern erreicht bzw. 
durchschritten wurde? Hierüber geben die Hoch- 
polje der Velinogruppe — der Piano di Pezza, der 
Campo Felici und das komplexe Polje von Rocca 
di Cambio — Ovindoli — erschöpfende und über- 
raschende Auskunft. Unter „Velinogruppe“ sei 
hier das Hochgebiet südwestlich der Aterno-Furche 
verstanden, das im Monte Velino in 2487 m Höhe 
gipfelt, aber noch mehrere andere meist flach- 
kuppige Höhen über 2000 m aufweist. Unter 
ihnen kann man zwei Reihen erkennen, die der 
Aternostörung und damit der Hauptfaltungsachse 
annähernd parallel laufen: im Osten die Pult- 
scholle des Monte Sirente (2349 m), der mit einem 
über 1000 m hohen Abfall gegen die kleinen Pol- 
jen (Prati del Sirente und Prato di Diana) durch- 
setzten Vorstufen des Alterno Tales abbricht, der 
Monte Rotondo (2062 m) und der Monte Mag- 
nola (2223 m), weiter im Westen die Velino- 
gruppe im engeren Sinne und der Monte Pucillo 
(2177 m), dem westlich noch die Montagne della 
Duchessa mit dem Morrone (2216 m) vorgelagert 
sind. Die auffällig ähnliche Höhe dieser Berge 
und unverkennbare Verflachung um 2000 m Höhe 
lassen an die Reste eines durch Brüche und Erosion 
gehobenen Flachreliefs denken. 

Die genannten Poljen bilden eine ostwärts ab- 
steigende Treppe in + 1500 m, (Piano di Pezza 
und Campo Felice) 1200—1350 m (Poljen von 
Rocca di Cambio und von Ovindoli), 1100 m 
(Prati del Sirente) und 900 m (Prato di Diana). 
Aus dieser Treppung, die ALmacia auch in ande- 
ren Teilen des Apennin in übereinstimmender 
Höhenlage wiederzufinden glaubt, auf drei ein- 
heitliche Karstniveaus zu schließen, die den ein- 
zelnen Hebungsphasen des Apennin entsprechen 
sollen, ist angesichts der jungen tektonischen Zer- 
stückelung des Apennin und des fehlenden Nach- 
weises durchgehender Verebnungsniveaus zumin- 
dest verfrüht, abgesehen davon, daß eine solche 
»Poljenniveautheorie“ auf der Hypothese eines 
einheitlichen Karstwasserspiegels beruht, die in- 
zwischen weitgehend überwunden ist”). 

Die beiden höheren Poljen, der Piano di Campo 
Felice (1521 m) und der Piano di Pezza (1490 m) 


20) R. ArmAGIA, Neue Untersuchungen und offene Fra- 
gen über die Morphologie des Zentralapennin. G. Z. 1912. 
Vgl. auch: F. Macuatscuek, Das Relief der Erde, Berlin 
1938, S. 381. 
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gleichen sich im großen und ganzen, es sind Flach- 
bodenpoljen mit steilen, graden Hängen, form- 
verwandt mit dem Polje von Castelluccio nur von 
mehr länglicher Gestalt — das eine in der tekto- 
nischen Hauptrichtung verlaufend, das andere 
quer dazu — beide in den verkarstungsfreudigen 
Kalken der oberen Kreide angelegt, die die Haupt- 
masse der Velinogruppe im weiteren Sinne zusam- 
mensetzen. Nur die Westflanke des Campo Felice 
wird durch einen Streifen der weniger reinen 
Kalke des unteren Miozän gebildet, die sich im 
Formenschatz in einer Art Randterrasse äußern ?'). 
Beide Polje sind durch tiefe Talscharten an einer 
Seite soweit geöffnet, daß jeweils nur eine niedrige 
Schwelle zur allseitig geschlossenen Hohlform des 
Poljebodens hinüberführt. Bei der Piano di Pezza 
ist es der felsige, enge Vado di Pezza, der etwa 
50 m über der tiefsten Stelle des Poljebodens liegt, 
während der Piano di Campo Felice durch eine 
etwa 35—40 m hohe Schwelle vom Tal von Lucoli 
und durch die später zu analysierende Moräne 
von der verkarsteten Talung getrennt ist, die über 
eine Schwelle bei Chiesa di Lucoli in das Val di 
Tornimparte leitet. Aber keines der Polje ent- 
wässert auch nur mit einem Teilabschnitt ober- 
irdisch. 

Das langgestreckte Becken von Rocca di Cam- 
bio-Ovindoli ist komplexer Natur und nicht ohne 
weiteres als Polje im üblichen Sinn anzusprechen. 
Doch besitzt es wenigstens in seinem nördlichen 
Abschnitt, dem Campo Saline und im mittleren 
Teil, dem Becken von Rovere, insofern den Cha- 
rakter eines echten Polje, als es rings umschlossen 
ist und keinen oberirdischen Abfluß besitzt. Die 
an den Ostrand des schräg geneigten Poljebodens 
gerückten Ponore liegen dort in 1250 und 1245 m 
hier in etwa 1270 m Höhe. Der niedrigste Punkt 
der Kalkschwelle, die den Campo. Saline vom 
Aternotal trennt, liegt nur bei Terranera noch 
unter 1300 m. Das Becken von Ovindoli kann 
gleichfalls als Polje gelten, doch ist es durch die 
jugendliche Schlucht des Valle d’Arano gerade 
eben angeschnitten, ohne daß der früher von 
einem See bedeckte Poljeboden (tiefste Stelle 
1347 m) von der rückschreitenden Erosion schon 
zertalt wäre. [Abb. 12.] Die Sonderstellung dieser 
Poljenreihe gegenüber den oben behandelten liegt 
vor allem darin, daß es eindeutig an eine von 
miozänen Kalken und Molasse erfüllten Schicht- 
mulde geknüpft ist. Am Westsaum, unterhalb der 
großen NNW-SSO streichenden Verwerfung, die 
die steilen Kalkhänge des Monte Rotondo, Monte 
Canelle und Monte Magnola bilden, stehen bek- 
kenwärts einfallende Sandsteine und Tone des 
mittleren bis oberen Miozän an, während die Ost- 


21) Vel.: Carta Geol. Ital. 1:100000, BI. Sulmona, auf- 
genommen von E. BENEO, und Erläuterungen. 
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: Morphologische Skizze der Umgebung des Mi. Rotondo bei Rovere. 


Karte 4 
1. Mittelgebirgsrelief; 2. Verflachungen in über 2000 m Höhe; 3. Verflachungen in geringerer Höhe und Hoch- 
talungen; 4. Felsabbrüche; 5. Kamesterrasse des Vado di Pezzo; 6. würmeiszeitliche Moränen; 7. fluvioglaziale 
Schotter; 8. Poljen a) mit scharfem, durch Aufschüttung bedingtem Rand, b) ohne scharfen Rand; 9. miozäne 
Molasse im Campo Felite Randstufe; 10. Karst und glazialüberformte Täler; 11. Endmoränen und Moränen 
staffeln; 12. Hauptkämme; 13. Ponore. 
seite von basalen Kalken des unteren Miozän ge- hinweg, für den letzten Akt, die poljenartige Ein- 
bildet wird. Die nichtkalkigen Gesteine des obe- tiefung und Erweiterung ist jedoch der Verkar- 
ren Miozän sind nur zum Teil ausgeräumt. Das stungsprozeß allein verantwortlich. Das Auftrete 
mag zunächst auf fluviatilem Wege geschehen s undurchlässiger Schichten (Sande, Tone und Sand- 
möglicherweise über die Schwelle von Terranera stein) an der einen Seite der geschlossenen Hohl- 
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form braucht nicht gegen die Poljennatur des Bek- 
kens zu sprechen, worauf wir an anderer Stelle 
noch zurückkommen. Der Übergang zur Poljen- 
bildung dürfte schon im älteren Pleistozän abge- 
schlossen gewesen sein, jedenfalls hat der würm- 
eiszeitliche fluvioglaziale Schuttkegel das Becken 
u als ein geschlossenes Karstbecken vorgefun- 
en. 

Die beiden kleineren Polje der Prati del Sirente 
und des Prato di Diana und einige weitere kleine 
Karstbecken des Ostabfalls zum Aternobecken lie- 
gen ganz im Kreidekalk selbst. Sie gehören zu 
einem Typus, der im nächsten Abschnitt bespro- 
chen werden soll und können daher hier außer 
Betracht bleiben. 

Die Bedeutung der drei kurz geschilderten Polje 
liegt vor allem in ihrer eindeutigen, sonst im 
Apennin nirgends so klaren Verknüpfung mit 
den eiszeitlichen Ablagerungen. Bei einer (Würm-) 
eiszeitlichen Schneegrenze von 1700—1800 m, die 
v. KLEBELSBERG ”) fußend wohl auf den Angaben 
von Suter™) für die Velinogruppe annimmt, 
mußte vor allem im Velino selbst zu einer be- 
trächtlichen Ansammlung von Firnschnee und dem- 
zufolge von einigermaßen beachtlichen Talglet- 
schern führen, da hier ausgedehnte Reste eines 
Flachreliefs über der eiszeitlichen Schneegrenze 
liegen. An ihrem Rand kam es zur Ausbildung 
schöner Karzirkel in 1750—1900 m, größtenteils 
in N- und NE-Exposition. 

Das Polje des Piano di Pezza wurde von zwei 
Talgletschern erreicht bzw. durchschritten: einem 
Strom der in östlicher Richtung vom Colle 
dell’Orso in den westlichen Teil des Beckens vor- 
stieß und einem Gletscher, der von den Nordhän- 
gen der Magnola durch das Valle Ceraso den nach 
Süden abgeknickten Teil des Poljes erreichte. Im 
Maximum der Vereisung drang der Eisstrom durch 
den Vado di Pezza in das Polje von Rocca di 
Cambio bis nach Rovere vor. Die rechte Seiten- 
moräne dieser Gletscherzunge zieht sich als hoher, 
schnurgerader Wall, vom Vado di Pezza ausge- 
hend bis dicht an die Ortschaft Rovere, größten- 
teils auf einem Sockel von Miozän. [Abb. 13.] Die 
geologische Karte verzeichnet hier merkwürdiger- 


22) R. v. KLEBELSBERG, Handbuch der Gletscherkunde u. 
Glazialgeologie II. Wien 1949, S. 728. 

23) K. SUTER, Die eiszeitliche Vergletscherung der Ap- 
penninen. 4. Velino-Ocre-Sirente, Zeitschr. f. Gletscher- 
kunde 22, 1935. Ders., Die eiszeitliche Vergletscherung des 
Zentralappennins, Vierteljahresschrift Naturf. Ges. Zürich 
84, 1940. Ders., Le glaciacion quarternair de l’Appennine 
Central Revue de Giographic alpine 1940. — A. SEsTINI, 
Nuove ricerche sulla glaziazione quaternario dell’Apenino. 
Rendic. Sessioni delle R. Accademia di Scienze dell’ Istituto 
di Bologna 1930—31. — E. Beneo, Note illustrative della 
Carta Geologica d’Italia 1:100 000, Blatt Sulmona, Rom 
1943. — Die von mir gegebene Darstellung stiitzt sich in 
jedem Punkt auf eigene Beobachtungen, die von den ge- 
nannten Quellen zum Teil abweichen. 


weise keine Moräne, obwohl schon von weitem an 
der hellen Farbe der kaum von der Vegetations- 
decke verhüllten großen Kalkgeschiebe zu erken- 
nen ist. Die guten und frischen Aufschlüsse zeigen 
unregelmäßig fluvioglazial geschichtetes Material 
mit ungeschichteten Blockpackungen dazwischen. 
SUTER spricht nur von locker geschichteten fluvio- 
glazialem Material. Doch kann an der Moränen- 
natur dieses Walles meines Erachtens gar kein 


Zweifel bestehen. [Abb. 14.] Das nördliche 
Pendent aber fehlt. Hier ist, soweit ich sehen 
konnte, nur eine grobe Blockstreuung festzu- 


stellen. Ebensowenig ist eine eigentliche Stirn- 
moräne vorhanden. Im Bereich des mutmaß- 
lichen Zungenbeckens westlich der Straße Rocca 
di Mezzo-Rovere ist noch fluvioglazial geschichte- 
tes Material aufgeschlossen. Es handelt sich um 
ein wohl etwas jüngeres schwemmkegelartiges 
Schotterfeld mit der typischen Form und Schich- 
tung der „Sander“ der zentralappenninischen, aus- 
schließlich mit Kalkgeschieben befrachteten Glet- 
schern. Dieser Sander sinkt unter den ebenen, 
feinkörnigen Poljeboden nordöstlich von Rovere; 
seine flachgewölbte Kegelform ist nur durch den 
Einschnitt des Baches zerschnitten, der nach Nor- 
den an Rocca di Mezzo vorbei den Poljeboden 
des Camposaline zuströmt, um dort in einem Po- 
nor zu verschwinden. 

Trotz des Fehlens einer linken Ufermoräne 
müssen wir hier einen nachträglich fiuviatil zum 
Teil zerstörten Endmoränenbogen annehmen, der 
bei Rovere in etwa 1350 m erreicht. Ein weiterer 
Zug von Endmoränen schließt das 1418 m hohe 
poljeartige Seitenbecken nordwestlich von Ovin- 
doli ab. Die tiefsten Moränen, an die sich teilweise 
fluvioglaziale, teilweise jüngere Schuttkegel knüp- 
fen, liegen bei 1395 m Höhe. Außerhalb dieser 
beiden Moränevorkommen habe ich im Poljenzug 
von Rocca di Cambio-Ovidoli keine Moränen 
oder fluvioglaziale Aufschüttungen angetroffen °*). 

Die Frage, ob sie dem Maximum des Würm an- 
gehört oder einer älteren Vereisung läßt sich nicht 
völlig eindeutig beantworten. Der Form nach ist 
die Moräne jung und ihr Verwitterungsgrad ist 
gering. Aber beides ist auch bei einigen Moränen- 
bögen des Gardagletschers der Fall, denen von 
italienischer Seite neuerdings rißeiszeitliches Alter 
zugesprochen wird. Im Hochapennin ist es 
immerhin bisher noch nicht gelungen, eine ältere 
Eiszeit auszugliedern, was vielfach durch die Ver- 
mutung erklärt wird, das Gebirge habe erst kurz 
vor der Würmvereisung seine heutige Höhe er- 
reicht. Einstweilen möchte ich daher die Moräne 
von Rovere aus dem Gesamtzusammenhang her- 
aus und auch wegen ihres durchgehend äußerst ge- 


24) Auch die geol. Karte 1:100 000 verzeichnet keine tie- 
feren Moränen. Die Moränen am Nordhang des Monte 
Sirento reichen nur bis 1500 m herab. 
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Karte 5: Skizze der eiszeitlichen Ablagerungen im Piano di Pezzo und im Polje von Rovere 
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1. Moränen; 2, fluvioglaziale Schotter; 3. Kamesterrasse des Vado di Pezza; 4. steinfreie Poljeböden a) auf- 
geschlossene Seeablagerungen; 5. postglaziale Schuttkegel (schematisch); 6. Kare; 7. Ponore; 8. Quelle. 


ringen Verwitterungsgrades für würmeiszeitlich 
halten. 

Die Schmelzwasser dieser Gletscherzunge kön- 
nen keinen oberirdischen Abfluß aus dem Polje 
herausgefunden haben, vielmehr muß die Entwäs- 
serung auf karsthydrographischem Wege durch die 
Ponore nordöstlich von Rovere und westlich von 
Terranera erfolgt sein. Dabei konnte sich wenig- 
stens in den tieferen Teilen des Poljes zeitweise 
ein Stausee gebildet haben, der aber keine eindeu- 
tig bestimmbaren Seeablagerungen hinterlassen 
hat. 

In dem angrenzenden, höherliegenden Polje der 
Piano di Pezzo sind drei klar erkennbare Rück- 
zugsstaffeln entwickelt und zwar in beiden Armen 
des Poljes. Sie bestehen jeweils aus einer Anhäu- 
fung von drumlinartig gestalteten relativ flachen 
Moränenhügeln, deren höchste bis zu 30 m über 
den Poljeboden aufragen. [Abb. 15.] Sie sind 
voneinander durch ebene Schotterfelder, einem 
fluvioglazialen Sander mit relativ grobem aber 
gut geschichteten Material voneinander getrennt, 
wobei die äußere Staffel vom jüngeren Sander 
rinnenartig durchbrochen und umflossen ist. Die 
beiden von Süden und von Westen vorgeschütte- 
ten im wesentlichen einheitliche, nicht in sich ter- 
rassierten fluvioglazialen Schotterkegel führen nun 
nicht durch den Vado di Pezza. Hier versperrt 
eine der Innenseite des Vado-Einschnittes vorge- 
lagerte Terrasse, über deren Natur gleich noch zu 
sprechen sein wird, mit ihrem 8—10 m hohen 


inneren Steilabfall den Weg. Der aus dem Süd- 
arm kommende Sanderkegel biegt vor der Stufe 
um die Seitenmoräne nach Westen um und taucht 
im tiefsten, etwa von der 1510-m-Isohypse um- 
schlossenen Teil des Poljes unter steinfreiem, stel- 
lenweise versumpftem Boden unter. Ein Aufschluß 
in diesem unteren Teil des Sanderkegels zeigt eine 
ausgezeichnete Deltastruktur mit steilem Einfall 
der Schichten nach Westen. [Abb. 16.] Die obere 
Partie zeigt kleinere kryoturbate Störungen in 
Form von Taschen. Der von Westen kommende 
Sanderkegel verhält sich ebenso. An seinem Rand, 
der streckenweise eine flache Stufe bildet, sind 
unter einer dünnen Schotterbestreuung helle mer- 
gelige Seeablagerungen aufgeschlossen. [ Abb. 17.] 
Es ist also evident, daß die Schmelzwasser der 
Rückzugsstaffeln sich in einem flachen See sam- 
melten, der unterirdisch entwässerte. Der letzte 
Rest des Sees ist ein kleiner Tümpel, der von einer 
aus dem Schotterkörper kommenden dünnen 
Quelle gespeist wird. Ob der See jemals die 
1510 m Linie überschritten hat, läßt sich schwer 
sagen. An den höheren Rändern des Poljes fehlt 
jede Andeutung einer Seeterrasse. 

Auch die oben genannte Terrasse vor dem Ein- 
gang der Vado-Schlucht ist keine Seeterrasse. Sie 
besteht aus fluvioglazialem Material mit einge- 
schalten groben Blöcken, teilweise konglomerat- 
artig verkittet und mit ungeschichtetem brecciösem 
Material untermischt, doch ohne feststellbare 
Deltastruktur [Abb. 18]. Aus dem Vado können 
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Bild 17: Seeablagerungen im Piano di Pezza 


Bild 18: Fluvioglaziale Kamesterrasse vor dem 
Einschnitt des Vado di Pezza. 


Im Hintergrund der Westarm des Piano di Pezza 


Bild 19: Sander des Piano di Pezza, eine flache 
Moränenstaffel durchbrechend 


Blick vom Fuß der Vado-Terrasse in den Südarm des Piano 
di Pezza. Im Hintergrund rechts Moräne 


Bild 20: Piano di Campo Felice von Süden gesehen 


Bild 21: Aufschluß in den fluvioglazialen Schottern 
des Campo Felice. 


Im Hintergrund der steile Osthang 


Bild 22: Moräne (links und im Vordergrund) und 
Sander im Piano di Campo Felice. 


Blick auf den Osthang mit Rillenzerschneidung des peri- 
glazialen Hangschnittes 
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auch keine schuttliefernden Gewässer gekommen 
sein, die eine Deltaterrasse in das Polje geschüttet 
haben könnten, denn die Schlucht führt nach 
Osten hin ins Freie. So ist nur möglich, in der 
„Vadoterrasse“ eine Kamesterrasse zu sehen aus 
der Zeit, in der der zurückschmelzende Gletscher 
das gesamte Polje bis zur Höhe der Vadoschlucht 
mit Toteis erfüllte. Über das Toteis hinweg ver- 
frachtetes fluvioglaziales Material, untergeordnet 
auch Solifluktionsschutt von den Hängen müssen 
den vom Eis freigegebenen Teil des Poljes ver- 
schüttet haben. Der steile Rand gegen das innere 
des Poljes erklärt sich ungezwungen aus dem Auf- 
hören der Schotterlieferung beim Niedertauen des 
Eises, wobei die Schmelzwasser sich sehr bald 
einen anderen Weg suchen mußten — den zu 
einem inneren Seebecken. Möglicherweise hat der 
Sander, der die heutige Oberfläche bildet und der 
jüngsten Staffel entstammt, die Kante auch noch 
erosiv unterschnitten; seine Gefällslinie biegt un- 
mittelbar vor der Vadoterrasse aus der nördlichen 
Richtung in die westliche um, nachdem der Sander 
eine niedriger als die Vadoterrasse gelegene, nur 
wenige Meter über die Sandoberfläche aufragende 
Moränenstaffel in mehreren breiten Rinnen durch- 
brochen und teilweise verschüttet hat [Abb. 19]. 
Diese dem Vado so nah gelegene Staffel ist übrı- 
gens ein Beweis für das rasche Niedertauen des 
Eises nach seinem Rückzug hinter den Vado. 

Der Einschnitt des Vado di Pezza selbst hat im 
ganzen einen U-förmigen Querschnitt, was beson- 
ders im Blick von Osten deutlich zum Ausdruck 
kommt, seine Hänge sind aber im einzelnen ver- 
karstet und von jungen Schuttkegeln verkleidet. 

Die geschilderte Auskleidung des Polje mit Mo- 
ranenmaterial bzw. fluvioglazialen Schottern, die 
hier den ebenen, sanft zur tiefsten Stelle geneigten 
Poljeboden bilden, zeigt, daß die Wiirmvereisung 
das Polje fix und fertig als Polje vorgefunden hat, 
und daß seit dem Ende des Würm mit ihm über- 
haupt nichts passiert ist. Die Schotterflächen sind 
nicht einmal, wie anderorts, von jungen Dolinen 
durchsetzt’). Man kann allenfalls an eine Tiefer- 
legung des tiefsten Teiles des Poljebodens denken. 
Denn die genannten Seeablagerungen liegen etwas 
höher als er, so daß ich zuerst den Eindruck einer 
jungen karstkorrosiven Eintiefung gewann. Aber 
Seeablagerungen brauchen, wie die Topographie 
jeden rezenten Seebodens lehrt, nicht in gleicher 
Höhe zu liegen und andere Anhaltspunkte als die 
Höhenlage waren nicht beizubringen. Der einzige 
junge Zug im Formenbild sind die rezenten, rela- 
tiv unbedeutenden Schuttkegel am Fuß der Run- 
sen über die fluvioglazialen Schotter geschüttet 


25) Die glazialen Ablagerungen am Monte Vettore zei- 
gen nach SCARSELLA a.a.O. durchaus frische Dolinen. Das 
gleiche gilt für die Moränenablagerungen im Campo Im- 
peratore. 
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worden sind. Im größten Teil des Poljes liegen 
diese jedoch vollkommen frei von jüngeren Allu- 
vionen da. 

Das Polje des Campo Felice [Abb. 20] bestätigt 
die in der Piana di Pezzo gewonnenen Erfahrun- 
gen in eindrucksvoller Weise. Vom Plateau der Cu- 
stone kommend ist ein Gletscher in den nördlichen 
Teil des Poljes vorgestoßen und hat hier eine präch- 
tige Endmoräne von 20—30 m Höhe aufgeschiittet. 
An sie schließt sich ein Geröllsander. Der tisch- 
ebene Boden des Poljes wird zu dreiviertel aus 
diesen fluvioglazialen Geröllen gebildet, die im 
frischen Aufschluß einer Schottergrube eine wohl- 
geschichtete Struktur zeigen [Abb. 21]. Die obere 
Schicht von 20—30 cm ist mit einer scharfen 
Untergrenze durch Rohhumus und humosen Lehm 
schwarz gefärbt, doch erreichen darin helle Kalk- 
schotter die Oberfläche. Die Endmoräne schließt 
ihrerseits die Talung ab, die zwischen dem Puzillo 
und der Cimata di Pezza mit zwei glazialüber- 
arbeiteten und mit Moränen erfüllten Parallel- 
tälern herabkommt [Abb. 22]. In ihrem am wei- 
testen nach N vorgeschobenen Teil grenzt die Mo- 
räne unmittelbar an den Kalksporn des Monte Or- 
sello. Dadurch wird der Sander zweigeteilt. Der 
rechte ergießt sich in das durch die Moräne völlig 
abgeriegelte Campo Felice, ohne die Höhe der 
Felsschwelle zum Tal von Lucoli zu überschreiten, 
der linke ist in das poljenartige Becken vorge- 
schüttet, die sich von „il Lago“ der Karte 
1: 100000 (ein See ist heute nicht vorhanden) bis 
Chiesa di Lucoli nach Nordwesten als geschlossene 
Hohlform erstreckt. Zur Zeit seines Hochstandes 
mag der Gletscher hier weiter vorgestoßen sein — 
Zeit und Wetter erlaubten mir nicht, die kritische 
Gegend von S. Eramo unterhalb Chiesa die Lucoli 
nach Moränen abzusuchen. Im Val di Lucoli wer- 
den, entgegen früheren Annahmen, keine gla- 
zialen Ablagerungen angetroffen. Vor allem zeigt 
die Felsschwelle, über die man vom Valle di 
Lucoli ins Campo Felice kommt, keinerlei glaziale 
Bearbeitung. Die hier teilweise saigeren Kalke 
sind grade auf der Schwelle zu wilden Karren- 
zacken zerfressen, die keinerlei Abstumpfung zei- 
gen, wie man sie bei eisüberschliffenen Karren 
dieser Größenordnung kennt. 

Das Innere des Campo Felice selbst zeigt keine 
Reste von Moränenstaffeln. Der Sander senkt sich 
sanft nach Osten bis zum annähernd steinfreien 
tiefsten Poljeboden in 1520 m Höhe, wo sich 
einige flache Ponore befinden. Auch hier mag sich 
zeitweise ein flacher Karstsee ausgebreitet haben. 
Am Südostende nimmt die Schotterbestreuung des 
Poljebodens wieder zu und ein niedriger Wall 
deutet die äußerste Moräne eines kleinen vom 
Monte Rotondo lerabkommend an. 

Die Hänge des Polje sind auch hier mit peri- 
glazialem Hangschutt bekleidet, besonders am 


Monte Cefalone, dem relativ 500 m hohen graden 
Steilabfall des Paralellrückens zu Ocre [Abb. 23]. 
Diese steile Schuttdecke geht mit einem kurzen 
konkaven Schuttfuß derart in den Poljeboden 
über, daß im ganzen der Eindruck eines relativ 
scharfen Knickes entsteht. Davon unterscheiden 
sich die jungen Schuttkegel, die mit wesentlich 
flacher Neigung dem Poljeboden deutlich auf- 
sitzen. Sie bilden sich am Fuß von Steinschlag- 
rinnen und Wasserrissen, die den periglazialen 
Schuttmantel aufritzen und eine für zahlreiche der 
großen ungegliederten Kalkrücken des Apennin 
charakteristische helle „Striemung“ erzeugen. In 
einer bestimmten vom Gefälle abhängigen Höhe, 
in der die steilen periglazialen, zu einer geschlos- 
senen Hangbekleidung zusammengewachsenen 
Schuttkegel ansetzen, münden die parallelen Spül- 
rinnen der oberen Hangpartie in hellen, rezenten 
Schutthalden von dreieckiger Gestalt, von denen 
ein neues System von Rinnen, diesmal tiefer ein- 
geschnitten, seinen Ausgang nımmt. Dieses helle 
Band, das sich an den geraden Hängen in gleicher 
Höhe hält oder sanft auf- und absteigt, erweckt 
oft den täuschenden Eindruck einer strukturellen 
Gesteinsgrenze. Das Phänomen das noch einer ge- 
naueren Untersuchung wert wäre, ist hier erwähnt, 
weil es ein Licht auf die äußerst geringfügigen 
Spuren postglazialer Hanggestaltung wirft. Die 
Frage, wieweit eine — historisch hier nicht faß- 
bare — Entwaldung die Bildung der jungen Rillen 
und Kerbfurchen bedingt oder gefördert hat, ist 
gleichfalls noch nicht untersucht worden. Für beide 
Poljen, das des Piano di Pezza und das des Campo 
Felice, ist der Anteil des postglazial in das Polje 
hineingeschwemmten Feinmaterials äußerst ge- 
ringfügig. Es beschränkt sich nur auf den tiefsten 
Teil des Poljebodens und erreicht hier eine Mäch- 
tigkeit von höchstens 1—2 m. 


IV. Die Karstwannen in der Südabdachung des 
Gran Sasso-Massivs 


Südlich der in mehreren Gipfeln 2500 m über- 
steigenden Gran Sasso-Kette, zwischen der bek- 
kenartigen Hochfläche des Campo Imperatore 
und der schmalen Beckenzone von Barisciano-Na- 
velli beziehungsweise dem geöffneten Polje von 
Capestrano-Ofena findet sich eine große Reihe 
von kleineren aber sehr typischen Karstbecken, die 
schon immer die Aufmerksamkeit der italienischen 
Forscher auf sich gezogen haben °*). 


26) Vel. O°. Marinetu, Atlante dei tipi geografici Fi- 
renze, Instituto Geogr. Militare, zweite erweiterte Aufl. 
bearb. von R. ALmAGIA, A. SESTINI u. L. TREVISAN, Firenze, 
Blatt 16 bzw. 27. Ferner: M. ORTOLANI e ATTILO MORETTI, 
Il Gran Sasso d’Italia, versante Meridionale. Consiglio Na- 
zionale delle ricerche, Richerche sulla morfologia e idro- 
grafia carsica 2, Rom 1950 (mit vollständiger Literatur- 


angabe). 
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Ihre typologische Einordnung bereitet infolge 
der erstarrten klassischen Nomenklatur der Karst- 
hohlformen sichtliche Schwierigkeiten. Sind sie 
den Uvalas zuzurechnen, darf man sie Miniatur- 
poljen nennen oder ist es eine Sonderform, die in 
dem klassischen Land der Karstforschung nicht 
vorkommt und daher unter anderem einige For- 
scher veranlaßt hat, dem „Apenninischen Karst“ 
gegenüberzustellen? Einigkeit herrscht nur dar- 
über, daß der Karstprozeß selber sie geschaffen 
hat, da die tektonische „Senkungstheorie“ bei der 
Kleinheit der Formen schlechterdings nicht an- 
wendbar ist. OrToLANI und Moretti rechnen 
diese Formen genetisch zu den Uvalas, obgleich sie 
von den Formen, die Cviyié bei dem Terminus 
technicus ins Auge faßte, physiognomisch erheb- 
lich abweichen ?°”). Wo aber ist die Grenze zu 
den Poljen? Diese kleinen „Piani“ am Südabfall 
des Gran Sasso-Massivs — zu denen übrigens 
auch noch die im vorigen Abschnitt erwähn- 
ten Karstbecken Prati di Sirente und Prato di 
Diana gehören — erreichen immerhin eine Länge 
von 2—3 km und eine Fläche von 1—4 km?, am 
Poljeboden gemessen. Gewiß besteht in Größe und 
Form ein merklicher Unterschied zwischen ihnen 
und den ausgedehnten Becken, etwa des Fuciner 
Poljes, des geöffneten Poljes von Capestrano oder 
des oben behandelten Polje von Castelluccio. Aber 
die Piana di Pezzo, der Campo felice und manche 
andere Karstbecken, die in diesem Rahmen keine 
Erwähnung finden konnten, vermitteln der Grö- 
ßenordnung nach zwischen beiden. Nur wenn 
man im Polje primär ein tektonisches Senkungs- 
feld sieht, das nachträglich eine gewisse karstkor- 
rosive Überarbeitung gefunden hat, könnte man 
eine scharfe Grenze zwischen den uvala-ahnlichen, 
rein auf karstkorrosivem Wege entstandenen Bek- 
ken und den Poljen ziehen — eine Grenze, die 
dann freilich nicht von der Größenordnung der 
betreffenden Gebilde abhängig wäre. 


Die Karstbecken, mit denen wir es hier zu tun 
haben, unterscheiden sich von den bisher behan- 
delten allerdings auch dadurch, daß sie ein gewis- 
ses System zu bilden scheinen, "das treppenförmig 
vom Gran Sasso-Massiv beziehungsweise vom 
Südrand des Campo Imperatore aus 1700 m Höhe 
(Karstbecken der Fossa Paganica) in südöstlicher 
Richtung zu dem in 350—380 m gelegenen Polje 
von Capestrano herabfiihren. Die einzelnen Bek- 
ken weisen dabei vornehmlich (wenn auch nicht 
ausschließlich) eine Längserstreckung im „appen- 
ninischen“ Streichen auf (WNW-ESE). ORTOLANI 
und Morett1 haben versucht, sie in ein pliozänes 
Talsystem einzuordnen, dessen Rekonstruktion 


27) ORTOLANI u. MORETTI, Il Gran Sasso d’Italia a. a. O., 
S. 70f. «Essi mostrano, in modo evidente, il processo di 
formazione dei bacini piu grandi a spese dei pit piccoli.» 


ı &Castel del 


Monte _ 


on 


. on m Castelvecchio 


Karte 6: Die Karsthohlformen an der Südseite des Gran-Sasso-Massivs 
1. Karsthohlformen; 2. Rücken und Kämme; 3. Pliozänes Talsystem nach OsTOLANI und MOoRETTI; 4. alt- 
pleistozäne Beckenausfüllung (größtenteils Seeablagerungen, vermutlich Villafranchiano); 5. aluviale Becken- 
böden; 6. Dolinenfelder 
Karstwannen zwischen dem Campo Imperatore und dem Becken von Barisciano-Navelli: 


1. Piano di Nasilli 1000 m 10. Piano Prosciuta 1230 m 21. Valle Ombrio 1440 m 
2. S. Leonardo 1020 m 11. Piano Valle Cupa 1180 m 22. Piano di Monte 

3. Piano Camarda 1100 m 12. Piano Locce 1230 m Mesola 1530 m 
4. Piano Force 1170 m 13. Piano di Fogna 1420 m . 

5. Piano Vuto O15 ken 14. Piano di Lago Filetto 1380 m z ex. del 1 1610 

6. Piano Viano 960 m 15. Piano San Marco 1072 m 4 ahnen 2 
7. Piano Calascio 1100 m 16. namenlos 1300 m 24. Piano del Lago 

8. Piano Tagno 1270 m 17.—20. Karstbecken von d’Assergi 1613 m 
9, Chiano 1230 m Castel del Monte 1300—1400 m 25. Fosetta Paganica 1700 m 
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sich allerdings nur auf die in der genannten Rich- 
tung abtreppende Höhenlage der die geschlos- 
senen Becken abgrenzenden Schwellen stützt. 
Reste eines durchgehenden pliozänen Talbodens 
oder gar Schotterterrassen fehlen. Es fehlt aber 
auch, wie für ein derartig verkarstetes Gebiet 
nicht anders zu erwarten, ein durchgehendes 
junges Fluß- oder Torrentensystem; zwischen 
höheren, meist „apenninisch“ streichenden Kalk- 
rücken, die hier und da hochflächenartigen Cha- 
rakter annehmen ohne ein auf größere Erstrek- 
kung verfolgbaren Niveau erkennen zu lassen, 
liegen die Karstbecken mit ihren lokalen Wasser- 
scheiden, die oft (z. B. bei Castelvecchio und bei 
S. Stefano) mehr einen sekundären, aus Altflächen 
hervorgegangenen Eindruck machen, als daß sie 
an Talreste erinnern. Wie auch immer, das post- 
miozäne Flachrelief und mit ihm die hypoteti- 
schen pliozänen Talsysteme sind durch die 
wahrscheinlich endpliozänen Krustenbewegungen 
gründlich verstellt, wobei junge bzw. ältere, wie- 
der aufgelebte Brüche vielfach eine Rolle spielen, 
wie die sorgfältig von E. BEnEo bearbeitete geolo- 
gische Karte 1:100000 lehrt, die den südlichen 
Teil des Gebietes noch umfaßt. Einige dieser jun- 
gen Verwerfungen sind im Gelände direkt als 
solche zu erkennen, andere sind aus stratigraphi- 
schen Argumenten abgeleitet, wieder andere, auf 
der geologischen Karte erfreulicherweise als hypo- 
thetisch gekennzeichnet, sind offenbar aus den Ge- 
ländeformen erschlossen. 

Geologisch besteht das Gebiet zum größten Teil 
aus den körnigen, meist massigen z. T. oolithisch 
ausgebildeten Rudistenkalken der Kreide (Riff- 
Fazies der Abruzzen) und eingefalteten, teilweise 
brecciösen Nummulitenkalken des Eozän. Die 
letzteren streichen in einem schmalen Streifen von 
S. Stefano mit „apenninischer“ SE-NW-Richtung 
bis zu den südlichen Vorbergen des Gran Sasso 
und bilden außerdem größtenteils den Boden des 
Campo Imperatore; während die felsige Süd- 
flanke der wasserscheidenden Hauptkette Monte 
Corno (2914 m) — Monte Prena (2566 m) — 
Monte Camicia (2570 m), ebenso wie die östliche 
Bergflanke des Campo Imperatore aus Dolomiten 
und Kalken des Noricum, des Lias sowie des unte- 
ren Dogger besteht. Ein zweiter Streifen kompak- 
ter Jura-Kalke (Titon) zieht, durch Brüche gegen 
die Kreidekalke abgesetzt, aus der Gegend des 
Polje von Capestrano in WNW-Richtung bis nörd- 
lich Barisciano. Untergeordnet treten auch noch 
Kalke des unteren und mittleren Miozän südlich 
des Campo Imperatore sowie im Sattel der Por- 
tella auf. Die Molassefazies des Miozäns und alle 
jüngeren Ablagerungen fehlen ganz bis auf Reste 
von altpleistozänen Konglomeraten und Breccien, 
die jungpleistozänen Solifluktionsschuttdecken 
und die jungen Schuttkegel. 


Die am Aufbau des Gebietes beteiligten strati- 
graphischen Horizonte sind, wie die nachstehende 
Tabelle zeigt, ganz überwiegend kalkig ausgebil- 
det, aber diese Kalke verhalten sich in morpho- 
logischer Hinsicht verschieden. Besonders verkar- 
stungsfähig scheinen die kompakten hellen Titon- 
kalke zu sein. Sie bilden besonders an den Hän- 
gen der Rocca von Calascio einen felsigen Block- 
und Wannenkarst aus, der in der Landschaft 
durch seine helle Farbe auffällt. In sie hineinge- 
arbeitet sind die klassisch schönen Karstbecken 
Viano und Vuto südwestlich von Calascio, aber 
auch das Karstbecken nördlich dieser Ortschaft 
und zum Teil noch die Becken Chiano. An den 
kretazischen Rudistenkalken fehlt es gleichfalls 
nicht im Karstbecken. Hier wie anderwärts müs- 
sen sie zu den verkarstungsfreudigen Kalken ge- 
zählt werden. 

Dabei fällt es auf, daß man im ganzen Gebiet 
so gut wie keine Dolinen trifft. Sie sind auf der 
von Moränenschutt entwickelten Hochfläche „le 
Coppe“ im westlichen Teil des Campo Impera- 
tore und auf das hochgelegene Flachrelief nörd- 
lich Castel del Monte beschränkt, wobei es sich 
überwiegend um flache Schüsseldolinen handelt. 
So ausgesprochene Kesselkolinen, wie sie in den 
mittelkretazischen Rudistenkalken des Bosco del 
Cansiglio auf den Hochflächen mittel- bis jung- 
pliozänen Alters in großer Zahl auftreten, sucht 
man im Gran Sasso-Gebiet vergebens, trotz ähn- 
lichen Alters und gleicher Höhenlage des Aus- 
gangsniveaus der Verkarstung. Das Auftreten von 
ausgesprochenen Dolinenfeldern ist, wie auch die 
Verhältnisse im klassischen dinarischen Karst leh- 
ren, offenbar nicht nur von der petrographischen 
bzw. strukturellen Beschaffenheit der Kalke ab- 
hängig, sondern auch von der Lage der karsthy- 
drographisch besonders aktiven Zonen. Das auf- 
fällige Zurücktreten eines voll entwickelten „Do- 
linenkarstes“ im gesamten Raum des Kalkapen- 
nin bleibt dennoch ein ungelöstes Problem. 


Tabelle I 


Geologisch-petrographische 
Gliederung der zentralen Abruzzen zwischen 
P Aquila und Sulmona 


Pleistozän, jüngeres: kalkige Seeablagerungen 
der ausgehenden Würmzeit, Moränen 
der Würmzeit und zugehörige fluvio- 
glaziale Schotter, würmeiszeitliche 
und ältere Schuttkegel, solifluidale 
Hangbekleidung, Schotter der Hoch- 
terrasse in den Becken von Sulmona, 
Navelli-Barisciano und L’Aquila 
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ältere: ältere Seeablagerungen der 
Becken von Sulmona, Navelli-Baris- 
ciano, Capestrano und der Conca 
Subequana, ältere Konglomerate. 


lokale Schotter und Konglomerate? 
In den Abruzzen vorwiegend Abtra- 
gung, adriatischer AufSensaum Schot- 
ter, Sande und Tone der marinen 
Fazies. 


Pliozän, 


oberes (Pont): Konglomerate und 
Sandsteine 

mittleres: Sandsteine, Kalksand- 
steine, sandige Tone mit Gipseinla- 
gen, Tone und Tonschiefer der Mo- 
lassegruppe, an der Basıs in Kalk 
übergehend 

unteres (Burdigal-Torton?) Zellige 
oder kompakte Kalke und Mergel- 
kalke. 

soweit vorhanden nur schwer vom 
Eozän zu trennen. Kalke im Aterno- 
Tal und im Gran Sasso. 


Miozän, 


Oligozan, 


oberes: subkristalline und kompakte 
Nummulitenkalke 

mittleres Foraminiferenkalke, 
meist zellig-brecciös 

unteresa) abruzzische Fazies, helle 
kompakte oder brecciöse Kalke mit 
Rudistenfragmenten, teilweise silifi- 
ziert, an der Basis in echte Breccien 
übergehend; b) umbrische Fazies in 
der Gran-Sassogruppe: scagliaähnlich 
dünnplattige Kalke und Mergelkalke. 


Eozän, 


Kreide, (ungegliedert) a) abruzzische Fazies 
südl. des Gran Sasso: helle semikri- 
stalline bis kristalline Rudistenkalke, 
an der Basıs dolomitisch. 

b) umbrische Fazies: dünnbankige bis 
schuppige rötliche Kalke und Mergel- 
kalke („Scaglia“), nur im Gran Sasso- 
Gebiet entwickelt. 


oberer: kompakte oolithische Kalke 
des Portland (Tithon) 

mittlerer: kompakte oder oolithi- 
sche Kalke, z. T. dolomitische Kalke 
unterer: grobbankige Kalke, Dolo- 
mite. 


Jura *), 


kalkig dolomitische Fazies der oberen 
Trias, norische Dolomite. 


Trias, 


*) Die italienischen Geologen kennen nur gewohnlich die 
Zweiteilung „Giura“ und „Lias“, wobei das Giura superiore 
dem Malm, giura medio und inferiore etwa dem Dogger 
entspricht. 


Typisch für das Karstgebiet südlich der Haupt- 
kette des Gran Sasso sind dagegen die erwähnten 
Karstwannen. Zwischen dem Campo Imperatore 
und der Beckenzone von Barisciano-Navelli-Ca- 
pestrano zählt man auf einem Raum von weniger 
als 200 qkm nicht weniger als 25 ausgesprochene 
Karstbecken in allen Hochlagen zwischen 900 und 
1700 m. Die größeren dieser „piani“ weisen eine 
Ausdehnung von mehreren qkm auf, die meisten 
aber bleiben unter 1 qkm, wobei nur der Becken- 
boden nicht das wesentlich größere „Einzugsge- 
biet“ gerechnet ist. 

Wie die Poljen in Jugoslawien stellen diese 
„piani“ in dem kahlen verkarsteten Bergland die 
einzigen Gebiete dar, in denen geschlossener 
Ackerbau möglich ist. Sie bilden die entscheidende 
wirtschaftliche Grundlage für eine Reihe von rela- 
tiv stattlichen Siedlungen, deren höchste (Castel 
del Monte) bis 1300 m hinaufgeht. Die über 
1500 m hoch gelegenen Piani werden überwiegend 
als Weideland genutzt. 

Im Rahmen unserer Problemstellung ist es nicht 
erforderlich, auf alle diese Karstbecken einzu- 
gehen, zumal, da sie in der Monographie von 
ORrTOLANI und Moretti im einzelnen hinrei- 
chend gewürdigt worden sind. Ich greife daher 
als Prototyp nur die Gruppe um Calascio—San 
Stefano heraus, die ich selber näher in Augen- 
schein genommen habe’). Von der Straße von 
San Pio delle Camere im Becken von Navelli nach 
San Stefano öffnet sich kurz vor Castel Vecchio 
ein überraschender Blick auf eine Flucht tiefer 
Becken zwischen kahlen, teils kegelförmigen, teils 
rückenartigen Kalkbergen, die den Boden der Bek- 
ken um wenigstens 400—500 m übersteigen. Von 
der Rocca Calascio (1464 m) mit der markanten 
Burgruine fällt ein nahezu ungegliederter Hang 
von rund 550 m relativer Höhe zum Boden der 
Piano Vuto herab,’ deren tiefster Punkt in 910 m 
Höhe liegt. Im Nordosten der Beckenflucht er- 
reicht der Monte della Selva 1625 m und der 
Monte Capellone über San Stefano 1570 m. Es 
handelt sich also um ein recht bewegtes Relief, das 
allerdings Verflachungen in 1000—1200 m Höhe 
aufweist. An sie knüpfen sich die Ortschaften 
Castelvecchio, Calascio und San Stefano. In die- 
sem Niveau, dem weiter westlich die beachtlich 
ausgedehnte Hochfläche bzw. Flachlandschaft des 
Colle Pozello in 1200—1300 m Höhe entspricht, 
mag man die Reste eines alten oberpliozären Flu- 
rensystems sehen. Ob die für altpleistozän gehal- 
tenen Konglomerate, die bei San Stefano in 
1260 m Höhe die Schwelle zwischen dem hochge- 
legenen Karstbecken von Chiano und der Piano 
Viano bilden etwas mit einem in seinem Verlauf 


8) Vgl. hierzu M. ORTOLANI u. A. Moretti, Il Gran 
Sasso (versante meridionale) a.a. O., S.65 ff. 
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völlig hypothetischen Talzug zu tun haben oder 
lokaler Natur sind, läßt sich angesichts ihrer Iso- 
lierung nicht sagen. 

Der tiefste Punkt der Piano Viano, dem Zwil- 
lingsbecken zum Piano Vuto, liegt 960 m hoch. 
Die 995 m und 955 m hohen Schwellen, die beide 
Becken voneinander und von dem fluviatil geöff- 
neten Becken der Madonna della neve östlich von 
Calascio trennen, sind meines Erachtens nicht als 
alter Talboden anzusehen; sie sind sicher erosiv 
und korrosiv erniedrigt. Die karstkorrosive Über- 
tiefung der Piano Viano und Piano Vuto unter 
die jeweils tiefste Schwellenhöhe beträgt immer 
noch 35 und 45 m. Der Gesamtbetrag der Eintie- 
fung in den pliozänen Talboden dürfte das Dop- 
pelte bis Dreifache dieses Wertes erreichen. 

Die Hänge gehen mit einer konkaven Schleppe 
aus Hangschutt in den Karstwannenboden über, 
der der mit helbraunen, steinigen aber durchweg 
kultivierten Lehm — keineswegs typischer Terra 
rossa — bedeckt ist [Abb. 24]. Er hat eine Mäch- 
tigkeit bis zu 8 m”). Nur der Boden der Piano 
Vuto ist auf größere Erstreckung eben, der des 
Piano Viano ist sanft trogförmig eingebogen. In 
beiden Fällen fehlt eine scharfe Grenze zwischen 
Beckenboden und Hang. Unter der jüngeren 
Decke von Hangschutt kommt an der Nordseite 
beider Becken ein breccienartiges, gut verkittetes 
Kalkkonglomerat zum Vorschein, das ORTOLANI 
und Moretti ebenso wie BEnEo dem Pleistozän 
zurechnen °°). Im Vergleich zu dem würmglazia- 
len Hangschutt anderer Becken möchte ich es für 
älter als würmglazial halten. Schwache, apenni- 
nisch streichende Brüche durchsetzen diese Kon- 
glomerate bei San Stefano; sie haben zweifellos 
also noch postume Krustenbewegungen mitge- 
macht. Als ganzes sind sie überall, wo sie auftre- 
ten, einer präexistenten Hohlform eingelagert. Sie 
repräsentieren eine ältere Tal- oder Beckenaus- 
kleidung, wahrscheinlich Schuttkegel, die unter 
anderen, als den heutigen klimatischen Bedingun- 
gen gebildet worden sind. Die karstkorrosive 
Übertiefung der Becken ist offensichtlich jünger 
als sie, oder hat, genauer gesagt, ihre Bildungszeit 
überdauert. 

Daß die Becken ihre heutige oberirdische ab- 
flußlose Beckenform dem Korrosionsprozeß und 
nur ihm verdanken, ist wohl niemals angezwei- 
felt worden. Im Gegensatz zum Karstbecken des 
Bosco des Cansiglio, wo ein solcher Prozeß des 
Zusammenwachsens getrennter Teilbecken in der 
ganzen Gestalt des Beckens zum Ausdruck kommt, 
scheinen die Talbecken unseres Gebietes aber wie 
aus einem Guß zu sein. Was hat die Entstehung 
dieser Karstbecken begünstigt? Die italienischen 


») "ORTOLANI 1U:-MORETT1 a, 4:08.72. 
30) E. BEnEo, Note illustrative della Carta Geologica 
d'Italia Foglio Sulmona a.a.O., S. 15. 
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1. Altquartäre Schotter und Breccien; 2. periglazialer 
Hangschutt; 3. jurassische Kalke; 4. kretazische Kalke; 
5. postwürmglaziale Ablagerungen 


Bearbeiter weisen darauf hin, daß die überwie- 
gende Mehrzahl von ihnen mit Brüchen verknüpft 
ist. Aber gerade die Becken von Viano und Vuto 
und noch mehr die beiden ein Stockwerk höher 
gelegenen Becken Chiano und Prosciuta zeigen, 
daß die Verwerfungen gar nicht allein für die 
Ausbildung der Karstbecken als solche ausschlag- 
gebend gewesen sein können. Die Becken sind 
vielmehr einseitig in die jurassischen Kalke hin- 
eingearbeitet, die auch die Schwelle zwischen 
ihnen bilden. Ihre tiefste Stelle liegt auch nicht 
über der Verwerfung sondern gleichfalls im Be- 
reich der jurassischen Kalke. Mir scheint auch hier 
die Gesteinsgrenze die ausschlaggebende Rolle ge- 
spielt zu haben. Dies trifft sicher nicht für alle, aber 
gerade für einige der schönsten Karstbecken un- 
seres Gebietes zu. Man kann wohl OrTOLANT und 
Morett! in der Annahme folgen, daß der Bil- 
dung der Karstbecken eine fluviatile Phase vor- 
ausgegangen ist, wobei das im einzelnen hypothe- 
tische Talnetz seinerseits durch präexistierende 
appennisch streichende Bruchlinien mitbedingt 
sein dürfte ?'). Auch nach Beginn der Verkarstung 
muß oberflächlich abrinnendes Wasser zur korro- 
siven Ausgestaltung der Becken beigetragen haben, 
die Muldenform und die trockentalähnlichen 
„oberen“ Enden der Becken lassen keinen anderen 


Schluß zu. 
3) ORTOLANI und MORETTI, a.a.O., S. 117: «Qui il 
carsismo si € sovrapposto per lo pit a forme di erosione 
normale, predisposte a loro volta dalla conformazione 
tetonica.» 
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Terminologisch möchte ich die beschriebenen 
Becken durchaus zu den Poljen rechnen. Der Aus- 
druck „Karstmulde“ oder „Karstwanne“ ist viel 
zu unbestimmt. Sie gehören zu den „Talpoljen“, 
die sich mit Vorliebe in karsthydrographischen 
Gunstzonen entwickeln. Der Terminus technicus 
„Uvala“, den OrToLanı und MorETTI für die 
Piani von Viano und Vuto bevorzugen ”), sollte 
wohl nur im fortgeschrittenen Dolinenkarst Ver- 
wendung finden. 

Nur kurz sollen die größeren Beckenformen ge- 
streift werden, die das hier behandelte Gebiet der 
kleinen Talpoljen umrahmen. Das Campo Impe- 
ratore (im weiteren Sinne) ist seinem Formen- 
schatz nach ein großer, fast allseitig von höheren 
Rücken und Graten um einige hundert Meter über- 
ragter „Piano“ mit einem von Moränen und jun- 
gen Schuttkegeln bedeckten, flach zertalten und 
vielfach verkarsteten Boden, der sich von 1670 m 
nach Südosten auf rund 1500 m senkt (Abb. 25). 
Hier greifen junge Taleinschnitte schluchtartig in 

ihn ein, im übrigen setzt er sich ohne klare Be- 
grenzung hier in das verkarstete Flachrelief nord- 
östlich von Castel del Monte fort. In seiner Mitte 
erhebt sich restbergartig der Monte Paradiso 
(1800 m), der wie die Gruppe des Monte Bolza 
(1957 m) aus Kieselkalken des Eozän besteht. Im 
übrigen wird die südliche Umrahmung des Campo 
Imperatore von Höhen aus kretazischen Kalken, 
die nördliche aus jurassischen und triadischen Kal- 
ken und Dolomiten gebildet. ORTOLANT und 
MorETTT neigen dazu, im Campo Imperatore 
eine primär tektonische Denression zu sehen **), 
aber man geht wohl nicht fehl, dem Karstprozeß 
eine wesentliche Rolle bei der Ausgestaltung dieser 
eigentümlichen breiten Hochtalung zuzuschreiben. 
Ich bin geneigt, auch das Campo Imperatore für 
ein Polje zu halten, dessen Umrahmung freilich 
im Südosten zerstört ist. Auf die starke Verschüt- 
tung durch jungpleistozanen (glazialen) und post- 
pleistozänen Detritus, der die Karstformen weit- 
gehend verhüllt, hat schon Almagia hingewiesen. 

Das Becken von Capestrano-Ofena, das heute 
wenigstens in seinem südlichen Teil von dem durch 
mächtige Karstquellen gespeisten Fiume Tirino 
zur Pescara entwässert, ist zweifellos ein jung ge- 
öffnetes Karstpolje, das sich im Grenzgebiet der 
jurassischen, kretazischen und eozänen Kalke ge- 
bildet hat. Brüche sind nicht beteiligt. Ein Rest 
von altoleistozänen Seeablagerungen südlich 
Ofena, etwa 70 m über dem alluvialen Becken- 
boden „il piano“, bezeugt, das das Polje zu dieser 
Zeit noch geschlossen war. 

Im Bereich von Barisciano reichen altpleisto- 
zäne Schotter und vielleicht dem Villafranchiano 
angehörende Seeablagerungen bis über 1000 m 
8) A.a.0.5.71. 

38) A.a.0,5.39. 


hinauf, wohl in Fortsetzung des Beckens von 
Aquila. In sie eingesenkt ist die langgestreckte, 
poljenartige Talfurche von Navelli, sich von 
800 m bei Castelnuova sanft nach Südosten bis 
zum Lago die Collipietro in 672 m senkt. Dieser 
Südteil hat aber einen — sicher erst jungen — tal- 
artigen Ausgang zum Valle Porata und damit 
zum Fiume Tirino. Die Zerschneidung und tekto- 
nische Verstellung der altpleistozänen Ablagerun- 
gen weisen auf nicht unerhebliche Krustenbewe- 
gungen hin, die das Gebiet noch während des 
Pleistozän betroffen haben. 


VI. Die Piano delle Cinquemiglia und die 
„Quarti“ bei Roccaraso 


Am Beispiel dieser letzten, eindrucksvollen 
Poljegruppe, die man auf der nach Apulien füh- 
renden Staatsstraße Nr. 17 südlich Sulmona quert, 
soll noch einmal das schon bei der Erwähnung des 
Poljes von Rocca di Cambio-Ovindoli auftau- 
chende Problem der Rolle nichtkalkiger karst- 
hydrographisch undurchlässiger Schichten aufge- 
griffen werden, zugleich aber auch die Fraee der 
hohen Randniveaus, die manche Polien begleiten. 

Es handelt sich um den „klassischen“ Piano 
delle Cinquemiglia, dessen Größe schon in den 
Namen eingegangen ist, das Polje des „Quarto 
Grande“ und „Quarto Chiara“ sowie das nach 
Süden durch das Valle del Raso geöffnete Polje 
von Rivisondoli-Roccaraso. 

Mit diesem Gebiet hat sich schon A. Rünı 
(1911) beschäftigt, auf dessen Beschreibung hier 
hingewiesen werden kann °*). Allerdings müssen 
einige von ihm unerwähnt gelassene Punkte nach- 
geholt werden. 

Der Piano della Cinquemiglia ist ein ebensohli- 
ges 9 km langes und bis zu 2 km breites Polie, das 
sich von 1275 m im NW auf 1234 m im SE mit 
einem dem Auge unmerklichen Gefälle senkt. Es 
liegt groftenteils im Bereich der massigen kretazi- 
schen Kalke, die den 2127 m hohen Monte Rotella 
zusammensetzen und auch die rund 50 m hohe 
Schwelle bilden, die den Poljenboden vom Recken 
von Roccaraso trennt. Nur im mittleren Teil tre- 
ten jurassische Kalke, die den Monte Paradiso zu- 
sammensetzen und durch ihre etwas starkere Zer- 
talung auffallen, von Siidwesten her an das Polje 
heran. Der Boden des Polje besteht aus feinkör- 
nigem, eckigen doch fluviatil geschichteten Kalk- 
schutt, bei dem es sich wahrscheinlich um ver- 
frachtetes Solifluktionsmaterial handelt (aufge- 
schlossen bei km 131 der Straße) und aus grau- 


braunem an der Oberfläche ziemlich steinfreien 
Lehm. 


34) A. RUHL, Studien in den Kalkmassiven des Apen- 
nin V. Die Region der Altipiani. Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. 
Berlin 1911, S. 80 ff. 
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Karte 8: Die Poljengruppe von Roccaraso 


1. Aufschüttungsboden der Poljen bzw. Karsthohlformen in der Randterrasse des Piano delle Cinquemiglia; 
2. Randterrasse; 3. tertiäre Sandsteine und Kalksandsteine der Schwelle von Rivisondoli; 4. postglaziale 


Schuttkegel. 
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Die Piani des Quarto Grande und Quarto 
Chiara, die unterhalb von Pescocostanzo in einen 
gemeinsamen Poljeboden einmiinden, im übrigen 
aber durch den hohen SE streichenden Riicken 
Serra Ciamarucchio voneinander getrennt werden, 
sind ähnlich gestaltet. Auch hier setzt der Polje- 
boden mit einem Knick gegen die steilen Kalk- 
hange ab. Der Boden des Quarto San Chiara wird 
gelegentlich überflutet, während der Quarto 
Grande meist trocken bleibt. Die Rücken Rotella 
und Pizzalto bestehen aus Kreidekalk, die östliche 
Bergumrahmung aus Eozän, das auch in der Furche 
des Quarto Grande eingefaltet ist. Die Erfahrung, 
daß sich Poljen mit Vorliebe an der Grenze zweier 
verschieden verkarstungsfähiger Gesteine entwik- 
keln, findet in diesen Poljen eine gute Stütze. Aber 
die südliche Begrenzung des Polje wird durch 
nichtkalkiges Tertiär gebildet. Diese Sandsteine 
und Kalksandsteine von Molassetyp bilden die 
Schwelle, über die man in das südlich gelegene 
Polje von Rivisondoli-Roccaraso gelangt. Dessen 
Boden ist gleichfalls völlig eben, aber er entwäs- 
sert durch die junge Erosionsschlucht des Valle del 
Raso unterhalb Roccaraso. 


Für RühHr lautete das Problem: kann eine 
poljenartige Hohlform, an deren Hängen teil- 
weise noch nichtkalkige, tonig-sandige Gesteine 
auftreten und die (an der Schmalseite) durch einen 
Riegel dieser Gesteine abgeschlossen ist, durch che- 
mischen Ausraum, also auf karstkorrosivem Wege 
entstanden sein? RÜHL verneint diese Möglichkeit. 
Für ihn bleibt nur die Alternative „mechanische 
Ausräumung“ oder „tektonischer Einbruch“ übrig. 
Er schließt einen Kompromiß: „Am wahrschein- 
lichsten dürfte es sein, daß es sich hier um tekto- 
nisch vorgebildete, aber durch Ausraumung (ge- 
meint ist mechanische Ausräumung durch Erosion) 
umgestaltete Hohlformen handelt“. Aber wie soll 
man sich eine mechanische Ausraumung geschlosse- 
ner Hohlformen vorstellen? Jede Ausraumung auf 
erosivem oder denudativem Wege setzt ein gleich- 
sinniges Gefälle voraus. Im sogen. „fluviatilen“ 
Formenschatz gibt es keine „Übertiefung“ unter 
die örtliche Erosionsbasis. 


In unserem Fall ist die Vertiefung der beiden 
poljeartigen ebensohligen Becken des Quarto 
Grande und Quarto Chiara unter die aus undurch- 
lassigen Sandsteinen (der Molassegruppe) beste- 
henden Schwelle, die sie vom „Prato“ von Rocca- 
raso trennt, beträchtlich. An deren tiefsten Punkt 
erniedrigt sich die Schwelle 1280—1290 m, wäh- 
rend der Boden der beiden Quarti in 1250 m Höhe 
und der des Prato von Roccaraso in 1226 m Höhe 
liegt. An der Straße, die von Roccaraso nach 
Pescocostanzo hinüberführt, sind saigere, fossil- 
reiche Kalksandsteine mit zahlreichen Fossilab- 
drücken erschlossen. 
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Bild 23: Moräne des Piano di Campo Felice. 
Blick nach Süden in das Polje 


Bild 24: Piano di Viano zwischen Calascio 
und S. Stefano 


Bild 25: Westteil des Campo Imperatore 
Bild 26: Piano delle Cinquemiglia 


Verebnungsreste am Ost-Hang (3 Niveaus). Das unterste 


Niveau ist das Niveau der Randterrasse. In der Mitte 
periglaziale Schuttkegel, geringe Zerschneidung. 


Obwohl es sich also bei dieser „Schwelle von 
Rivisöndoli“ um Gesteine handelt, die dem nor- 
malen Verkarstungsprozeß nicht unterworfen sind, 
weisen die nördlich davon liegenden Becken alle 
Merkmale eines „echten“ Poljes auf: den ebenen, 
periodisch überschwemmten Poljeboden der durch 
ein Ponor (bei Pizzo di Coda) unterirdisch ent- 
wässert und die graden Kalkhänge, die mit deut- 
lichem Knick gegen den Poljeboden absetzen. Nur 
die Sandsteine im Süden des Poljes scheinen das 
klassische Bild zu stören. 

Nun sind aber in letzter Zeit Fälle bekannt- 
geworden, bei denen eine karstkorrosive chemische 
Ausraumung verbunden mit mechanischem Ab- 
transport von Feinmaterial auf karstkorrosivem 
Wege zur Entstehung von poljeartigen Hohlfor- 
men führt. Ich habe aus Cuba solche „Randpoljen“ 
beschrieben, die auf einer Seite von undurchlässi- 
gen Gesteinen abgeschlossen werden und — bei 
unterirdischer Entwässerung — gegen den Kalk 
vorwachsen **), Im Grunde ist dies ein Grenzfall 
der Regel, daß sich Poljen mit Vorliebe am Kon- 
takt zweier verschieden verkarstungsfähiger Ge- 
steine entwickeln. Allerdings erfolgt die unter- 
irdische Drainage in diesen tropischen Beispieien 
durch geschlossene Systeme von Höhlenflüssen, in 
denen streckenweise sogar grobklastisches nicht- 
kalkiges Material transportiert werden kann. Es 
liegt mir fern, die Erfahrung aus dem tropischen 
Karst von Cuba auf den ganz anders gearteten 
Karst der gemäßigten Breiten zu übertragen. Sie 
lehrt aber, daß das Auftreten unlösbarer Gesteine 
kein Hindernis für eine karstkorrosive Übertie- 
fung in den angrenzenden Kalken zu sein braucht, 
ja unter Umständen der Anlaß zu einer von der 
Gesteinsgrenze ausgehenden Poljenbildung sein 
kann. H. Louis und J. Rocııe glauben sogar, 
daß das Vorkommen nichtlöslicher Gesteine in 
Kalkgebieten die Entstehung von Poljen begün- 
stigen, indem gerade diese Gesteine das Material 
zur Abdichtung der Poljeböden liefern. Das Ver- 
witterungsmaterial des nichtléslichen Gesteins 
mag dabei — ebenso wie der nichtlösliche Rück- 
stand des Kalkes — nicht nur den Poljeboden auf- 
füllen, sondern zum Teil auch unterirdisch abge- 
führt werden, sofern es nur fein genug aufbereitet 


35) „Erdkunde“ Bd. X, 3, 1956, S. 194 f. 
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wird. Auch Terra rossa kann von außen her tief 
in das Berginnere verfrachtet werden, sie verstopft 
die karsthydrographisch wirksamen Wasserwege, 
aber neue entstehen durch Lösung. Der auf diese 
Weise durch die Ponore in das Berginnere und 
durch das Kalkgebiet hindurch gelangende Anteil 
suspendierten unlöslichen Materials mag außer- 
halb der Tropen nicht groß sein, aber es muß doch 
in Rechnung gestellt werden. — Hier wie im Fall 
des Poljes von Rocca di Cambio-Ovindoli ist das 
Auftreten von Molassesandsteinen ersichtlich kein 
Hindernis für die chemische Ausräumung bzw. 
karstkorrosive Übertiefung in den angrenzenden 
Kalkgebieten gewesen. Die Tatsache, daß ein ab- 
flußloses, allseitig geschlossenes Karstbecken ent- 
standen ist. läßt sich nicht leugnen. 


Allerdings dürfte auch hier eine Phase fluvia- 
tiler Erosion vorausgegangen sein, möglicherweise 
bei einer wesentlich niedrigeren Lage des Gebietes. 
Die genannten Polje einschließlich dem ganz im 
Kalk liegenden Piano delle Cinquemiglia, für die 
sich daher das eben diskutierte Problem nicht 
stellt, liegen zwischen den 1700 m bis über 2000 m 
hohen plumpen Kalkrücken in wahrscheinlich tek- 
tonisch vorgezeichneten Talungen mit Talwasser- 
scheiden von nur 1280, 1250, 1326 und 1387 m 
Höhe. Über ihnen sind an den wenig gegliederten 


„walfischartigen“ (RUHL) Bergrücken deutliche 
Verebnungen in verschiedenen "Höhenlagen ent- 
wickelt, die sich allerdings schwer über längere Er- 
streckungen hin verfolgen lassen, aber über die 
Poljenbegrenzung hinaus weiterziehen. Besonders 
schön sind sie an der Südwestflanke des Monte 
Rotella (bzw. der Cima della Fossa) ‘zu beobach- 
ten, die den Piano delle Cinquemiglia begrenzt. 
[Abb. 26.] Außer höheren Niveauresten ist hier 
eine breitere Randstufe in etwas über 1400 m 
Höhe entwickelt, die durch eine in kleinere Karst- 
becken (Pontaniello, Lago San Egidio) vom 
Haupthang getrennt ist. Es handelt sich um ein 
älteres heute verkarstetes Niveau. Vielleicht ist 
es nur ein Zufall, daß am Nordosthang der 
Cima della Fossa ein gleichhohes Randniveau 
angedeutet ist (Le Fratte 1401 m, Burg von Pesco- 
costanzo 1395 m). Es läßt sich aus den wenigen 
Resten kein durchgehendes Niveau rekonstruieren, 
zumal da an den gegenüberliegenden Flanken der 
Poljen keine Verebnungen in der gleichen Höhe 
entwickelt sind. Doch sind in ihnen und den höhe- 
ren Verebnungsresten, die der Kalk gut bewahrt, 
zweifellos ältere Phasen der Eintiefung angedeu- 
tet. Ob es sich um Talböden oder Reste alter Karst- 
verebnungen handelt, läßt sich nicht feststellen. 
Das Erstere erscheint mir wahrscheinlicher, weil in 
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dieser Höhe eine durchgehende Kommunikation 
von Becken zu Becken nach Art eines Talsystems 
vorhanden ist. 

Diese alten Niveaureste sind übrigens auch ge- 
eignet, die Annahme einer primären tektonischen 
Entstehung der Becken als Becken zu widerlegen. 
Eine lokale Absenkung wollte schon RÜHL nicht 
sehr plausibel erscheinen. Relativ junge Bruch- 
zonen, die ab und zu eine postume Wiederbelebung 
erfahren, können im einzelnen mitspielen; noch 
vor wenigen Jahrzehnten ist Roccaraso durch ein 
tektonisches Erdbeben gründlich zerstört worden. 
Aber sie führen schwerlich zu geschlossenen Hohl- 
formen begrenzten Umfanges. 


Zusammenfassung 


Die untersuchten „Piani“ in den venezianischen 
Voralpen und im Hochapennin sind allein durch 
korrosive Karstprozesse geschaffen worden. Eine 
Mitwirkung tektonischer Vorgänge — Einmul- 
dung oder Einbruch — bei der Bildung der Hohl- 
form als solcher ist nicht nachzuweisen, vielmehr 
sind dem Verkarstungsprozeß (fluviatile) Eineb- 
nungs- bzw. auch Zertalungsphasen vorausgegan- 
gen, die ihrerseits die älteren tektonischen Struk- 
turen schneiden. Diese Strukturen schaffen für den 
postumen Verkarstungsprozeß Zonen der Begün- 
stigung. Als solche sind vor allem Gesteinsgrenzen 
zwischen zwei verschieden verkarstungsfreudigen 
Gesteinen anzusehen, während die Brüche mehr 
die voraufgegangenen Tal- und Verebnungssysteme 
beeinflußt haben. Man kann also nur von einer 
im wesentlichen petrographisch bedingten „Akkor- 
danz“ der Karstbecken an die tektonischen Struk- 
turen reden. Die Karstbecken wachsen auf Kosten 
des jeweils verkarstungenfreudigeren Gesteins in 
dieses hinein, auch da, wo eine — fluviatil heraus- 
gearbeitete — Verwerfung den Ansatz der Ver- 
karstung bildet. 


Das Alter der heutigen Karstbecken reicht nicht 
weiter als bis in das Mittelpliozän zurück. Über 
die Natur der voraufgegangenen Verebnungspro- 
zesse, deren jüngere Phasen z. T. noch in „Rand- 
terrassen“ am Rande einiger Karstbecken erkenn- 
bar sind, läßt sich wenig sagen. Sie sind wahr- 
scheinlich fluviatiler Natur und bei einer relativ 
niedrigen Lage über der Erosionsbasis entstanden. 
Im Appennin und in den venezianischen Voralpen 
reichen sie in das Pont zurück ohne daß es in 
irgendeiner Phase zu einer durchgehenden Rumpf- 
fläche gekommen wäre. Die Bildung der Karst- 
becken beginnt mit der sprunghaften aber un- 
gleichförmigen und mit Brüchen verbundenen 
Heraushebung des alten Flachreliefs. Sie setzt sich 
bis in das Altpliozän fort, doch hat die würmeis- 
zeitliche Vergletscherung die Karstbecken im we- 
sentlichen schon in der heutigen Form vorgefun- 
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den. Die Schmelzwasser der Gletscher, die in 
Karstbecken endeten, fanden dabei ihren Abfluß 
auf karsthydrographischem Wege, wobei sich zeit- 
weilig Karstseen bildeten. In den nichtverglet- 
scherten Karstbecken äußert sich die Würmeiszeit 
durch Auffüllung der Beckenböden mit perigla- 
zialem Solifluktionsschutt, der den ebenen Becken- 
boden bedingt und durch Auskleidung der Hänge 
mit Solifluktionspolstern bzw. Solifluktionsdek- 
ken. Die postglaziale Entwicklung der Poljen be- 
schränkt sich auf die Bildung bzw. Weiterbildung 
von Dolinen, die Tieferverlegung einiger Ponore, 
verbunden mit einer beginnenden Zerschneidung 
der Poljeböden sowie auf die Zerschneidung der 
periglazialen Solifluktionsdecke und der zugehö- 
rigen Schuttkegel unter Bildung jüngerer Schutt- 
kegel. Der holozäne Anteil in den Poljeaufschüt- 
tungen ist vergleichsweise gering. 

Terminologisch müssen die untersuchten Karst- 
becken als „Poljen“ angesehen werden — wobei 
dieser terminus technicus nicht mehr im Sinne von 
A. Grunp an die Bedingung einer direkten Be- 
teiligung von tektonischen Einbrüchen an der 
Schaffung der Hohlform gebunden werden darf, 
aber auch nicht unbedingt an das Vorhandensein 
einer karstkorrosiven horizontalen Verebnung 
unter den Poljeablagerungen. Bei einer solchen 
Ausweitung des Poljebegriffs, die allein der Viel- 
falt der poljeartigen Karsthohlformen außerhalb 
des dinarischen Karstes gerecht wird, muß man 
natürlich eine klassifizierende Unterteilung tref- 
fen, die nach genetisch-physiognomischen Gesichts- 
punkten vorgenommen werden sollte. 

Poljen sind zwar in der Regel an karstmorpho- 
logische Gunstzonen geknüpft („karstmorpholo- 
gische Strukturakkordanz“), eine Einteilung nach 
den geologischen Strukturen, wie sie Cviyié ver- 
sucht hat, scheint aber nicht zweckmäßig. In dem 
hier betrachteten Raum kann man dagegen nach 
physiognomischen und morphogenetischen Ge- 
sichtspunkten unterscheiden zwischen 


I. Hochflächenpoljen 
ohne Talsystem als Vorläufer, eingesenkt in 
ein gehobenes Flachrelief 


a) ebensohlige Beckenpoljen (dinarischer Typ) 
mit pleistozäner Beckenfüllung. Beispiel: 
Polje von Castelluccio. 

b) Muldenpoljen ohne nennenswerte Becken- 
füllung und ohne scharfen Knick zwischen 
Beckenboden und Hang, kessel- und mul- 
denartig gekammert. Beispiel: Nordteil des 
Polje von Bosco del Cansiglio, Piano Pic- 
colo in den Sibillinischen Bergen. 


II. Talpoljen 
bei denen die Karsthohlform in ein älteres Tal- 
system bzw. einem fluviatil zerschnittenen 
Altrelief eingesenkt sind 
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a) ebensolige Aufschüttungstalpoljen mit schar- 
fem Knick zwischen Poljeboden und Hang. 
Beispiel: Campo Felice, Piano di Pezza, 
Piano delle Cinquemiglia. 


b)muldenförmige Talpoljen ohne scharfe 
Grenze zwischen Beckenboden und Hang. 
Beispiel: Piano Vuto, Piano Viano. 


III. Semipoljen 
physiognomisch und karsthydrographisch echte 
Poljen, die jedoch an einer Seite von undurch- 
lässigen, nicht verkarstungsfähigen Gesteinen 
begrenzt werden 


a)komplexe Semipoljen, bei denen das nicht- 


kalkige Gestein einem größeren verkarste- 
ten Kalkkomplex eingelagert ist. Beispiel: 


Polje von Rocca di Cambio und Ovindoli, 
Polje des Quarto Grande und Quarto 
Chiara 

b) Randpoljen, die sich an der Grenze zwischen 
größeren nichtverkarstungsfähigen Gesteins- 
komplexen und Karstgebieten finden. Im 
Hochapennin kein Beispiel, doch nachge- 
wiesen auf Cuba und Jamaica. 


Der als Notbehelf vorgeschlagene Ausdruck 
„Semipolje“ ist nicht identisch mit dem in der 
Karstliteratur gelegentlich gebrauchten Ausdruck 
„Halbpolje“ und auch nicht mit dem eines (fluvia- 
til) „geöffneten“ Polje. Die hier gegebene Eintei- 
lung beansprucht keine Allgemeingültigkeit, sie er- 
scheint mir aber für die Polje der Apenninhalb- 
insel geeignet. 


UNTERSUCHUNGEN ÜBER ABLAGERUNGEN UND BODEN IM 
EISZEITLICHEN GLETSCHERGEBIET NORDITALIENS 


Studies on Sediments and Soils in the Pleistocene Glacier Area of Northern Italy 


OTTO FRÄNZLE 
Mit 2 Abbildungen 


Summary: In the first part of this paper the respective 
climax soils found on pleistocene deposits of clear strati- 
graphic position are described, and their applicability as 
index horizons is discussed. With the aid of the insights 
gained in the western and middle Po-Plain it is attempted 
to divide the Quaternary of the Garda region. The present 
results confirm PENCK’s (1909) opinion and contradict that 
of CozzacLıo (1934) and VEnzo (1957). 


The pedogenetic survey of a loess profile of the same 
region shows its early Wurm age; the soil developed from 
this loess belongs to a rather pronounced early Wurm inter- 
stadial. 


Finally the common character of the basal soliflual hori- 
zons is pointed out, and several examples of biphasic loess- 
sedimentation following this initial solifluction phase in 
the Wurm age are mentioned. 


A. Problemstellung und Zielsetzung der 
Untersuchungen 


Oberitalien ist ein klassisches Land der Eiszeit- 
forschung. Die großartigste und in ihrer Geschlos- 
senheit bis heute uniibertroffene Gesamtdarstel- 
lung erfuhr dieses Gebiet durch die Untersuchun- 
gen Pencks und Brucxners, die in dem monu- 
mentalen Werk „Die Alpen im Eiszeitalter“ (1909) 
niedergelegt sind. In der Folgezeit wurden die 
Untersuchungen vor allem von Italienern voran- 
getrieben; erinnert sei hier an die großen mono- 
graphischen Darstellungen einzelner Moränen- 
amphitheater durch NANGERONI (1954), PRACCHI 
(1954), Riva (1954), Veccuta (1954) und VENzo 
(1957). 


Vor allem Penck hat es in genialer Weise ver- 
standen, die geologisch-geomorphologische Be- 
trachtungsweise durch pedologische Beobachtun- 
gen zu untermauern. Inzwischen hat nun die Bo- 
denkunde außerordentliche Fortschritte gemacht, 
und eine speziell für die Quartärgeologie hochbe- 
deutsame Disziplin, die Paläopedologie, ist ent- 
standen. Kusrena (1956), einer ihrer bedeutend- 
sten Vertreter, konnte auf dem IV. INqua-Kon- 
greß mit Genugtuung feststellen, daß die boden- 
kundlichen Beiträge zu den zahlreichsten gehörten. 

In Anbetracht dieser Entwicklung schien es 
wünschenswert, die Böden der verschiedenen Eis- 
zeitablagerungen des oberitalienischen Alpenran- 
des zu untersuchen, und zwar einmal als Indika- 
toren des pleistozänen Klimaablaufes, zum ande- 
ren, um stratigraphische Leithorizonte aufzustel- 
len. Dies ist besonders notwendig, da in letzter 
Zeit wiederholt wenig charakteristische Eigen- 
schaften sehr verschiedenartiger Bodenbildungen 
zur Grundlage stratigraphischer Einstufungen ge- 
macht wurden. 

Daß ich im Verlauf einer mehrmonatigen Stu- 
dienreise alle Moränenamphitheater der westlichen 
und mittleren Poebene untersuchen konnte, ver- 
danke ich der Förderung durch die Deutsche For- 
schungsgemeinschaft und dem großen Entgegen- 
kommen des Deutschen Konsuls in Turin, Herrn 
W. ROSENFELDERS, ohne deren Hilfe die Arbeiten 
nicht in dem beabsichtigten und durch die Natur 
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der Sache bedingten Ausmaße möglich gewesen 
wären. 


B. Durchführung der Untersuchungen 


In dem genannten Raum wurden in natürlichen 
und künstlichen Aufschlüssen Profile aufgegraben 
und in der unten wiedergegebenen Weise unter- 
sucht. Sodann wurden aus den deutlich unter- 
scheidbaren Bodenhorizonten Proben für che- 
mische und gefügekundliche Untersuchungen an 
Dünnschliffen entnommen. Die Analysen werden 
auf folgende Eigenschaften angelegt: pH in H,O 
und KCl, CaCO,-Gehalt, hydrolytische Aziditat, 
Austauschazidität, S-, T- und V-Wert sowie Ge- 
halt an organischer Substanz in der Krume; außer- 
dem wird von jeder Probe eine Korngrößenana- 
lyse gemacht. Die so gewonnenen Daten lassen 
dann Rückschlüsse auf andere chemische, physi- 
kalische und biologische Eigenschaften des Bodens 
zu und gestatten in ihrer Gesamtheit, Aussagen 
über seine spezifische Dynamik und Entstehungs- 
geschichte zu machen. 

Im ganzen wurden etwa 50 Bodenprofile un- 
tersucht; dazu kommen weitere 30, bei denen zu 
Vergleichszwecken nur einzelne Profilmerkmale 
studiert wurden. In dieser Veröffentlichung kön- 
nen nur sieben repräsentative Profile dargestellt 
werden; die Schlußfolgerungen basieren natürlich 
auf der (makroskopischen) Auswertung sämtlicher 
Profile. 

Zur Ableitung der Bodengeschichte aus dem 
Bodenprofil bedarf es eines ausreichenden Erfah- 
rungsschatzes, den in idealer Weise nur eine genaue, 
auf möglichst engabständigen Aufnahmen beru- 
hende Kartierung liefern kann (MÜCKENHAUSEN, 
1954), die Aufschluß über die räumliche Verteilung 
der Glieder einer Bodenentwicklungsreihe, den 
Einfluß der Bodenbildungsfaktoren im Wechselspiel 
ihres Wirkens sowie die Übergänge von einem Typ 
zum anderen und schließlich den flächenmäßigen 
Anteil der vorkommenden Formen gibt. Im vor- 
liegenden Falle war es natürlich aus zeitlichen wie 
räumlichen Gründen gleichermaßen ausgeschlossen, 
diese Voraussetzungen zu erfüllen. Ein spezifisch 
geographisches Verfahren ist hier indessen wohl- 
geeignet, dennoch zu einer vergleichenden Gesamt- 
betrachtung zu führen. Hat man nämlich die Dy- 
namik eines Bodens und die daraus resultierenden 
Bildungsbedingungen an einem Einzelprofil er- 
kannt, so kann man die Frage, ob die so gewon- 
nenen Einsichten repräsentativ für naturgegebene 
größere pedologische Zusammenhänge sind, oder 
ob sie isolierte Einzelvorstellungen bleiben müs- 
sen, bis zu einem gewissen Grade dadurch ent- 
scheiden, daß man eine Strukturanalyse des Rau- 
mes, zu dem der Boden als integrierender Bestand- 
teil niederer Ordnung gehört, nach den in ihm 
wirksamen Kräften durchgeführt. Die so gewon- 
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nenen Ergebnisse allgemeiner Natur gestatten 
dann spezifische Rückschlüsse bezüglich der Pedo- 
genese. 


C. Die Ergebnisse im einzelnen 


I. Böden auf Würmgesteinen 


Profil 1 

Ort: Innenabfall der Serra (250 m hohe, 

linke Endmoräne des Dora Bältea-Glet- 

schers), 3 km SW Zubiena. 

Lage: etwa 450 m über NN; Hang mit 

30—35° nach SW. 

Klima‘): mittlerer Jahresniederschlag 

etwa 900 mm; mittlere Jahrestempera- 

tur 11,6° (Station Biella). 

Vegetation: Eichen-Kastanien-Wald. 

Ausgangsgestein: Würmmoräne, grob- 

blockig, reich an Feinmaterial. 

Bodentypologische Bezeichnung: Braun- 

erde. 

Profilaufbau: 

A O—5 (10) cm graubrauner, mäßig 
humoser, anlehmiger bis lehmi- 
ger Sand, Krümelgefüge, locker, 
sehr porös, gut durchwurzelt; 

(B) 5—90 cm brauner (7,5—10 YR 
5/6 der Munseııschen Farb- 
tafeln) lehmiger Sand, zum Teil 
grobsandiger Lehm, schwach 
bröckliges Gefüge; 

(B)/C 90—110 cm mittelgraue (2,5 Y 
5/4) schwach lehmige sand- und 
grusreiche Moräne; 

(& 110 cm + hellgraue, feinmate- 
rialreiche Moräne mit zahlreichen 
großen Kristallblöcken. 

Für diesen und die übrigen Böden auf Würm- 
moränen und -schottern sind folgende Eigenschaf- 
ten charakteristisch: 

1. Mit Ausnahme der sehr leicht vergrusenden 
Tonalite tragen alle Gesteinskomponenten nur 
eine dünne (1—2 mm) limonitische Verwitterungs- 
rinde; Kalke sind vielfach kaum angeätzt, im 
äußersten Falle durch Anlösung kantengerundet. 

2. Bei sehr günstiger Exposition kann selbst bei 
moränischem Ausgangsmaterial schon eine initiale 
Rubefizierung in Form unregelmäßig verteilter, 
weitabständiger rötlicher Flecken (5 YR 4/6) auf- 
treten; außerordentlich stark ist sie oft auf nack- 
ten (d. h. nicht von feinerkörnigen Deckschichten 
überlagerten) Schotterkörpern, etwa im Vorfeld 


1) Die Angabe der pedogenetisch wenig aussagefähigen 
Jahresmittelwerte erfolgt hier, weil die Versuche des Ver- 
fassers, mit Hilfe der Monatsmittel der Bodendurchfeuch- 
tung und Temperatur zu einer genaueren Erfassung des Zu- 
sammenhanges von Klima und Bodenbildung zu gelangen, 
noch nicht abgeschlossen sind. 
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des Gardasees. Auf diesen bodenklimatisch ex- 
tremen Standorten erreicht die Rubefizierung Be- 
träge, die fast an jene des Ferretto heranreichen 
(z.B. SSE Carzago 5 YR 4/4—6); die Profilmäch- 
tigkeit ist natürlıch sehr viel geringer als bei jenem 
und bleibt meist unter einem Meter. Zweifellos 
liegen hier ähnliche Verhältnisse vor wie mancher- 
orts auf den Schotterfluren des nördlichen Alpen- 
vorlandes. 


II. Boden auf Rißgesteinen 


Profil 2 


Ort: Rißmoräne 500 NW von Mongran- 
do-Fasoletti. 

Lage: etwa 350 m über NN; Hang mit 
15° nach SW. 

Ausgangsgestein: Rifsmorane, grobblok- 
kig, reich an Feinmaterial. 
Bodentypologische Bezeichnung: Braun- 


erde. 
Profilaufbau: 
A O—15 cm graubrauner, mafig 


humoser, lehmiger Sand bis san- 
diger Lehm, locker, porös, gut 
durchwurzelt, Krümel- bis Brök- 
kelgefüge; 

(B)  15—120 cm rötlich-gelb-brauner 
(75 YR 6/6) sandiger Lehm, 
Bröckelgefüge; 

Gc nicht aufgeschlossen. , 

Im Vergleich zu Profil 1 dokumentiert sich die 
fortgeschrittene Pedogenese in einem höheren 
Lehmanteil, vollständiger Vergrusung der Ge- 
steinskomponenten und vor allem der Entstehung 
von nesterweise gehäuftem Rotlehm (5 YR 4/6—8) 
innerhalb der mehr gelblichen grusreichen Grund- 
masse. Die kieselsäurereiche Tonsubstanz ist hoch- 
beweglich und erfüllt Spalten und Wurzelröhren 
innerhalb der Grundsubstanz. 


Die Klimaxbildung auf Rißablagerungen stellt 
der Braun- und Rotlehm dar?). Einer genaueren 
terminologischen Fassung nach dem Vorgange 
Kusrenas (1953) steht entgegen, daß das Ausgangs- 
material fast aller in Rede stehenden Böden kalk- 
reich ist; typologisch liegen also Mischformen mit 
den Eigenschaften der Terrae calcis und der bolus- 
artigen Silikatböden vor. Ein typisches Beispiel 
hierfür wird bei der Besprechung der Böden des 
Gardasee-Gebietes abgehandelt. 

Entscheidend für die stratigraphische Verwert- 
barkeit dieser zur Hauptsache letztinterglazialen 
Bodenbildungen, d. h. der Abgrenzung der Riß- 
ablagerungen von den jüngeren Eiszeitbildungen, 


2) Typisch entwickelt auf der Altmoräne bei Mongrando- 
San Michele, wo der Verfasser einen Rotlehm in einer Bau- 
grube studieren konnte. 


ist in vielen Fällen ihr Lehmcharakter °), in allen 
aber die außerordentlich markante Vergrusung 
der Gesteinskomponenten des (B)-Horizontes. 
Dieses Merkmal, welches in allen Klimaxbildun- 
gen mit einer (wenigstens initialen) Rubefizierung 
einhergeht, gestattet, sie einwandfrei von den 
Böden der Würmmoränen und -schotter zu unter- 
scheiden, bei denen nach dem oben Gesagten wohl 
Rubefizierung vorkommen kann, wobei aber stets 
Vergrusung der Kristallinkomponenten (mit Aus- 
nahme des Tonalits) fehlt. Als zusätzliches Unter- 
scheidungsmerkmal bietet sich bei kalksteinhal- 
tigem Ausgangsmaterial die Auflösung der Kalke, 
die in den Würmablagerungen vielfach noch nicht 
einmal angeätzt sind. 


III. Ferretto 


Eine der frühesten Erwähnungen des Ferretto 
in der wissenschaftlichen Literatur findet sich 
meines Wissens bei Staunıcı (1866), der, gestützt 
auf CriveLLı und Curioni, in ihm die Ablage- 
rung des sogenannten „Ferrettomeeres“ erblickt. 
TARAMELLI (1876) verwendet die Bezeichnung für 
die gänzlich verwitterten Glazialschotter der Lom- 
bardei, die älter als dieMoränen der Amphithea- 
ter sind. PEnck (1894) nannte zunächst alle rot- 
gefärbten Verwitterungsgebilde des Alpenrandes 
Ferretto, beschränkte dann aber (1909) diese Be- 
zeichnung auf „die gänzlich verwitterten Geröll- 
ablagerungen, in denen aller Kalk gelöst, aller 
Feldspat kaolinisiert, alles Hydratisierbare hydra- 
tisiert ist“. BLanck (1926, 1928, 1930), dem wir 
die gründlichsten Untersuchungen über die roten 
Bodenbildungen des Gardasee-Gebietes verdan- 
ken, erblickt in dem seiner Ansicht nach auch heute 
noch fortdauernden Ferrettisierungsvorgang eine 
Illuvialhorizontausbildung und stellt den Ferretto 
zur Roterde. Comer (1937) hält umgelagerten 
Ferretto für das Ausgangsmaterial der klimati- 
schen Terra rossa. Für VEccHIA (1954) stellt jede 
Art von Rubefizierung, die nach dem oben Ge- 
sagten selbst auf Würmgesteinen vorkommen 
kann, Ferrettobildung dar. Mancınt (1955) end- 
lich erweitert den Begriffsumfang in ganz unbe- 
stimmter Weise: Ferretto ist jede beliebige Ter- 
tiär- oder Quartärablagerung von + lebhaftem 
Rot. 

Wie diese Auswahl von Auffassungen über 
Wesen und Entstehung des Ferretto zeigt, wurden 
und werden unter diesem Begriff pedologisch wie 
stratigraphisch heterogene Dinge zusammengefaßt. 
Meines Erachtens ist es daher am besten, das Wort 
„Ferretto“ ganz aus dem pedologischen Schrift- 


3) Die Bezeichnung „Lehm“ bezieht sich hier nicht auf 
eine bestimmte Bodenart, sondern soll den spezifischen Ge- 
samtcharakter dieser Böden ausdrücken. (Vgl. die dies- 
bezüglichen Ausführungen Kusıenas (1953) über die bolus- 
artigen Silikatböden.) 
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tum zu verbannen. Seiner Verwendung als strati- 
graphischer Bezeichnung steht hingegen nichts im 
Wege, denn der Ferretto stellt eine wohlcharak- 
terisierbare und darum gegen jüngere Böden gut 
abzugrenzende Bildung von stratigraphischem 
Leitwert dar (s. u.), sofern man eben darunter mit 
Penck (1909) nur die Verwitterungsschicht der 
Mindelablagerungen versteht. Typologisch stellt 
er wie die Böden auf Rißgesteinen gewissermaßen 
eine Mischbildung dar, welche die Eigenschaften 
der Terrae calcis und der Plastosole in sich ver- 
einigt. Außerdem ist der Ferretto keineswegs 
immer und in allen Teilen rot, wie vielfach an- 
genommen wird, sondern häufig durch sekundäre 
Umwandlungen in ein stumpfes Braun und sogar 
helles Grau verwandelt‘). 

Zur Erläuterung seien nun einige typische Pro- 
file beschrieben. 


Profil 3 


Ort: Mongrando-San Michele (linker 

Hang eines zur Ingagna führenden Was- 

serrisses). 

Lage: eben (unter Rißmoräne). 

Ausgangsgestein: da alle Gesteinskom- 

ponenten verwittert sind, lassen sich 

keine genaueren Aussagen machen; es 

handelt sich wahrscheinlich auch hier um 

eine kristallinreiche, kalkige Moräne. 

Bodentypologische Bezeichnung: Rot- 

lehm ?)-Pseudogley. 

Profilaufbau: 

fg 0—500 cm bräunlich-gelber (10 
YR 6/6), rostfleckiger Lehm mit 
zahlreichen horizontalen und 
vertikalen fahlgrauen Bleichungs- 
streifen und unregelmäßig ver- 
teilten dunkelvioletten bis 
schwarzen, verschmierenden Kon- 
kretionen (bis zu2 cm ®) von 
unregelmäßiger Gestalt; schwach 
plattig, in wenig ausgeprägte, 
stumpfkantige Polyeder zerfal- 
lend; 

f(B),g 500—600 cm | in allen Eigen- 

schaften Ubergang 

fg(B), 600—700 cma von fg zu f(B);; 

f(B), 700—1500 cm ziegelroter (2,5 
YR 5/8) Lehm von undeutlichem 
+ klumpigen Gefüge; im oberen 
Teil mit einzelnen gelben Strei- 
fen und wenigen kleinen ver- 
schmierenden Konkretionen. 


4) Dies kommt auch in einigen Lokalbezeichnungen (terra 
bruna, terra pallida) zum Ausdruck. 

5) Wegen des typologischen Übergangscharakters wird 
hier die Bezeichnung Rotlehm allein verwandt. 


Bemerkenswert ist an diesem Profil neben der 
enormen Mächtigkeit®) die tiefreichende Pseudo- 
vergleyung und die intensive Gelbfärbung des 
oberen Profilteils, die sonst nur selten und in 
schwacher Ausbildung zu beobachten ist. 

Da es ausgeschlossen ist, daß derart mächtige 
Verwitterungsprofile’) in einem — wenn auch 
vergleichsweise sehr langen — Interglazial ent- 
stehen können, bleibt zur Erklärung nur die An- 
nahme, daß der Ferretto an dieser Stelle ein 
Bodensediment darstellt. Seine aus den makrosko- 
pischen Befunden rekonstruierbare Entwicklungs- 
geschichte ist folgende: 

1. Nach Ablagerung der Mindelmoräne tiefgrün- 
dinge Rotlehmverwitterung unter feuchtwar- 
mem Klima; Temperatur höher als heute. 

2. Abtragung und Sedimentation in ein Sammel- 
becken. 

3. Bei vergleichsweise mäßiger Durchfeuchtung 
der oberflächennahen Schichten und immer noch 
relativ hoher Temperatur Umwandlung der 
wasserarmen roten Eisenverbindungen in was- 
serhaltige limonitische von ockergelber Farbe. 

4. Bei stärkerer Durchfeuchtung und niedrigerer 
Temperatur intensive Pseudovergleyung, mög- 
licherweise unter Mitwirkung von Gerbsäure- 
Solen. 

Es steht außer Frage, daß diese letzte Phase 
spätestens mit dem Beginn der rißeiszeitlichen 
Temperaturabsenkung einsetzte. Die Überlage- 
rung durch die Rißmoräne mag eine Unterbre- 
chung der Pseudovergleyung hervorgerufen haben, 
einen grundsatzlichen Wandel in der Pedogenese 
leitete sie jedoch nicht ein; diese scheint vielmehr 
seitdem sogar zum Gley hinzutendieren. 

In zahlreichen Ferretto-Profilen zeigt sich eine 
sehr vollkommene Marmorierung (LAATSCH, 
1937); größere Konkretionen treten in ihnen im 
allgemeinen erst im tieferen g-Horizont in vor- 
wiegend horizontaler Anordnung auf, woraus 
eine plattige Absonderung resultiert. Im höheren 
Teil des g-Horizontes hingegen herrscht die Senk- 
rechte als Ablösungsfläche vor, und es bilden sich 
sehr großprismatische, stumpfkantige Gefüge- 
elemente. Die sehr intensive Bleichung (5 Y 6/3) 
folgt diesen Kluftflächen (wohl primär als Frost- 
spalten angelegt) als Leitbahnen und erreicht Brei- 
ten von mehreren Zentimetern. Die solcherart 
gegeneinander abgegrenzten Prismen sind fester 
als die trennende Bleichschicht und stets von einer 
peripheren Rostschicht umgeben. 

Die am stärksten ausgeprägte Marmorierung 
wurde in der Ziegelei Sessana in Carnate (Pro- 


6) Penck (1909) beschreibt die gleiche Lokalität nach sei- 
nen Beobachtungen aus dem Frühjahr 1904; damals war der 
Ferretto in 75 m Mächtigkeit aufgeschlossen. 

7) Auf ebenen Schotterflächen entstandene Ferrettopro- 
file, bei denen Umlagerungen ausgeschlossen werden kön- 
nen, haben in der Regel Mächtigkeiten von 4 bis 6 m. 


vinz Mailand) beobachtet. Das ursprüngliche Rot 

des Ferretto ist hier einem dunklen Gelbbraun 

(10 YR 4/4—5/6) gewichen, und die oft mehr als 

5 cm breiten fahlgrauen (2,5 Y 6/2) Streifen und 

Aderungen schließen sich oben zu einer fast 2 m 

mächtigen Ausbleichungszone zusammen, die ver- 

mutlich in einer (in der heutigen Topographie 
nicht mehr vorhandenen) flachen Mulde entstan- 
den ist (Stagnogley). 

Dort, wo die basalen Partien des Ferretto auf- 
geschlossen sind, z. B. in der Ziegelei von Cascina 
Maisa (Morazzone, Provinz Varese), zeigt sich, 
daß die eingeschlossenen vollkommen vergrusten 
Steine einen viel geringeren Zusammenhalt haben 
als jene der Böden auf Rifgesteinen; es sind die 
»Sassi morti“ (= tote Steine) der Ziegeleiarbeiter. 

Faßt man die vorstehend aufgeführten pedolo- 
gischen Charakteristika der verschiedenen Fer- 
rettovorkommen im Hinblick auf die Verwen- 
dung dieses Bodens als stratigraphischen Leithori- 
zont zusammen, so ergibt sich folgendes. Der Fer- 
retto zeichnet sich aus durch: 

1. ausgesprochen bolusartige Beschaffenheit, 

2. völlige Steinfreiheit der höheren Profilteile ın 
nicht oder verhältnismäßig wenig abgetragenen 
Vorkommen, 

3. intensive leuchtende Rotfärbung (2,5 YR 5/8— 
6/6) der nicht veränderten basalen Partien, 

4. geringen Zusammenhalt der völlig vergrusten 
Gesteinskomponenten der Basalteile: sie wer- 
den in Aufschlußwänden glatt durchschnitten, 
während die vergrusten Steine der Klimax- 
böden auf Rißablagerungen wenigstens zum 
Teil nagelkopfartig vorragen, 


Profil 4 
an 
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5. die in der Regel außerordentlich starke Pseudo- 
vergleyung. 

Wenn auch diese fünf Charaktermerkmale nicht 
immer zusammen auftreten, so sind doch die mög- 
lichen Kombinationen schon von jeweils zweien 
hinreichend typisch, um den Ferretto von jüngeren 
Bodenbildungen mit Sicherheit abzutrennen. 


IV. Eiszeitablagerungen und Böden im 
Gardasee-Gebiet 


Mit Hilfe der an piemontesischen und westlom- 
bardischen Profilen gewonnenen Einsichten soll 
nun versucht werden, das Quartär des Gardasee- 
Gebietes zu gliedern oder — anders ausgedrückt 
— zu entscheiden, ob sich die von Penck (1894, 
1909) entwickelten Auffassungen entgegen denen 
Cozzacuios (1934) und Venzos (1957) durch 
pedologische Untersuchungen bestätigen lassen. 


Der Gardasee-Gletscher hinterließ das größte 
und stratigraphisch differenzierteste Moränen- 
amphitheater der gesamten Südalpen. PENCK 
(1894, 1909) unterschied die Ablagerungen von 
vier Vergletscherungen und stellte im besonderen 
die flachen, verwaschenen Moränenzüge am Chiese 
ins Riß; nach CozzacLıo (1934) und VENZO 
(1957) gehören sie hingegen ins Mindel. Die letzt- 
genannten Autoren begründen ihre Einstufung 
damit, daß der Boden auf diesen Moränen und 
den zugehörigen fluvioglazialen Schottern Fer- 
retto sei. 

In der Tat liegt aber hier kein Ferretto vor, 
sondern ein Braunlehm, der in allen Eigenschaften 
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den oben (s. S. 49) beschriebenen Klimaxbildungen 
anderer Moränenamphitheater entspricht. Der 
beste Aufschluß findet sich im Weganschnitt bei 
San Rocco-Mocasina. 
Profil 4 (Abb. 1) 
Lage: flacher Rücken 5—10° Gefälle 
nach W und E. 
Ausgangsgestein: Rißmoräne. 
Bodentypologische Bezeichnung: Braun- 
lehm, schwach pseudovergleyt. 
Profilaufbau: 
fA ist abgetragen; 
fg(B) 0—150 cm dunkelrotbrauner 
(5 YR 3/4), von vergrusten kri- 
stallinen Erratika durchsetzter, 
zäher Lehm, der beim Austrock- 
nen in sehr feste, scharfkantige, 
etwas poröse Polyeder zerfällt; 
schwärzliche Flecken (Eisen- und 
möglicherweise auch Mangan- 
verbindungen) sind auf Kluft- 
flächen sehr gemein, kleine Kon- 
kretionen hingegen selten; 
fg(B)/C 150—160 (180) cm wie oben, 
jedoch mit höherem Steinanteil, 
aber ebenfalls entkalkt, taschen- 
förmig in C eingreifend; 
€ 160—200 cm + durch kalkiges 
Bindemittel zementierte Rißmo- 
räne (Kalk, Dolomit, Porphyr, 
Tonalit, Gneis, Glimmerschiefer). 

Die Rißmoräne hat eine Gesamtmächtigkeit von 
8—10 m und wird unterlagert von fluvioglazia- 
lem Schotter, der augenscheinlich in die (bzw. eine) 
Vorstoßphase der Rißvereisung gehört. Darunter 
folgt dann ein 1,50—2,00 m mächtiges, zu einer 
pseudovergleyten Braunerde entwickeltes lehmi- 
ges Seesediment, in dem Corti (1895) eine Dia- 
tomeenflora von insgesamt 35 Arten nachwies°). 
Nun erst kommt der echte Ferretto, der bei VENZO 
(1957) weder im Text noch dem Profil (S. 95) er- 
scheint, eine Tatsache, die verwundern muß, da 
er ausführlicher auf das hangende Seesediment 
eingeht, das Penck (1909) als Deckschicht des 
Ferretto angibt, welch letzteren übrigens auch 
Cozzacııo (1934) — allerdings als Bodenbildung 
des Günz-Mindel-Interglazials — beschreibt. Lei- 
der sind die klassischen Aufschlüsse heute so stark 
verstürzt und überwuchert, daß sie für pedolo- 
gische Untersuchungen nicht mehr ausreichen. Das 
nachstehend beschriebene Profil (vgl. Abb. 1) 
wurde am rechten Hange eines Wasserrisses im 
Chiese-Steilufer zwischen Cantrina- und Moca- 
sina aufgegraben. 

8) maven 18 alpin und 4 nival. Der lakustre Charakter 
der Ablagerung folgt nach Corti aus dem massenhaften 
Auftreten der Gattung Cyclotella, die er aber merkwiir- 
digerweise in seiner Ubersichtstabelle nicht anführt. 


Profil 5 
Lage: eben. 
Ausgangsgestein: Mindelmoräne. 
Bodentypologische Bezeichnung: Rot- 


lehm. 

Profilaufbau: 

fA nicht mehr erkennbar; entweder 
abgetragen oder durch spätere 
Umwandlungen beseitigt; 

f(B,) 0—50 cm gelblich-roter (5 YR 
4/6), steinreicher, etwas feinsan- 
diger, zäher Lehm; in den übri- 
gen Eigenschaften dem folgenden 
Subhorizont entsprechend; 

f(B), 50—200 cm dunkelroter (2,5 YR 


3/6), von völlig zersetzten kri- 
stallinen Erratika durchsetzter 
zäher toniger Lehm, der beim 
Austrocknen in ziemlich scharf- 
kantige große Polyeder zerfällt; 
schwarze, unregelmäßige Flecken 
und Überzüge auf Spaltflächen 
sowie bis erbsengroße Konkre- 
tionen sind nicht selten; Blei- 
chung hingegen fehlt vollständig; 
bezeichnend ist die ungemein 
dichte Lagerung der lehmigen 
Grundsubstanz, selbst „Nadel- 
stichporen“ fehlen; 

G 200—600 cm + durch kalkiges 
Bindemittel stark verfestigte Mo- 
rane (Kalk, Porphyr, Gneis, 
Glimmerschiefer). 

Angesichts der Uberlagerung des Ferretto durch 
das diatomeenfiihrende Seesediment®) erhebt sich 
die Frage, warum in diesem Profil Vergleyungs- 
erscheinungen mit Ausnahme des schwachen Flek- 
kenbildes fehlen. Ich kann diese Erscheinung nur 
durch die Annahme deuten, daß die Ablagerung 
des hangenden Seesediments in dem wohl kurz- 
lebigen See sehr rasch erfolgte, so daß infolge die- 
ses Abschlusses die Reduktion der recht stabilen Fe- 
Verbindungen nicht weit fortschreiten konnte. 
Außerdem fehlt die Umwandlung der roten in 
limonitische gelbe Eisenverbindungen, welche die 
nachfolgende Pseudovergleyung in Profil 3 be- 
günstigte. 

Von ähnlich großer Bedeutung wie das Chiese- 
Steilufer für die Stratigraphie des Mittelpleisto- 
zäns ist das Valsorda östlich Bardolino für jene 
des Oberpleistozäns. Hier findet sich nahe des 
Weilers Incaffı an einem „Torrion“ genannten 
Pfeiler, dessen Lößpartie von weitem durch 
außerordentlich grofßprismatische Absonderung 
auffällt, folgendes Profil 6 (Abb. 2). 


u en dass sich möglicherweise um einen in Wasser 
abgelagerten Sandlöß; Näheres wird die sedimentpetro- 
graphische Untersuchung ergeben. 
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Abb.2:,Torrion" im Valsorda (östlich Bardolino) 


Der tiefste aufgeschlossene Boden ist ein röt- 
lich-brauner (5—7,5 YR 4/4) Lehm, der in allen 
sonstigen Eigenschaften dem von San Rocco-Mo- 
casina (vgl. Profil 4) entspricht. Die mit dieser 
pedologischen Feststellung verbundene zeitliche 
Einordnung wird gestützt durch eine Angabe von 
Nicotis (1895), derzufolge sich unter der liegen- 
den Moräne ein intensiv rotgefärbter Ferretto be- 
findet, der freilich schon zu Pencks Zeit (PENCK, 
1909) nicht mehr aufgeschlossen war. 


Nach oben geht der letztinterglaziale Boden 
allmählich (50 cm mächtige Übergangszone) in 
den hangenden Löß über; der Stein- und Grus- 
gehalt nımmt ab, die Farbe verliert an Leucht- 


kraft. 


620—580 cm mittelbrauner (10 YR 4/3) fein- 
sandiger Lößlehm mit zahlrei- 
chen, zwar von der Verwitte- 
rung durchdrungenen, aber noch 
ziemlich fest zusammenhalten- 
den Steinen und Einzelminera- 
len; Rostfleckigkeit tritt auf, ist 
aber in diesem Bereich an die 
Verwitterung der genannten Ein- 
zelminerale gebunden und nicht 
Ausdruck seitlicher Stoffverlage- 
rungen in der Grundmasse; 
Poren fehlen praktisch vollkom- 
men; 


580—480 cm dunkelgraubrauner bisolivgrauer 
(2,5—5 Y 4/2) steinfreier, sandi- 
ger Lößlehm mit nach oben brei- 
ter werdenden Spaltenfüllungen, 
die im Anschnitt Ähnlichkeit mit 
Suturen haben und bald gelb- 


lichweiß, bald rostig gefärbt 
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sind; auch punktförmige Rost- 
flecken treten gelegentlich auf. 


tiefdunkel-graubrauner (10 YR 
— 2,5 Y 3/2) sandiger Lößlehm 
mit sehr zahlreichen stäbchen- 
förmigen CaCO,-Sekretionen, 
die oft einen winzigen achsialen 


Kanal haben; 


tiefdunkel-graubrauner (wie 
oben) sandiger Lößlehm mit sehr 
schwach ausgeprägter Rostflek- 
kigkeit ohne CaCO,-Sekretio- 
nen. Das Gefüge des gesamten 
Profils ist schwach polyedrisch 
in allen Teilen; darüber hinaus 
zeichnen sich die Randpartien — 
insbesondere der Südwand — 
durch die einleitend erwähnte 
außerordentlich großprismati- 
sche Absonderung aus. Der Kalk- 
gehalt der einzelnen Abschnitte 
schwankt, ist aber überall relativ 


hoch. 


Da die zehn entnommenen Proben noch nicht 
chemisch und mikromorphologisch untersucht sind, 
ist es nicht leicht, nähere Ausführungen über Bil- 
dungsbedingungen und systematische Stellung die- 
ses Bodens zu machen. Mit einiger Sicherheit läßt 
sich indes aus den Lagerungsverhältnissen seine 
zeitliche Stellung erschließen: wie im folgenden 
gezeigt wird, handelt es sich um die Bildung eines 
frühen — evtl. des Göttweiger — Würminter- 
stadials. 


Da der Boden auf dem letztinterglazialen 
Braunlehm liegt, muß er jünger sein als dieser und 
ebenfalls jünger als der Löß, aus dem er entstand. 
Er ist älter als die Hangendmoräne, die zur Zeit 
der maximalen Gletscherausdehnung — d. h. der 
stärksten Temperaturabsenkung — zur Ablage- 
rung kam. Es ist nur logisch, dieses Temperatur- 
minimum der Würmeiszeit auch in den Südalpen 
im Mittelwürm zu suchen. Dann bleibt aber für 
die Ablagerung des Lösses nur eine frühe Phase 
dieses Mittelwürms oder aber das Frühwürm. Für 
letzteres spricht m. E. die Mächtigkeit und rela- 
tive Intensität der Bodenbildung, die auf ein län- 
geres Interstadial hindeutet. 

Im einzelnen zeigt dieser Lößlehm folgende 
Entwicklungsphasen: 

1. Überdeckung des Altmoränengebietes mit Löß. 

2. Verlehmung in der folgenden Wärmephase. 

3. Neuerliche — wohl kurzfristige — Kältephase, ° 
in der dieser braune Lehm mit dem liegenden 
letztinterglazialen Lehm durch kryoturbate 
Vorgänge vermischt und dann von einer Löß- 
lage bedeckt wurde. 


480--300 cm 


300—150 cm 
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4.Wärmere Phase, in deren Verlauf der Löß zu 
einer Schwarzerde verwitterte. 

Dieser Wechsel von Löfßsedimentation und 
Schwarzerdebildung kann sich nun mehrere Male 
wiederholt haben, wobei die neue Lößschicht stets 
zur Gänze in Schwarzerde umgewandelt wurde, 
so daß auf diese Weise das fünf Meter mächtige 
Profil des Valsorda autochthon entstand. Die 
oben beschriebenen CaCO,-Sekretionen sind ein 
Anzeichen dafür, daß während der Bildung der 
zweitobersten Bodenschicht aufsteigende Wasser- 
bewegung eine beträchtliche Rolle spielte. 

Die andere Möglichkeit ist die, daß mit der 
Phase 4 die Bodenbildung in situ aufhörte und 
die an den Hängen gebildete Schwarzerde in einer 
feuchteren Phase (Frühphase der maximalen Glet- 
scherausbreitung?) abgetragen und im Taltiefsten 
abgelagert wurde, so daß der Lößlehm des Tor- 
rion zur Hauptsache eine allochthone Bildung dar- 
stellt. Dies ist m. E. wahrscheinlicher, denn es ist 
wohl möglich, daß Schwarzerdebildung bei 
weitergehender Lößsedimentation stattfindet 
(BRANDTNER, 1954); aber wohl nicht in der hier 
vorliegenden Intensität, selbst wenn man im Süd- 
alpengebiet mit höheren Temperaturen rechnet"). 

Da der Torrion den Eckpfeiler einer starker 
Erosion unterliegenden Zwischentalscheide bildet, 
ist die insgesamt 30 m mächtige würmeiszeitliche 
Hangendmoräne bis auf wenige Meter abgetra- 
gen; am Rande des Valsorda, wo sie voll entwik- 
kelt vorliegt, trägt sie folgendes 


Profil 7 
Lage: etwa 350 m über NN; fast eben, 
lokal schwach gewellt. 
Klima: mittlerer Jahresniederschlag etwa 
1100 mm; 
mittlere Jahrestemperatur etwa 12° 
(reduziert nach Salö). 
Ausgangsgestein: Würmmoräne. 
Bodentypologische Bezeichnung: Braun- 


erde. 
Profilaufbau: 
A 0—5 cm feinsandiger, mittel- 


brauner Lehm, Bröckelgefüge 
(z. T. subangulär), zum geringe- 
ren Teil auch Krümel; alle Kri- 
stallinkomponenten sind in die- 
sem und den folgenden Hori- 
zont frisch, die zahlreichen Kalke 
durch Anlösung kantengerundet; 

(B) 50—80 cm feinsandiger, brauner 
(7,5 YR 4/4) Lehm; subanguläre 
Bröckel mit zahlreichen Wurzel- 
und Wurmröhren; 


10%) Anm. bei der Korrektur: die inzwischen durchgeführ- 
ten chemischen Untersuchungen sprechen für diese letzt- 
genannte Möglichkeit. 


ies > 80 cm Moräne, Kalk mit zahl- 
reichen Kristallinkomponenten. 
Abschließend sei zu diesem Profil noch bemerkt, 
daß es in allem dem in Venzos (1957) „Riß“-Mo- 
ränen 3 km WSW Salö beobachteten entspricht. 


Dieses auf pedologisch-stratigraphischen Unter- 
suchungen beruhende Ergebnis bestätigt die Auf- 
fassungen PENcKs (1909), v. KLEBELSBERGs (1936) 
und Toprmanns (1950), welche die von Coz- 
ZAGLIO (1934) und VENzo (1957) ins Riß gestell- 
ten inneren Moränenzüge des Gardasee-Gebietes 
auf Grund ihrer Formenfrische dem Wiirm zu- 
weisen. 


V. Solifluktion und Lößsedimentation 
in der Würmeiszeit 


Bei der Beschreibung des Profil 6 war die Rede 
von einem frühglazialen kryoturbaten Durchmi- 
schungshorizont. Klimageschichtliche Analoga in 
Form von Fließerdehorizonten finden sich in 
Oberitalien in großer Zahl, vor allem in den Mo- 
ränenamphitheatern der Dora Ripäria, Dora Bäl- 
tea und des Gardasees und beweisen in ihrer Ge- 
samtheit, daß ein Glazial bzw. Stadial jeweils 
durch eine feuchte Fließerdephase eingeleitet 
wurde, worauf dann die Lößsedimentation folgte. 

Aber nicht nur diese basale Fließerde ist eine 
charakteristische Erscheinung von allgemeiner Ver- 
breitung, sondern es finden sich auch noch an meh- 
reren Stellen mehrschichtige Lößprofile, welche die 
Befunde im Valsorda bestätigen und ergänzen, 
z. B. westlich Rivoli (Turin), San Rocco-Moca- 
sina; ferner erwähnt Beck (1938) zwei Lösse über 
Ferretto südlich Varese, wobei aber nichts über 
deren Altersstellung ausgesagt wird, so daß es sich 
möglicherweise um Riß- und Würmlöß handelt. 

Es steht zu hoffen, daß es gelingt, diese einzel- 
nen Solifluktions-, Löß- und Bodenbildungspha- 
sen zeitlich genau einzuordnen und auf diese 
Weise zu einer, der mitteleuropäischen vergleich- 
baren Gliederung der Würmeiszeit zu gelangen. 
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PERIODISCHE UND EPISODISCHE SOLIFLUKTION 
IM RAHMEN DER KLIMATISCHEN SOLIFLUKTIONSTYPEN') 


JuLius BUDEL 
Mit 7 Abbildungen 


Summary: Periodic and Episodic Solifluction as Different 
Climatic Types of Solifluction 


To begin with a more precise definition of the term 
solifluction is given. Then the phenomenology of this 
denudation process in the frost-split debris zone and the 
tundra of the present high arctic region (example: obser- 
vations in South-Eastern Spitsbergen during the author’s 
expedition in 1959) is compared with the soliflual denu- 
dation phenomena in the analogous zones of the pleistocene 
cold periods then extending far into the middle latitudes 
(example: Central Europe). It is pointed out that the soli- 
flual processes here as well as there show very charac- 
teristic differences despite of many a principal similarity. 
The differences are analyzed in detail and explained cli- 
matically. 

First of all the cold climates of the present high arctic 
region and of the pleistocene middle latitudes that control 
directly the soliflual processes show very pronounced 
differences in radiation. Secondly the respective climatic 
state of each of these zones was preceded by different cli- 
mates in the past (“climato-genetic” evolution), which had 
created already different morphological and pedological 
initial conditions for the development of solifluction. 


It is further demonstrated that during cold periods 
(especially of the Wurm) in Central Europe a specific type 
of episodic solifluction, not yet surveyed 
systematically, came into existence on smooth slopes (angle 
of inclination varying between 1.7 to 4° respectively 6°; 
figs. 2—6). This type differs essentially and characteristi- 
cally from the normal type of periodic solifluc- 
tion (fig. 1). 

The latter type created soliflual mantles on steeper slopes, 
which predominate among the extended fossil traces in Cen- 
tral Europe and in the recent high arctic region. The type 
of episodic solifluction, however, came only into existence 
under the special conditions of the late pleistocene cold 
periods in the middle latitudes. 


Finally a diagram (fig. 7) gives a graphic synopsis of all 
the erosion processes, which were active in Central Europe 
during the Wurm under various conditions of inclination 
and rock resistance. 


A. Definition: Was ist Solifluktion? 


Als zu Beginn dieses Jahrhunderts ANDERSSON 
(1906) die Solifluktion als „a component of sub- 
aerial denudation“ in die Wissenschaft einführte, 
haben er und seine unmittelbaren Nachfolger, wie 
Höcsom (1914) diesen Begriff schon klar be- 
stimmt. Er bedeutet danach die langsamen konti- 
nuierlichen und zugleich tiefgriindigen Fließbe- 
wegungen der polaren Böden, die durch den Jah- 
reszeitenwechsel von Einfrieren und Auftauen 
im Oberboden erzeugt und beim Vorhandensein 
eines während der Schneeschmelzzeiten noch ge- 
frorenen Unterbodens (vor allem einer ewigen 
Gefrornis, einer perennen Tjäle) besonders wirk- 
sam werden. Zu dieser Definition gehört also 
außer der Frostgebundenheit und dem ansehn- 
lichen Tiefgang (mehrere dm bis 1 m und selbst 
darüber) auch die zeitliche Kontinuität der Bewe- 
gung, solange das stimulierende Frostklima eben 
erdgeschichtlich anhält. Sie schließt ferner folge- 
richtig einen weiteren wichtigen Zug-ein, den die 
Schöpfer des Begriffes wohl nur deshalb nicht 


1) Der Aufsatz stellt die erweiterte Fassung eines am 
16. 9. 1958 auf der Tagung der „Deutschen Quartärvereini- 
gung“ (DEUQUA) in Überlingen gehaltenen Kurzvortra- 
ges dar. 
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besonders betonten, weil er ihnen selbstverständ- 
lich schien, und der ebenfalls aus der Klimagebun- 
denheit dieser Art des Bodenfließens folgt: sie ist 
auch räumlich nicht an irgendwelche Ausnahms- 
stellen besonderer Lokalbegünstigung gebunden, 
sondern — soweit das den Anstoß hierzu gebende 
Frostklima eben reicht — auf allen geeigneten 
Hängen der betreffenden Landstriche die allgemein 
verbreitete Regel, die sich besonders dem Besucher 
der rezenten Frostschuttzone in der Hocharktis 
so deutlich aufdrängt. Der Zusatz „auf allen ge- 
eigneten Hängen“ bedeutet dabei: auf solchen 
unter einem Schwellenwert, den wir schon früher 
auf 17 bis 27° Neigung bestimmt haben (BUDEL, 
1936); von ihm wird unten noch des weiteren die 
Rede sein. Solifluktion bedeutet daher die frost- 
bedingten langsamen und tiefgründigen Fließbe- 
wegungen der polaren Böden, die, der Schwer- 
kraft hangabwärts folgend, auf flachen bis mittel- 
steilen Hängen zeitlich kontinuierlich und räum- 
lich allgemein verbreitet vor sich gehen, solange 
und soweit das erzeugende Frostklima herrscht. 

Die modische Beliebtheit des Gegenstandes hat 
in neuerer Zeit diese klare Definition nach ver- 
schiedenen Richtungen verwässert. So sind bei 
rezenten Beispielen verschiedene nicht durch die 
allgemeine Herrschaft eines Frostklimas, sondern 
aklimatisch durch irgendwelche Lokalumstände 
erzeugte Rutsch- und Gleitbewegungen der Böden 
als ‚Solifluktion® bezeichnet worden so Berg- 
stürze, Erdschlipfe, Rutschungen an Quellnischen, 
an Quellhorizonten über stark wasseraufnehmen- 
den Gesteinen, ja selbst an künstlich (Straßen- 
und Kanalbauten) ihres stützenden Widerlagers 
beraubten Hangböden oder auch tixotrope Sedi- 
mentausbrüche, ja manchmal sogar Schutthalden, 
„Bergkiese“ (F. WEIDENBACH, 1958), Frane, Mo- 
ränen, Hangspül- oder Wildbachschutt. Neben der 
Frostbedingtheit fehlt allen diesen Vorkommen die 
regelhafte Verbreitung in einem Landstrich und 
die andauernde Kontinuität des der Schwerkraft 
folgend hangabwärts gerichteten Fließvorganges: 
es sind räumlich an eine bestimmte, eng begrenzte 
Lokalgunst und zeitlich an besonders begünstigte 
Ausnahmesituationen gebundene Vorgänge. Noch 
größer ist die Gefahr einer unerlaubten Begriffs- 
ausweitung bei fossilen Vorgängen, die nur noch 
in heute festliegenden Sedimentspuren auf uns 
kamen. Hier muß daher besonders sorgsam ge- 
prüft werden, ob es sich wirklich um Solifluktion 
handelt. Dabei ist auch der Unterschied zwischen 
Solifluktion und Kryoturbation (s. Anm. 2) zu 
beachten, d.h. zu Frostböden auf fastebenem oder 
ebenem Gelände, die wohl eine frostbedingte 
Stauchung, Durchbewegung und Materialsortie- 
rung am Ort (Frostmusterböden) aber eben keine 
der Schwerkraft folgende, einseitig hangabwärts 
gerichtete Fließbewegung zeigen. 
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Nach unseren Erfahrungen lassen sich die wich- 
tigsten Indizien zum Nachweis echter vorzeitlicher 
Solifluktionsdecken in folgende Punkte zusam- 
menfassen: 

1. Eine im Rahmen liegende Mächtigkeit der 
ehemals bewegten Bodenzone (mehrere dm bis 
über 1 m, ausnahmsweise auch bis über 2 m). 


2.Eine Hangneigung innerhalb bestimmter 
Schwellenwerte. Hierbei ist von besonderer 
Bedeutung, daß die Solifluktion im Gegen- 
satz zu allen anderen verwandten Vorgängen 
mächtige Bodendecken auch auf sehr sanften 
Hängen (bis zu 1,7° Neigung herab) in kräf- 
tiger Bewegung halten kann. 

3.Die „Unsortiertheit“ des für die frost- 
bedingte Solifluktion charakteristischen, lami- 
nar-turbulenten Bewegungsvorganges. 

4. Die ebenso charakteristische weitreichende 
Schichtungslosigkeit, bei der dennoch 
die größeren Geschiebe in der Bewegungsrich- 
tung eingeregelt sind, und außerdem die mei- 
sten solcher Geschiebe mit ihren Längsachsen 
dieser Richtung folgen (vgl. K. RıcHTER, 
1951). 

5.Ein Zurundungsindex innerhalb be- 
stimmter Schwellenwerte, bei manchen Gestei- 
nen auch das Vorhandensein eines charakteri- 
stischen frosterzeugten schaligen oder platti- 
gen Zerfalls oder einspringender Winkel an 
größeren flachen Geschieben (Camteux, 1947, 
1952, 1954; 'TRICART und SCHAEFFER, 1950). 

6. Das Vorhandensein bestimmter typischer 
Froststrukturen oder Kaltklima- 
sedimente im Sediment selbst (zerdrückte 
Frostkessel u. ä.), in seinem Untergrund (Eis- 
keile) oder in der Deckschicht (häufige hoch- 
glaziale Lößüberdeckung frühglazialer Soli- 
fluktions-Fließerden). 

7.Wiederkehrähnlicher Vorkommen 
unter analogen Umständen in Nachbarauf- 
schlüssen (Nachweis weiterer räumlicher Ver- 
breitung des Phänomens). 

8. Vorhandensein ortsfremder Gesteine 
oder Komponenten von solchen (Minerale, 
Schwerminerale) von höheren Hangteilen in 
der ehemals bewegten Bodenzone (Nachweis 
von Ferntransport und damit zeitlicher Konti- 
nuität des Phänomens). 

9.Altersbestimmung bzw. -Einordnung 
des Bewegungsvorganges auf eine bestimmte 
Kaltzeitepoche — etwa die Würmkaltzeit — 
durch datierbare unter- und überlagernde Se- 
dimente (Schotter, Moränen, Seetone, Vulkan- 
aschen, Löße, Fossilböden, Moorschichten — 
vgl. Büper, 1936 — usw.) mit Hilfe von 
paläontologischer, prähistorischer, Pollen-, 
Radiokarbon- oder Schwermineralanalyse. 
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i0. Nachweis der heutigen Bewegungs- 
losigkeit des ehemals geflossenen Boden- 
horizontes (vgl. BUDEL, 1936) durch die Un- 
gestörtheit jüngerer Deckschichten, durch das 
ungestorte Durchsetzen der ehemaligen Bewe- 
gungszone mit den Horizonten des rezenten 
Ortsbodenprofils, durch ungestörte Horizonte 
sonstiger Diagenese, ungestörte Spuren von 
Baumwurzeln oder Bodentiergängen u. ä. 

Von Solifluktion sollte man nur sprechen, wenn 
die fragliche Schicht in der eindeutigen Mehrzahl 
ihrer Charakterzüge diesen Definitionspunkten 
entspricht. Bei der Abwägung der einzelnen Indi- 
zien gegeneinander spielt die Erfahrung eine große 
Rolle, die als „Summe erlebter Statistik“ sehr wohl 
objektive Urteile ermöglicht. Sie wird z. B. jedem 
Erfahrenen sagen, daß heute wohl in 20° der 
Fälle Dinge als „Solifluktion“ angesprochen wer- 
den, die in Wahrheit dem Kreis der oben ange- 
deuteten, mehr oder minder akklimatisch-lokalen 
Typen aktiver oder passiver Bodenbewegung zu- 
zurechnen sind. 

Demgegenüber ist die Solifluktion in den ge- 
eigneten Klimazonen (heutige wie pleistozän- 
kaltzeitliche Tundren- und Frostschuttzone) ein 
stets durch die gleichen Ursachen hervorgerufener, 
sehr allgemein verbreiteter Vorgang, dessen re- 
zente oder fossile Spuren die Breiten des Landes 
flächenhaft bedecken. Die oben angeführte Defi- 
nition trennt ihn recht scharf von jenen anderen, 
meist nur vereinzelt vorkommenden und durch 
ganz verschiedene Vorgänge ausgelösten Boden- 
bewegungen ab. Angesichts dieser Tatsache scheint 
es mir sehr unzweckmäßig, nun den Begriff Soli- 
fluktion zum Oberbegriff aller solchen tief- 
gründigen Bodenbewegungen: der bei entspre- 
chendem Klima allgemein verbreiteten frostbe- 
dingten und der akklimatisch-lokalen zu machen, 
wie es in letzter Zeit einzelne Autoren vorgeschla- 
gen haben (so BourcartT auf S. 3 in: CAiLLEUX 
und Tayror, 1954). Dies würde ein Nachgeben 
gegenüber einer terminologischen Nachlässigkeit 
und zudem ein Abweichen von der schon vom 
Schöpfer des Begriffes (ANDERSSON, 1906) ge- 
gebenen Definition bedeuten, die seit über einem 
halben Jahrhundert in der Titer ti. feststeht. Zu 
neuen Sinngebungen solcher alteingeführter Ter- 
mini sollte man nur schreiten, wenn die Weiter- 
entwicklung der Wissenschaft dies durch gewich- 
tige Griinde erfordert. Das ist hier aber nicht der 
Fall. Schließlich: wenn das Wort Solifluktion zum 
Oberbegriff aller irgendwie ahnlichen tiefgriin- 
digen Bodenbewegungen gemacht wird, so müßte 
natiirlich fiir die damit zum Unterbegriff wer- 
dende Solifluktion im bisherigen Sinn ein neuer 
Terminus: erwa Geli-Solifluktion oder Kryo-Soli- 
fluktion eingeführt werden, und dann logischer- 
weise auch alle restlichen Bodenversetzungen — 


trotz ihrer ganz verschiedenen lokalen Bildungs- 
weisen — ebenfalls zu einem Unterbegriff ver- 
einigt und ihr beigeordnet werden. All dies för- 
dert die Erkenntnis nicht. Da sich zudem erfah- 
rungsgemäß solche Vorschläge nur schleppend ein- 
bürgern, so hätten wir dann glücklich für den von 
ANDERSSON klar geprägten Begriff zwei Termini 
und umgekehrt für das Wort „Solifluktion“ 


zweierlei Bedeutungen: eine alte und eine neue. 


B. Klimatypen der Solifluktion 


Es ist das Verdienst von Cart TrorL (1944, 
1959) als erster erkannt zu haben, daß den ver- 
schiedenen Typen der Frostklimate auf der Erde 
ebensolche charakteristische der Kryoturbation 
(der Struktur- oder Frostmusterböden, wie man 
damals sagte?)) und ebenso verschiedene Typen 
der Solifluktion entsprechen. Trott hatte damals 
die rezenten Vorkommen im Auge, die in den 
Polarräumen beim weiten Auseinanderrücken von 
Wald- und Schneegrenze in der Horizontalen aus- 
gedehnte Landstriche überdecken, so allein im 
Nordpolargebiet 8 Mill. qkm. In den Hochgebir- 
gen der mittleren und niederen Breiten umfassen 
die rezenten Kaltklimate dagegen, beim nahen 
Zusammenrücken der Wald- und Schneegrenze in 
der Vertikalen, nur schmale Höhengürtel, die zur 
Ausbildung eines diesen Klimatypen entsprechen- 
den Großformenreliefs einmal zu klein und zum 
anderen auch darum ungeeignet sind, weil sie 
sämtlich hoch über allen Erosionsbasen liegen, 
d. h. also tektonisch bedingte, übersteile Gefälls- 
verhältnisse zeigen, die die Ausbildung charak- 
teristischer klimabedingter Grofßformen über- 
tönen. 

An diesen Vorkommen nun erläuterte TROLL 
(1944, S.550) „daß es zwei Zonen optimaler Aus- 
bildung des Frostbodenphänomens auf der Erde 
gibt, die Polarzonen und die Froststufen der tro- 
pischen Hochgebirge. In den Gebirgen der Sub- 
tropen nehmen die Frostböden an Häufigkeit und 
Schönheit der Ausbildung ab, um in den Gebirgen 
der gemäßigten Breiten ihre geringste Entwick- 
lung zu erlangen.“ Des weiteren „stellte sich sehr 
bald heraus, daß zwischen den Frostböden (und 
damit auch den Solifluktionsvorgängen — Verf.) 
der beiden Optimalzonen, der Polargebiete und 
der tropischen Hochgebirge ein grundlegender 
Unterschied besteht, der auf den ganz verschie- 
denen Klimacharakter der beiden Zonen zu- 
rückgeht. Die Frostklimate der Polargebiete sind 
durch einen ausgesprochenen Jahresgang der Tem- 


2) Der damals von Trott gewählte Ausdruck „Mikro- 
Solifluktion“, für Frostbodenbewegungen am Ort ohne 
Schwerkrafteinfluß hat sich nicht eingebürgert und ist seit- 
dem allgemein durch den zuerst von EDELMANN, FLOR- 
SCHÜTZ und Jeswiet (1936) eingeführten Terminus „Äryo- 
turbation“ verdrängt worden. 
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peratur bei fast fehlender Tagesschwankung aus- 
gezeichnet, in den Hochlagen der Tropen hin- 
gegen, auch bei den im Jahresmittel polar tem- 
perierten, fehlen fast völlig die Temperatnr-Jah- 
reszeiten, dafür sind die Tagesschwankungen der 
Temperatur um so ausgeprägter.“ In den Polar- 
gebieten hat demzufolge die Solifluktion einen 
Jahreszeitengang: ihr Tiefgang (mehrere dm bis 
1 m) und ihre Leistungsstärke sind entsprechend 
groß und ebenso treten die hangab gerichteten 
Streifen ihres oberflächlichen Strukturmusters 
weit (normalerweise 0,80 bis 1,60 m weit) ausein- 
ander. Dagegen zeigt die Tageszeitensolifluktion 
der tropischen Hochgebirge oberflächlich nur 10 
bis 25 cm Abstand zwischen ihren schmalen Struk- 
turstreifen und ebenso transportiert sie im Tief- 
gang eine nur wenige cm dünne oberste Boden- 
schicht. Auch sie bewirkt jedoch eine erhebliche 
Abtragsleistung, denn wenn die polare Solifluk- 
tion nur in der sommerlichen Auftauzeit von ein 
bis zwei Monaten fließaktiv ist, kommt die dün- 
nere tropische im Regelfall jeden Tag in den Tau- 
stunden des Vormittags zum Fließen. Der Haupt- 
unterschied dieser beiden von Trott sicher zu 
Recht getrennten großen klimatischen Solifluk- 
tionstypen besteht also in der Größenordnung 
ihres Tiefganges und ihrer Strukturstreifen sowie 
in der Rhythmik ihrer Bewegung. Dagegen ist der 
Bewegungsmechanismus beider Typen im ein- 
zelnen — der wohl zu weiteren Unterscheidungs- 
merkmalen führen wird — noch nicht völlig ge- 
klärt?). 


3) Es ändert nichts an der grundsätzlichen Bedeutung 
dieser beiden von Trott aufgestellten Klimatypen, daß im 
Polargebiet auch Kleinformen (insbesondere solche der 
Kryoturbation) vorkommen, die nach der Größenordnung 
ihres oberflächlichen Strukturbildes und ihres Tiefganges den 
tropischen sehr ähneln. Nach ScHenk (1955, insbes. S. 8, 71 
und 77) müßte man für diese polaren Kleinformen sogar 
praktisch den gleichen Bildungsmechanismus wie für die 
höhentropischen voraussetzen. Selbst wenn dies trotz der 
ganz verschiedenen Bewegungsrhythmik beider Formen zu- 
träfe (was nach meiner Erfahrung nicht zutrifft, doch habe 
ich ebenso wie ScHENK die höhentropischen Formen selbst nie 
gesehen),so läge eben dennoch ein ganz entscheidender klima- 
bedingter Unterschied darin, daß in den tropischen Höhen- 
lagen eben nur solche Kleinformen, in den Polargebieten 
aber in erster Linie die mittelgroßen (1—2 m breiten) und 
die Riesenformen (Taimyrpolygone) der Kryoturbation vor- 
kommen. Außerdem fand ich im Polargebiet (BUDEL, 1960) 
wohl öfter der Größenordnung nach ähnliche Kleinformen 
der Kryoturbation, aber nur selten auch solche der Soli- 
fluktion — und die hatten dann sicher einen ganz anderen 
Bildungsmechanismus als die höhentropischen. Wenn end- 
lich ScHEnK darauf verweist, daß alle Kryoturbations- und 
Solifluktionsvorgänge der Erde auf gewisse prinzipiell ähn- 
liche physikalische Wirkungen des Frostes zurückgehen (was 
— siehe die Definition jener Begriffe — ja niemals jemand 
geleugnet hat), so werden damit die geographischen Unter- 
schiede des Vorkommens der Varianten dieser Vorgänge auf 
der Erde (und vor allem des Überwiegens der einen 
Varianten in diesem, der anderen in jenem Klima) weder 
ausgelöscht noch ihre Feststellung überflüssig, denn gerade 


Außer dieser Trennung zweier Haupttypen 
der rezenten Solifluktion ist jedoch eine klimati- 
sche Unterteilung der irdischen Solifluktionstypen 
bisher nicht erfolgt, insbesondere nicht zwischen 
den beiden Hauptarealen der heutigen Polar- 
zonen (Tundren- und Frostschuttzone) und den 
analogen, während der pleistozänen Kaltzeiten 
tief in die Mittelbreiten vorgeschobenen Zonen. 
Während die Trennung Troııs das Großareal 
der heutigen Polarzonen mit den schmalen und 
meist steilgeböschten, zur Ausbildung eines ent- 
sprechenden Großreliefs ungeeigneten Höhen- 
gürteln der Tropen vergleicht, bedeutet die klima- 
tische Gegenüberstellung der heutigen und der 
pleistozän-kaltzeitlichen Tundren- und Frost- 
schuttzone den Vergleich zweier flächenmäßig 
ähnlich großer, und zwar sehr großer Land- 
schaftsgürtel, die dort zudem in der Vertikalen 
den ganzen (stets mehrere 100 bis über 1000 mäch- 
tigen) Höhenbereich zwischen dem Meeresspiegel 
und der Schneegrenze umfassen. 


Im heutigen Polargebiet bedecken diese Zonen 
am Polarsaum Eurasiens und Amerikas, ferner 
im Kanadischen Archipel, an den Küsten Grön- 
lands, sowie auf Island und den übrigen Nord- 
polarinseln (nebst ganz kleinen Arealen um die 
Antarktis) rund 8 Mill. qkm, das heißt 4/s der 


diese Unterschiede sind ja entscheidend für das Ziel der 
Geomorphologie: die Erklärung der verschiedenen Relief- 
gestaltung der Erde! Es ist etwa so, als wollte man des- 
halb, weil Flußwasser auf der ganzen Welt aus H>O besteht 
und denselben physikalischen Grundgesetzen folgt, die ge- 
waltigen Unterschiede fluviatiler Formenbildung der Erde 
(nach Wassertemperatur, Lösungsgehalt, Hochwasserregime, 
Art der Schuttlast, Erosionsfähigkeit, Taldichte, vorhande- 
nen Vorzeitformen, aktueller tektonischer Hebungstendenz 
und Untergrundgestein) und der daraus hervorgehenden 
ganz verschiedenen Fluß-Relieftypen leugnen oder für be- 
deutungslos erklären. So sei an diesem Beispiel einmal mehr 
dargetan, daß die Geomorphologie ganz andere Fragen zu 
lösen sucht als die Physik und man daher die Ziele der einen 
dieser beiden Wissenschaften nie mit den Methoden der 
anderen erreichen kann und umgekehrt. 


Diese Feststellung gewinnt ihr besonderes Ge- 
wicht aber erst durch den Umstand, daß so gut wie alle 
Forschungsobjekte der Geomorphologie — von den Groß- 
formen eines ganzen Gebirges bis herab zum Frostmuster 
einer Kryoturbationsform — nicht Produkte eines augen- 
blicklich sich vollziehenden einmaligen physikalischen Vor- 
gangs allein, sondern jeweils historische Objekte sind, 
die nur durch eine Generationenfolge vieler zeitlich hinter- 
einander liegender Vorgänge, d.h. durch einen langen und 
komplizierten Entwicklungsvorgang entstanden 
sind, dessen ältere Phasen die jüngeren stets in entscheiden- 
der Weise beeinflussen. Ein solcher Entwicklungsgang kann 
aber nur durch einesorgsame historisch-genetische 
Analyse und nicht durch eine rein physikalische Beschrei- 
bung und Messung des Objekts in seinem Gegenwarts- 
zustand allein aufgeklärt werden. Die physikalische 
und die geomorphologische Bearbeitung ein und desselben 
Gegenstandes heben sich also nicht auf oder machen sich 
gegenseitig überflüssig, sondern müssen sich zum Finden 
echter Lösungen dauernd ergänzen. 
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Fläche Europas. Während der pleistozänen Kalt- 
zeiten — etwa der Würmkaltzeit — waren die 
entsprechenden Zonen erheblich größer, denn sie 
waren ja in viel niedrigere Breiten (mit entspre- 
chender Vergrößerung der Breitengürtel) vorge- 
schoben, von den gleichfalls vorstoßenden Inland- 
eisdecken dabei nur örtlich eingeengt und auf der 
Nordhalbkugel außerdem in den Bereich größter 
Verbreiterung der Festländer gerückt. Sieumfaßten 
allein in Europa fast 4 Mill. qkm, in Asien sowie 
in Nord- und Südamerika zusammen jeweils ein 
ähnlich großes Areal, auf der ganzen Welt somit 
rd. 12 Mill. qkm. Im Bereich dieser alten Frost- 
klimazonen liegen zudem heute in Europa und 
Amerika fast durchwegs dichtbesiedelte Hoch- 
kulturländer. Sie sind daher auch weitgehend und 
heute jedenfalls schon besser durchforscht, als die 
entsprechenden rezenten Polargürtel. 


Selbst wenn man mit Poser (1948) und BUDEL 
(1949) voraussetzt, daß jene fossilen Kaltklima- 
gürtel in ihren thermischen Jahresmitteln den re- 
zenten der Polarräume entsprachen, so ist doch 
klar, daß ein Mittelbreitenklima sich in jedem 
Fall von einem Polarklima in vielen anderen 
Zügen deutlich unterscheiden muß, u. U. so weit, 
daß auch die Reliefausformung, d. h. die Charak- 
teristik der entsprechenden klimamorphologischen 
Zonen spürbare Unterschiede zeigt. Daß auf diese 
Unterschiede bisher kein systematischer Blick der 
Wissenschaft fiel, liegt sicher an der psychologi- 
schen Weiterwirkung der Lehre vom geologischen 
Aktualismus, der in seiner ursprünglich-überspitz- 
ten (in der Wissenschaft aber inzwischen längst 
abgewandelten) Form annahm, daß in der geolo- 
gischen Vorzeit stets nur dieselben Vorgänge am 
Werke gewesen seien wie in der Gegenwart. Dem- 
entsprechend findet man in der Literatur häufig 
die Ähnlichkeit fossil-kaltzeitlicher und rezent- 
polarer Frostbodenformen hervorgehoben, ja es 
werden oft Formen und Vorgänge beider Zonen 
einander automatisch gleichgesetzt, die einen un- 
mittelbar zur Erklärung für die anderen heran- 
gezogen usw. Daß diese Ähnlichkeit im großen 
auch wirklich besteht, ist unbestreitbar, aber eben- 
sowenig, daß sich in ihrem Rahmen bei näherem 
Zusehen doch recht merkbare Unterschiede zeigen. 


Es folgt eine Zusammenstellung dieser Unter- 
schiede (vor allem zwischen den fossilen Spuren 
in Mitteleuropa und den rezenten Spitzbergens), 
die sich aus der Gesamtheit der morphologischen, 
geologischen, paläobotanischen, usw. Kaltzeit- 
spuren erschließen lassen. Es werden dabei re- 
zent-klimatische und klimageschicht- 
liche (klimagenetische, s. Anm. 3, 2. Abs.) solche 
Unterschiede getrennt und versucht, damit die 
Verschiedenheiten speziell der Solifluktionsvor- 
gänge hier und dort zu erklären. 


I. Unterschiede des Strahlungsklimas 


Das fossile Kaltklima Mitteleuropas besaß 
gegenüber dem der heutigen Arktis ein ganz an- 
deres Strahlungsklima. Es fehlte der halbjährige 
Wechsel von Polarnacht und Polartag, vor allem 
aber war der sommerliche Sonnenstand viel höher 
und erreichte unter dem 50. Breitengrad (Kap 
Lizard, Frankfurt, Prag) in der Sommermitte wie 
heute 63,5° über dem Horizont gegen nur 38,5° 
über dem 75. Breitengrad (nördlich der Bären- 
insel = ungefähre heutige Grenze zwischen der 
Tundren- und Frostschuttzone). Der Unterschied 
der auf die Flächeneinheit zugestrahlten Wärme 
ist dabei bekanntlich noch weit größer, als diese 
Zahlen es ausdrücken, da der längere Weg durch 
die bodennahen Luftschichten — zudem durch den 
dort größeren Dunstgehalt (Polarnebel!) — weit 
mehr von der Strahlung absorbiert. Etwas über- 
spitzt ist das schon oft etwa so ausgedrückt wor- 
den: „Die immer tiefstehende Polarsonne leuchtet 
nur, sie wärmt nicht“. Die Folgen für die Soli- 
fluktionsvorgänge sind dreifach: 


1. Im fossilen Mittelbreiten-Kaltklima ein frü- 
herer und vor allem rascherer Ablauf 
der Schneeschmelze. Sie erstreckt sich im 
heutigen Polargebiet über den größten Teil, ja 
manchmal über die Gesamtheit der „Sommer“- 
Monate (Anfang Juni bis Anfang September). 
Im kaltzeitlichen Mitteleuropa muß sie auf 
einen engeren Frühsommerzeitraum (etwa Mai 
bis Juni) zusammengedrängt gewesen sein. Nun 
ist in solchen Klimaten die Schneeschmelzzeit 
die eigentliche Periode morphologischer Aktivi- 
tät: was die Solifluktion und vor allem die 
Hochwasserführung und Erosionsleistung der 
Flüsse betrifft. Verkürzt sich die Zeit des 
Schmelzwasserzudranges, so muß sich in diese 
Periode sowohl das fördernde Hauptagens der 
Solifluktion: die Durchtränkung des Auftau- 
bodens als auch die morphologische Flußarbeit 
vermehrt haben. Ob dadurch die Jahresleistung 
der Solifluktionsvorgänge gegenüber dem heu- 
tigen Polargebiet gesteigert war, steht dahin, 
denn ein rascheres Fließen im Frühjahr (Kalt- 
zeiten Mitteleuropas) konnte ja durch eine 
längere Andauer langsamerer Fließbewegungen 
während der ganzen Tauperiode (heutige Ark- 
tis) in der Gesamtwirkung ausgeglichen wer- 
den. Sicher aber war während der kürzeren 
Schneeschmelzzeit die Hochwasserhöhe und da- 
mit die Leistung der Flüsse nach Schutt- 
transport, Tiefen- und besonders Lateralerosion 
gesteigert. Letzteres bedeutet aber unter sonst 
gleichen Umständen die Anlage breiterer Tal- 
sohlen, damit eine stärkere Unterschneidung 
der Talhänge und eine raschere Wegführung 
dort etwa angehäuften Solifluktionsschuttes, so 
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daß auf diese Weise gerade an den meist fla- 
cheren unteren Hangteilen mit langsameren 
Solifluktionsbewegungen eine raschere „Er- 
neuerung der Exposition“ (W. Penck, 1924 
S.52) und damit mindestens von dieser indirek- 
ten Seite her eine Beschleunigung der Solifluk- 
tionsabtragung stattfand. Für die Flußlauf- 
und Talbildung (Gestaltung des Talreliefs) 
selbst aber bedeuten stärkere Frühjahrshoch- 
wasser und vermehrter Schutttransport: brei- 
tere Talsohlen, schnellere Beseitigung von Ter- 
rassen in Talquer- und von Stufen im Tallängs- 
profil. 


2.Ein tieferes Auftauen des Bodens und 
damit einen größeren Tiefgang der Solifluk- 
tion. In der heutigen Frostschuttzone der Ba- 
rentinsel (SO-Spitzbergen) maßen wir im 
August 1959 (BUDEL, 1960) Aufbautiefen zwi- 
schen 20 und 67 cm, während Poser (1947) die 
sommerlichen Auftautiefen in den tieferen La- 
gen des kaltzeitlichen Mitteleuropa in einem 
Streubereich zwischen 40 und 300 cm fand. Ge- 
legentlich dürfte aber der Auftauboden noch 
größere Tiefen erreicht haben, wie die unten 
angeführten Extremfälle von 4 m zeigen. Ein 
größerer Tiefgang der Solifluktion oder ge- 
nauer: eines bestimmten Typs der Solifluktion 
(s. u.) im eiszeitlichen Mitteleuropa war die 
Folge. 


3. Mit der stärkeren und tiefer greifenden Erwär- 
mung ging eine raschere Dränage und (als 
Folge von beidem) eine verstärkte som- 
merliche Austrocknung der obersten 
Schicht des Auftaubodens Hand in Hand. Sie 
wird am eindrucksvollsten durch die starke 
Staubauswehung und Lofsendimentation im 
eiszeitlichen Mitteleuropa bezeugt. Ob dabei 
auch die sommerlichen Niederschläge selbst ge- 
ringer waren als die heutigen in Spitzbergen 
(150 bis 300 mm/Jahr) steht dahin, aber jeden- 
falls führte die viel stärkere Verdunstung zu 
ungleich viel größerer edaphischer Sommer- 
trockenheit. Das oberflächliche Bodenfließen 
muß dadurch nach kräftigem Einsetzen zu Be- 
ginn des Sommers in dessen weiterem Verlauf 
gebremst worden sein. In den Fällen stärkerer 
Lößanwehung in tieferen Beckenlagen, die im 
westlichen Mitteleuropa erst mit dem eigent- 
lichen Würmhochglazial einsetzte, wurde diese 
Bremsung so stark, daß sich dort die allgemeine 
Herrschaft der Solifluktion auf das Würm- 
Frühglazial beschränkte (vgl. Büper, 1953). 


II. Anderes Ausmaß der Expositionsunterschiede 


Polwärts von 70° Breite werden heute (wie 
stets) die Unterschiede zwischen nord- und süd- 
exponierten Hängen außerordentlich gering, weil 
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bei allgemein geringem Einfallswinkel der Son- 
nenstrahlen durch die Mitternachtssonne auch die 
Nordhänge ein wenig angestrahlt werden. In den 
Mittelbreiten waren natürlich auch während der 
Kaltzeit die Expositionsunterschiede so stark wie 
heute: d. h. der steilere Sonnenstand und der 
kürzere Tagesbogen begünstigten die Süd- und 
Westhänge sehr stark. Neben der Exposition 
gegen die Schneewinde war dieser Umstand ja 
bekanntlich eine der Hauptursachen für die in 
Mitteleuropa heute noch ganz allgemein verbrei- 
teten, in den Frühglazialperioden der Kaltzeiten 
und besonders der Würmkaltzeit unter starker 
Mitwirkung der Solifluktion entstandenen asym- 
metrischen Dellen und kleinen Täler, die heute 
meist trocken liegen. In der Frostschutt- und 
Tundrenzone der heutigen Arktis sind solche 
asymmetrischen Talanfänge viel seltener und 
weniger deutlich ausgeprägt. Damit tritt eine für 
das kaltzeitliche Mitteleuropa besonders kenn- 
zeichnende morphologische Auswirkung der Soli- 
fluktion polwärts der heutigen Waldgrenze sehr 
stark zurück. 


III. Die Förderung der Kaltzeit-Solifluktion 
in Mitteleuropa durch die interglaziale 


Bodenbildung 


Mit den vorgenannten Unterschieden des je- 
weils herrschenden Klimas paaren sich solche, die 
durch die ganz andere Klimageschichte bzw. 
klima-morphologische Geschichte des kaltzeit- 
lichen Mitteleuropa einerseits und der heutigen 
polaren Solifluktionszone andererseits verursacht 
wurden (im folgenden kurz: klima-gene- 
tische Unterschiede genannt, vgl. Anm. 3, 
Da A ys): 


Im heutigen hochpolaren Tundren- und Frost- 
schuttklima muf ten Verwitterung und Abtragung 
(auf allen sanfteren Hangen in der Form der 
Kryoturbation und Solifluktion vor sich gehend) 
gewissermaßen ab ovo beginnen. Im allergrößten 
Teil (rd. 80% der Fläche) dieses Klimabereichs 
setzte die holozäne Frostverwitterung und -ab- 
tragung erst nach dem Abschmelzen pleistozäner 
Inlandeisdecken (vor rd. 6000— 8000 Jahren) ein: 
im ganzen arktischen Kanada einschließlich des Ar- 
chipels, in den heute eisfreien Säumen Grönlands, 
Islands, Spitzbergens und der übrigen altwelt- 
lichen Polarinseln sowie am ganzen Polarsaum 
Europas und Westsibiriens. Diese alten Inland- 
eisdecken ließen weithin (abseits ihrer Rand- 
moränen) nur blankgescheuerten Fels zurück, auf 
dem erst allmählich, und zwar ausschließlich 
unter den Frostbedingungen des holozanen Polar- 
klimas wieder eine Verwitterungs- und Abtra- 
gungs- (= Kryoturbations- und Solifluktions-) 
decke entstand. Auf dem nur rd. 20°/o der heuti- 
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gen eisfreien Polarklimate umfassenden Areal, 
das auch im Pleistozän (wenigstens in der Würm- 
kaltzeit) nicht von Gletschern und Inlandeis be- 
deckt war (Polarsaum von Teilen Ostsibiriens und 
Alaskas), fand die holozäne Frostverwitterung 
zwar schon ältere Bodendecken (Verwitterungs- 
und Abtragungsdecken) vor, aber natürlich nur 
solche, die auch unter der Herrschaft eines — 
noch exzessiveren, pleistozänen — Frostklimas 
gebildet worden waren. 

Diese polare Bodenbildung ist aber nun von 
der aller wärmeren Klimazonen durch entschei- 
dende Züge getrennt. Die chemische Verwitterung 
fehlt zwar nicht völlig, bleibt aber auf jeden Fall 
hinter der mechanischen sehr stark zurück, vor 
allem in einem für die Begünstigung der Solifluk- 
tion entscheidenden Punkt. Er liegt darin, daß die 
mechanische Frostverwitterung den Gesteinszer- 
fall zwar weit rascher und weitgehender voran- 
treibt als etwa die frostlose mechanische Ver- 
witterung der warmtemperierten Wüsten. Nach 
unseren jüngsten Erfahrungen auf Spitzbergen 
(Büpeı, 1960) vermag der Frost das Gestein ziem- 
lich rasch — und u. U. sogar ziemlich allgemein 
— bis zur Feinsand- und Schluffkorngröße (bis 
200 und 100, vielleicht sogar bis unter 50 u*)) 
aufzuarbeiten — aber nicht weiter! Alles 
Feinmaterial der nur durch polare Frostwirkung 
entstandenen (meist kryoturbaten) Böden besteht 
daher nur aus Schluff und Feinsand. Es fehlen 
weitgehend die Tonkorngröfßen (unter 2 u), es 
fehlt ebenso die — in allen Warmklimaten in 
irgendeiner Form mit der Bodenbildung gekop- 
pelte — eben rein chemisch vor sich gehende 
Umwandlung vieler Gesteinskomponenten in 
Tonmineralien und es fehlt (oder tritt mindestens 
sehr stark zurück) die Lösung der Kalke im Bo- 
den. Tonmineralien gelangen nur aus einer Quelle 
in etwas größerem Umfangin die polaren Böden: 
wenn sie nämlich schon im Ausgangsgestein (auf 
Spitzbergen in bestimmten Trias- und Juraschich- 
ten) enthalten waren. Die Folge ist, daß diese 
Böden — so paradox es klingt — in geringerem 
Grade „frostgefährdet“ sind als die anderen 
Klimazonen entstammenden; mit anderen Wor- 
ten: es fehlen ihnen weitgehend gerade die fein- 
sten (Ton-) Korngrößen, die auf elektrisch-osmo- 
tischem Wege bei weitem die größte Wasserauf- 
nahmefähigkeit bei Frost und infolgedessen auch 
die größten Frosthebungsbeträge haben (Dücker, 
1939, 1940, SCHENK, 1955, S. 42—46), und es 
fehlen ihnen damit zugleich weitgehend die Ton- 
mineralien (vor allem Illit und Montmorillonit), 
die durch die Speicherfähigkeit elektrisch-osmo- 
tisch gebundenen Wassers nicht nur in den einzel- 


4) Die genauen Schwellenwerte können erst nach der 
Analyse der aus Spitzbergen mitgebrachten Bodenproben an- 
gegeben werden. 


nen Partikelhüllen, sondern auch noch zwischen 
den Maschen ihres Kristallgitters (auch ohne 
Frosteinwirkung) schon starke Wassergehalte und 
starke Quellfähigkeit gewinnen können (Dicker, 
1940, Barker, 1958a, 1958 b). Gerade diese Ar- 
mut an quellfähigen Tonmineralien in den pola- 
ren Böden ist es, die ihre Fließfähigkeit in aufge- 
tautem Zustand besonders dann vermindert, 
wenn mit dem fortschreitenden Sommer die volle 
Durchtränkung des Bodens mit Grund- und Ka- 
pillarwasser allmählich schwindet und damit auto- 
matisch der relative Anteil (und die reibungsmin- 
dernde Rolle!) des elektrisch-osmotisch an und in 
solchen Tonpartikeln gebundenen Hüllwassers 
(Sorptionswassers, Hydradationswassers) steigt. 


Im Gegensatz dazu fand die pleistozäne Frost- 
verwitterung in Mitteleuropa (wie in analogen 
anderen Räumen der Mittelbreiten) beim Beginn 
jeder Kaltzeit, insbesondere auch der Würmkalt- 
zeit, einen völlig anderen Ausgangszustand der 
Bodenbedeckung vor: die tiefgründigen, weit- 
gehend chemisch zersetzten Böden, die der Warm- 
zeitverwitterung des vorangegangenen Intergla- 
zials entstammten. Wie die erhaltenen Reste 
solcher Fossilböden in den „Laimenzonen“ mehr- 
teiliger Löfßsprofile zeigen, waren es (wie in der 
Gegenwart) in den höheren Gebirgslagen Podsol- 
böden, in den tieferen Beckenlagen Mitteleuropas 
aber vornehmlich Braunerden und Schwarzerden. 
Da das letzte und insbesondere das vorletzte 
Interglazial z. T. wärmer, auf jeden Fall aber 
bedeutend länger war als der bisher verflossene 
Teil der Postglazialzeit, war die chemische Ver- 
witterung am Ende jener interglazialen Warm- 
zeiten weiter fortgeschritten (größerer BEN 
ralanteil) und tiefer eingedrungen (bis zu 2m), al 
es sonst unter gleichen Umständen in der Bo 
zialzeit geschah. Nach Bakker (1958 b) entstand 
dabei insbesondere in den alten Interglazialzeiten 
(wie auch schon in der jüngstpliozänen Präglazial- 
zeit) auch viel Illit und Montmorillonit. 


Die mit dem Beginn der Kaltzeit — zuletzt der 
Würmkaltzeit — hier einsetzende Frostverwit- 
terung (Kryoturbation) und Frostabtragung (Soli- 
fluktion) fand also hier nicht blanken Fels oder 
ältere tonarme Frostschuttdecken vor, sondern eine 
mächtige chemische Zersetzungsschicht, die mit 
den Kryoturbations- und Solifluktions-Bewegun- 
gen in die neu entstehenden kaltzeitlichen Frost- 
schuttdecken mit eingehen mußte! Diese in Mittel- 
europa so weit verbreiteten fossilen Frostschutt- 
decken haben daher als Erbe der vorangehenden 
Warmzeiten einen viel höheren Gehalt an Ton- 
mineralien, insbesondere auch an Illit und Mont- 
morillonit, als die rezenten hochpolaren! Zu den 
oben genannten klimatischen Unterschieden tritt 
damit ein sehr wesentlicher klimageschichtlicher 
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Zug, der die Voraussetzungen zur Solifluktion 
hier und dort abwandelt. 

Vorgreifend sei schon hier bemerkt, daß dieser 
fördernde Umstand für die beiden weiter unten 
getrennten Typen der Kaltzeitsolifluktion in Mit- 
teleuropa: die allwinterlich-periodische auf stei- 
leren Hängen und die nur episodische auf sanf- 
teren in verschiedenem Grade wirksam war. Die 
schneller und regelmäßiger fließende (wenn auch 
geringmächtigere) periodische Solifluktion an 
steileren Hängen hatte auch die größere Abtra- 
gungswirkung: in ihrem Bereich wurden also die 
älteren, warmzeitlichen Bodendecken rasch auf- 
gezehrt und beseitigt. Dies war aber bei der viel 
langsameren und tiefgründigeren episodischen 
Solifluktion auf sanfteren Hängen nicht der Fall, 
d. h. in ihrem Bereich blieb diese Quelle ständiger 
Tonzufuhr in die Solifluktionsdecke viel länger 
— zumeist wohl die gesamte Kaltzeit hindurch — 
erhalten und so die darin liegende Förderung 
dauernd wirksam. 


IV. Die Förderung der 
Kaltzeitsolifluktion in Mitteleuropa durch die 
interglaziale Karstlösung 


Außer dem Alternieren mit der warmzeitlichen 
Bodenbildung*) wurden Kryoturbation und Soli- 
fluktion im kaltzeitlichen Mitteleuropa auch noch 
durch die warmzeitliche Karstlösung geför- 
dert. Dieser Prozeß} ging in den Warmzeiten — 
wie in der Postglazialzeit — an der Oberfläche 
mit der Bodenbildung Hand in Hand, griff aber 
auch noch weit darüber hinaus in die Tiefe vor 
und bereitete dort durch eine Reihe von Vor- 
gängen dem Vordringen der Frostverwitterung 
und -abtragung in die Tiefe den Weg. Außer der 
größeren Tiefe erfaßt die Karstlösung aber auch 
eine viel längere Vorzeitspanne: sie reicht ja auf 
allen älteren Gesteinen bis weit in die warme Ter- 
tiärzeit zurück. Die damals schon angelegten 
Karstformen wurden in den pleistozänen Warm- 
zeiten wie in der holozänen Warmzeit meist 
gleichsinnig weiterentwickelt. 

CorBEL (1957) entdeckte auch in den Kalk- 
gebieten West-Spitzbergens ein tiefgreifendes, 
dem warmen Präglazial der Tertiärzeit entstam- 
mendes Karsthöhlen- und Spaltensystem, das 
heute unter dem 350 m mächtigen Dauerfrost- 
boden noch langsam weiterentwickelt wird. Aber 
die Oberfläche war hier von diesen alten Karst- 
bildungen nicht nur — wie in Mitteleuropa — 
während der pleistozänen Kaltzeiten, sondern 
während des gesamten Quartärs bis heute un- 
unterbrochen durch den mächtigen Dauerfrost- 


5) Analog dem von MorTensEN (1947) geprägten Begriff 
der „alternierenden Abtragung“ kann man hier von „alter- 
nierender Verwitterung“ sprechen. 
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boden getrennt. Die Karstlösung ist daher hier 
— wie wohl auch in den übrigen Polarräumen — 
seit annähernd der letzten Jahrmillion so gut wie 
nicht mehr für die Oberflächenabtragung wirk- 
sam geworden. 

In Mitteleuropa, wo die Karstentwicklung in 
jedem Interglazial (wie auch im Holozän) weiter 
fortschritt, hat sie dagegen der Frostverwitterung 
und -abtragung während der zwischenliegenden 
Kaltzeiten in mehrfacher Hinsicht vorgearbeitet. 
Einmal haben verschiedentlich Karstschlote die 
Eiskeilbildung im Dauerfrostboden vorgezeichnet: 
im Wechsel der Kalt- und Warmzeiten verstärk- 
ten sich beide Vorgänge, die zur Lockerung des 
Kalkgesteins unter der oberflächlichen Solifluk- 
tionsabtragung beitrugen ®). In Mergelkalken oder 
mergeligen Sedimenten mit eingelagerten Kalk- 
schichten wurden ferner diese für die Solifluktion 
resistenteren Bänke in den Warmzeiten bis meh- 
rere Meter unter die Tagesfläche hinab ganz oder 
teilweise aufgelöst: die dadurch hervorgerufenen 
Sackungserscheinungen im mergeligen Nachbar- 
gestein lockerten seine Standfestigkeit noch wei- 
ter’). Infolgedessen fand die nachfolgende Soli- 
fluktionsabtragung der nächsten Kaltzeit hier 
schon ein kalkärmeres und tonreicheres Ausgangs- 
gestein vor, als es ursprünglich vorhanden war. 
Darüber hinaus wurden aus den dann während 
einer Kaltzeit kryoturbat oder solifluidal durch- 
mischten oberflächlichen Bodendecken über solchen 
Gesteinen durch die chemische Bodenbildung der 
nächstfolgenden Warmzeit die Kalktrümmer her- 
ausgelöst. Die beiden letztgenannten Vorgänge 
bewirkten, daß z. B. über dem — häufig von 
mergeligen Bänken durchsetzten — Muschelkalk 
des fränkischen Gäulandes in vielen Hunderten 
von Aufschlüssen regelmäßig in den Solifluktions- 
decken der Würmeiszeit ein höherer Tonanteil 
gefunden wurde, als nach dem unterlagernden 
Ausgangsgestein zu erwarten war; meine Beob- 
achtungen werden hier durch die ausgedehnten 
Untersuchungen meines Schülers W. HOFMANN 
(1959) ergänzt. 


V. Der „Rollentausch“ von Eiskeilen 
als Schrittmacher der Kaltzeitsolifluktion 
in Mitteleuropa 


In den unvergletscherten Polargebieten sind — 
insbesondere nach den verdienstvollen einschlä- 


6) Hierüber liegen nähere, noch unveröffentlichte Unter- 
suchungen des Verfassers aus dem großen fossilen Eiskeil- 
feld im anstehenden unteren Muschelkalk im Sockel der 
Main-Mittelterrasse östlich Karlstadt (20 km nördlich von 
Würzburg) vor. 

7) An der rechten Seite der Abb. 2 ist (in der Mitte zwi- 
schen den Buchstaben „R“ und „S“) die nach links fort- 
schreitende Auflösung eines solchen Kalkbandes zwischen 
nachsackenden Mergelschichten angedeutet, 
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gigen Untersuchungen von E. ScHENK (1955, 
1958) — viele Eiskeile auf ebenen, der Abtragung 
wenig ausgesetzten Flächen offenbar beim Beginn 
des pleistozänen Eiszeitalters zusammen mit der 
ersten Ausbildung des Dauerfrostbodens schon 
angelegt worden. Über die Entstehungsart von 
Eiskeilen, über die meine Erfahrungen in Spitz- 
bergen etwas von denjenigen E. ScHENKs in Alas- 
ka abweichen, sei damit nichts gesagt; aber wir 
können wohl nicht umhin, anzunehmen, daß dort 
(wie auch in den während des ganzen Pleistozän 
unvergletschert gebliebenen, aber dafür durch 
einen perennierenden tiefen Dauerfrostboden aus- 
gezeichneten Teilen Sibiriens) mit einem seit Be- 
ginn der Quartärzeit bis heute ununterbrochen 
ausdauernden, viele hundert Meter tiefen Dauer- 
frostboden auch zahlreiche Eiskeile schon beim 
Beginn des Quartärs ausgebildet wurden und bis 
heute erhalten blieben. Mit der dortigen Süd- 
wärtsausdehnung des Dauerfrostbodens gibt es 
so auch in der sibirischen Taiga sehr alt angelegte 
und unverändert bis heute ausdauernde Eiskeile. 
Die Extremtiefen des sibirischen Dauerfrostbodens 
erreichen 1000 m, die dortigen größten Eiskeile 
30 m Tiefe®). 

Etwas anders müssen die Dinge in den (über- 
wiegenden) Teilen des Polargebietes und der sibiri- 
schen Taiga liegen, die in den Kaltzeiten von (im 
Vergleich zur Gegenwart ausgedehnteren) Inland- 
eiskörpern bedeckt waren. Unter diesen ver- 
schwand in jener Kaltzeit der Dauerfrostboden 
(und mit ihm die Eiskeile), um sich im darauffol- 
genden Interglazial, wenn die großen Eisdecken 
sich etwa zum heutigen Stand verkleinerten, neu 
zu bilden. In bezug auf die Temperaturen des 
Bodens und der tieferen Erdrinde (bis zu einer 
erst in mehreren hundert bis tausend Metern tief 
gelegenen Ausgleichsfläche) waren also in den kalt- 
zeitlich vergletscherten Polarräumen die Gla- 
zialzeiten die warmen, die Intergla- 
zialzeiten jedoch die kalten Perio- 
den! Hier sind somit die Eiskeile nicht beim 
Beginn der ganzen Quartärperiode, sondern je- 
weils nach dem Rückschmelzen der Gletscher mit 
dem neu entstehenden Dauerfrostboden zu Be- 
ginn jeder Interglazialzeit neu gebildet worden; 
d. h. die heute noch als wirklich eisgefüllte Keile 
vorhandenen zu Beginn des Holozän! Unsere 
jüngsten Untersuchungen in Spitzbergen (BUDEL, 
1960) bestätigen dies. 

Im unvergletschert gebliebenen Mitteleuropa 
(wie in den entsprechenden anderen Teilen der 
Mittelbreiten) war es gerade umgekehrt. Hier 
bildeten sich weitreichende, z. T. auch recht tiefe 
perenne Tjälezonen mit entsprechenden Eiskeil- 


8) Letzteres nach neuen russischen Forschungen, deren 


freundliche Mitteilung ich Bakker (1959) verdanke. 


netzen bereits in den Frühglazialperioden jeder 
Kaltzeit ziemlich rasch aus®). Ihre weite Ver- 
breitung wird eben durch diejenige des Eiskeil- 
phänomens in jeder Kaltzeit bezeugt. Solche 
Dauerfrostböden bildeten ferner die wichtigste 
Voraussetzung der ja gerade im Frühglazıal so 
verbreiteten Kryoturbations- und Solifluktions- 
vorgänge!®). Mit dem Beginn jeder Warmzeit 
verschwand dann der Dauerfrostboden wieder 
ebenso rasch, d. h. in wenigen Jahrtausenden. 
Auch die Eiskeile schmolzen damit aus, aber ihre 
Form blieb vielfach dadurch erhalten, daß von 
oben nachsackendes Material sie als Sand-, Löß- 
und vor allem Lehmkeile ausgoß. Im Bereich ton- 
armer Gesteine — insbesondere von kalkreichen 
Eiszeitschottern, Kalken, Dolomiten, Sandsteinen 
oder Quarziten — bildeten dann diese Lehmkeile 
oft Spalten und Spaltennetze tonreichen Fein- 
materials, gleichsam ein Netz von bis 5 m tiefen 
und in Extremfällen sogar noch tieferen Ton- 
mauern. Drang nun mit den strengen Wintern 
der nächstfolgenden Kaltzeit der Dauerfrost 
neuerlich von oben schrittweise in einen solchen 
von Lehmkeilen durchsetzten Untergrund — etwa 
in einem Kalkschotterkörper — ein, so geschah 
das im „trockenen“, grobkörnigen Material der 
Kalkschotter zwar rascher. Wenn aber dann der 
Frost schließlich auch die mit Sorptionswasser 
überreich gefüllten Lehmkeile ergriff, so war ihre 
Sprengwirkung durch Volumenvermehrung un- 
gleich größer. Natürlich froren auch hierbei die 
obersten Teile des Lehmkeils zuerst ein, so daß 
sich, beim Fortschreiten des Frostes nach unten, 
der Seitendruck der Lehmkeilspitze nicht mehr 
nach oben, sondern nur noch seitwärts, gegen 
das mit vielen Luftlöchern durchsetzte und daher 
nicht geschlossen eisverpackte nachgiebigere Schot- 
termaterial auswirken konnte. Die unteren Par- 
tien solcher ton- und wasserärmeren Nachbar- 
gesteine werden außerdem noch während dieses 


®) Dies folgt u.a. daraus, daß das vordringende nordische 
Inlandeis beim Betreten dänischen und norddeutschen 
Bodens zu Beginn der Würmhochglazialzeit dort schon einen 
Dauerfrostboden von mindestens 100 bis 200 m Mächtigkeit 
vorfand. Anders sind die qkm großen und bis nahe an 
100 m mächtigen Schollen weichen Kreidegesteins in der 
basalen „eistektonischen“ Störungszone des Inlandeises — 
etwa auf den Inseln Moen und Rügen — nicht zu erklären, 
denn solche weitreichenden Überschiebungen sind in dem 
weichen Kreidegestein nur in gefrorenem Zustand mecha- 
nisch möglich. 

10%) Kryoturbation und Solifluktion waren indessen im 
kaltzeitlichen Mitteleuropa — wie im heutigen Lappland 
und auf der Halbinsel Kola — auch dann möglich, wenn 
statt eines Dauerfrostbodens nur ein über die jährl iche 
Schneeschmelzperiode hinaus bis zum Hoch- oder Spät- 
sommer ausdauernder Winterfrostboden als Wasserstauer 
vorhanden war. Bei der zeitigen Schneeschmelze (s. 0.) war 
auch im tjälefreien kaltzeitlichen Mitteleuropa diese Bedin- 
gung öfter erfüllt als in den kleinen tjälefreien Partien des 
heutigen Polargebietes. 
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Vordringens der neuen Frostfront von oben nach 
unten durch diesen Vorgang selbst besonders aus- 
getrocknet, da die gefrorenen Partikel in dieser 
Frostfront das Sorptionswasser (Hydradations- 
wasser) auf elektrisch-osmotischem Wege mit der 
rd. 30fach größeren Energie an sich reißen als 
nicht gefrorene Bodenpartikel (vgl. VAGELER, 
1932, und Schenk, 1955 '')). Die Folge ist, daß 
ein solcher Lehmkeil vor allem in seinem tieferen 
Teil allmählich an Breite zunimmt, sich sackartig 
oder gar birnenförmig aufbläht, worauf diese 
Form beim nächsten Auftauen neu durch Nach- 
stürzen von L6f oder lehmigem Füllmaterial kon- 
serviert wird und beim nächsten Einfrieren wieder 
Anlaß zu erneutem ungeheuerem Sprengdruck 
gegen das Nachbargestein wird. Es braucht sich 
dabei nicht um die nächste große Klimawelle 
Warmzeit/Kaltzeit zu handeln: in dem oberflä- 
chennahen Bereich von wenigen Metern, in den 
die mitteleuropäischen Eiskeile meist nur hinab- 
reichten, fand ein Einfrieren und Wiederaustauen 
der geschilderten Art am Beginn und am Ende 
jeder Kaltzeit sicher mehrfach in „interstadialen“ 
Klimawellen zweiter Ordnung statt (man denke 
an die spätglazialen Klimaschwankungen dieser 
Größenordnung: ältere Dryaszeit, Bölling-Inter- 
stadial, zweite Dryaszeit, Alleröd-Interstadial, 
dritte Dryaszeit, postglaziale Wärmezeit). 

So kam es, daß die in den mitteleuropäischen 
Kaltphasen gebildeten Eiskeile in den Warm- 
zeiten nicht nur ausschmolzen und zu Lehmkeilen 
wurden, sondern daß diese Lehmkeile sich (in ton- 
armem Nachbargestein) beim neuerlichen Ein- 
frieren und Auftauen im Laufe der folgenden 
Kaltstadiale und Kaltzeiten allmählich in tiefe 
Frostkessel umwandelten, unter großem 
Druck nach außen besonders in den tieferen Par- 
tien ausgeweitet und von stark gestörten Trüm- 
mern des Nachbargesteins (in Kalkschottern etwa: 
durch einen förmlichen Panzer parallel zu ihrem 
Salband angeordneter, nun oft senkrecht stehen- 
der Geschiebe) umkleidet sind. Vielfach schon 
waren in älteren Eiszeitschottern neben den nor- 
malen 0,5 bis 1 m tiefen Frostkesseln vereinzelte 
Riesenformen von mehreren Metern Tiefe mit 
stärksten Seitendruckspuren aufgefallen, die bis 
jetzt einer Erklärung harrten. Es dürfte sich da- 
bei — wo.nicht in allen, so doch in vielen Fällen — 
um einstige Eiskeile handeln, die durch den ge- 
schilderten „Rollentausch“ zu Frostkesseln wur- 


11) SCHENK zieht aus der höchst dankenswerten Einfüh- 
rung dieser Dehydrationsvorgänge in die Frostbodenfor- 
schung sehr weitreichende Schlüsse in geomorphologischer 
Richtung, denen ich — z. T, aus den in Anm. 3, 2. Abs. an- 
geführten Gründen — nicht überall beipflichten kann. Daß 
abet für viele Vorgänge im Frostboden und so auch fiir den 
hier dargestellten Prozeß des (von SCHENK nicht betrach- 
teten) „Rollentausches“ der Eiskeile die Dehydradation 
eine große Rolle spielt, scheint mir evident. 
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den. In den in Anm. 6 erwähnten Aufschlüssen 
bei Karlstadt konnte ich diese Umwandlung 
schrittweise verfolgen und darüber in dem vor- 
genannten Vortrag erstmals berichten (vgl. 
Anm. 1). Unabhängig davon hat gleichzeitig 
K. Kaiser (1958) „Rryogen gestörte Eiskeile“ aus 
den Schottern der Niederrheinischen Bucht be- 
schrieben. 

Die große Sprengwirkung ursprünglicher, be- 
sonders aber solcher zu Riesen-Frostkesseln um- 
gewandelter Eis- und Lehmkeile hat in vielen 
Fällen durch Zerrüttung des Untergrundgesteins 
der oberflächlichen Frostverwitterung und -ab- 
tragung späterer Kaltzeiten vorgearbeitet. Wenn 
eine mit solchen Gebilden besetzte Oberfläche da- 
bei — etwa durch das weitere Zurückgreifen von 
Dellen — aus dem Bereich der Kryoturbation in 
den der Solifluktion geriet, so wurden die ehe- 
mals senkrecht stehenden Lehmkeile und Riesen- 
frostkessel seitlich zerdrückt und überschoben, 
bildeten aber gerade dadurch oft die Gleitbahn 
für solche Überschiebungen. Zugleich konnten sie 
dann auch bei gekippter oder überschobener Lage 
erneut „Sprengkapseln“ für die Auslösung oder 
das Wiederaufleben solcher Gleitbewegungen in 
der nächsten Kaltzeit, ja zu Anlässen für eine 
außerordentlich lebhafte ,,Oberflachentektonik “ 
werden. Dies tritt vielfach bei den unten gezeigten 
Beispielen langsamer, episodischer Solifluktion 
zutage (Abb. 3—6). 


VI. Die Förderung der 
Kaltzeitsolifluktion in Mitteleuropa 
durch präglaziale Bodenreste 


Neben dem Alternieren kaltzeitlicher und 
warmzeitlicher Bodenbildung, Karstlösung und 
Eiskeilumwandlung findet man — wenn auch 
sehr verstreut und nur vereinzelt — in Mittel- 
europa gelegentlich unter den kaltzeitlichen Soli- 
fluktionsdecken noch Reste präglazialer Böden 
aus dem Jungtertitär, insbesondere aus der lang- 
sam abklingenden Warmzeit des Unter-, Mittel- 
und Oberpliozän vor: in Form tiefgreifender Ver- 
grusung — besonders auf Graniten —, ferner von 
tropischen Rotlehmen und Kaolindecken sowie 
den Spuren der „Gelb-Rot-Verwitterung“, die 
nach Bakker (1958b) in Mitteleuropa von der 
jüngstpliozänen Praglazialzeit auch noch ins 
älteste Interglazial .hineinreicht und hier — im 
Gegensatz zu den nordamerikanischen Parallel- 
beispielen — noch durch starke Anteile von Illit 
und Montmorillonit ausgezeichnet ist. Gegenüber 
dem Jungpleistozän fanden natürlich die Kryo- 
turbations- und Solifluktionsvorgänge der älter- 
pleistozänen Kaltzeiten noch weit mehr Spuren 
der ursprünglich sicher sehr mächtigen warmzeit- 
lich-praglazialen Bodendecken in Mitteleuropa 
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vor und erfuhren durch die darin enthaltenen 
geeigneten Tonmineralien eine Förderung ihrer 
Fließfähigkeit. Je länger aber die Solifluktion an- 
dauerte und je mehr das Eiszeitalter fortschritt, 
desto mehr wurden diese präglazialen Bodenbil- 
dungen bis auf die kümmerlichen Reste aufge- 
zehrt, die wir heute vereinzelt noch antreffen. So 
hat im späteren Verlauf des Eiszeitalters sicher 
die interglazial-warmzeitliche Bodenbildung eine 
bedeutendere Rolle zur edaphischen Förderung 
der mitteleuropäischen Solifluktionsvorgänge ge- 
spielt. 

Immerhin gibt es auch Bereiche, wo präglaziale 
Bodenbildung in Gestalt tiefgründiger Vergru- 
sung von Massengesteinen noch in der letzten 
(Würm-) Kaltzeit wesentlich zur Förderung der 
Solifluktionsvorgänge beitrug. Meinerseits konnte 
ich dies erstmals im Riesengebirge beobachten, wo 
die tiefgreifende Vergrusung des Granits der 
kaltzeitlichen Solifluktionsbewegung, die den 
Transport der Blockmeere vollzog, auf jeden Fall 
vorangegangen sein mußte (BUDEL, 1937) '?). Aus- 
führlicher hat die Aufeinanderfolge jungtertiär- 
warmzeitlicher Verwitterung und nachfolgenden 
Kaltzeittransportes HGVERMANN (1949) von den 
Blockmeeren des Harzes geschildert. Inzwischen 
sind durch Wurm (1958) im Fichtelgebirge noch 
bis 70 m unter die Tagesfläche hinabgreifende 
Vergrusungsstellen bekanntgeworden. Doch sind 
solche Vorkommen mächtiger präglazialer Boden- 
zersetzung flächenmäßig betrachtet in Mitteleuro- 
pa heute große Ausnahmen, und weiten Land- 
strichen fehlten solche Bodenreste sicher schon zu 
Beginn der Würmkaltzeit so gut wie völlig. 

Betrachtet man die Gesamtheit dieser klima- 
tisch und klimagenetisch verschiedenen Voraus- 
setzungen für die flächenmäßig ausgedehnten Soli- 
fluktionserscheinungen der rezenten polaren und 
der pleistozänen Mittelbreiten-Kaltklimate, so er- 
gibt sich eine Bevorzugung der ersteren allein 
durch zwei Umstände: einmal ist dort der Auftau- 
boden nicht sehr tief, so daß die Summe des an- 
fallenden Schmelzwassers nur eine geringmächtige 
Schicht erfüllt und diese daher besonders stark 
durchtränkt, und zweitens bleibt dieser Zustand 
durch den ganzen Polarsommer hindurch weit- 
gehend erhalten, da die Schneeschmelze sich min- 
destens in der hochpolaren Frostschuttzone (so in 
SO-Spitzbergen) über diesen ganzen Zeitraum ver- 
teilt und die Verdunstung nur wenig verbraucht. 
Die Begünstigung der rezent-polaren Solifluktion 
liegt also in allgemein verbreiteten hygrischen 


12) 2.2.0.,8.28: „Für alle Stellen aber, wo die Mächtig- 
keit der Vergrusung mehrere Meter beträgt, wird man... 
die Grusbildung in die Interglazialzeiten, möglicherweise 
sogar bis in die Tertiärzeit zurückverlegen müssen, wie dies 
für die Vorkommen von Karolinverwitterung ja nachgewie- 
sen werden konnte.“ 
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Umständen des heutigen dortigen Klimas (vgl. 
Pt. / und //). In den Mittelbreiten-Kaltklimaten 
war die günstige Jahreszeit mit stark reibungs- 
mindernder Hochdurchtränkung der — im ganzen 
tieferen — Auftauböden durch die hohe sommer- 
liche Verdunstung stark verkürzt, so daß die Ver- 
mutung naheliegt, daß es hier auf flacheren Hän- 
gen mit stark erhöhtem Reibungswiderstand nicht 
in jedem Frühjahr (d. h. periodisch), sondern 
nur in besonders günstigen Jahrgängen (d.h. epi- 
sodisch) zu Fließbewegungen des Auftaubodens 
kam. Dafür aber waren die fossilen Solifluktions- 
vorgänge der Mittelbreiten durch eine ganze Reihe 
reibungsmindernder klimagenetisch-eda- 
phischer Umstände begünstigt (oben Pt. /// 
bis V7). Diese Umstände waren natürlich nicht so 
allgemein verbreitet wie synchron-klimatische Be- 
vorzugungen, konnten aber doch an sehr vielen 
Stellen auch unter sonst ungünstigen Umständen 
(geringe Hangneigung!) noch einen hinreichend 
reibungsmindernden Einfluß entfalten, um gele- 
gentliche Fließbewegungen auszulösen. Die 
folgenden Darlegungen sollen zeigen, daß in der 
Würmkaltzeit in Mitteleuropa tatsächlich auf 
sanftgeböschten Hängen ein sehr weitverbreiteter 
Typus von — heute völlig bewegungslosen — Soli- 
fluktionsspuren herrscht, der dieser Deutung ent- 
spricht und der, sehr charakteristischerweise, in 
der rezenten Frostschuttzone bisher nicht 
beobachtet wurde. Vor allem konnte er trotz 
systematischer Suche auch an Stellen und unter 
Hangneigungen, wo er in Mitteleuropa unbedingt 
zu erwarten wäre, bei unserer diesjährigen Expe- 
dition nach SO-Spitzbergen nicht entdeckt wer- 


den 1%). 


C. Periodische und episodische Solifluktion 
im kaltzeitlichen Mitteleuropa 


In der rezenten Frostschuttzone SO-Spitzber- 
gens herrscht auf allen Hangen selbst herab bis zu 
der geringsten Hangneigung, bei der die Kryotur- 
bation in Solifluktion übergeht (2°, im Extrem- 
fall sogar noch etwas darunter: bis 1,7° '*)) neben 
vielen noch ungeklärten Einzelheiten (vgl. BUDEL, 
1960) ein Generaltypus der Solifluktion, der den 
meisten aus Mitteleuropa beschriebenen fossilen 
Vorkommen entspricht, vor allem den noch ober- 
flächlich-frischerhaltenen, die hier zumeist dem 


13) Obdieser Typus in der rezenten polaren Tundren- 
zone vorkommt, und wenn ja in welchem Umfang und 
unter welchen Bedingungen (etwa Schwellenwerten der 
Hangneigung), bedarf noch der Untersuchung. 

14) Die genannten Böschungswinkel wurden bei Begehun- 
gen in Mitteleuropa auf hinreichend langen Hängen dem 
Abstand der Isohypsen auf dem Meßtischblatt entnommen, 
in Spitzbergen dagegen durch tachymetrische Vermessung 
festgestellt. 
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Abb. 1 


Normaltyp periodischer Solifluktion mit kontinuierlicher, „gerichtet“-turbulenter Fließbewegung auf 


15° geneigtem Hang. 


Alle Froststrukturen sind in die Fließbewegung einbezogen und zerstört. Gestein: flachlagernder Muschelkalk, 
im oberen Teil der Solifluktionsdecke ortsfremde grobe Basaltgeschiebe vom höheren Hangteil. 


Frühglazial der Würmkaltzeit entstammen. Der 
große Unterschied ist nur der, daß dieser Typus 
in Mitteleuropa fast stets auf die steileren Hänge 
(oberhalb von 4°-6° Neigung bis zum Maximal- 
wert von 17°-27° Neigung) beschränkt bleibt und 
auf den — ja sehr häufigen, aber nur wenig be- 
achteten — sanfter geneigten, von einem anderen, 
unten zu beschreibenden abgelöst wird. 

Dieser Generaltypus der Solifluktion trägt in 
seinem in Abbildung 1 wiedergegebenen Normal- 
profil deutlich die Züge periodischen Ab- 
laufs, d. h. einer kontinuierlichen, so ziemlich 
in jeder frühsommerlichen Schneeschmelzperiode 
um einen kleinen Betrag (der von wenigen Milli- 
metern bis zu einigen Dezimetern, maximal viel- 
leicht sogar einen Meter und mehr variieren kann) 
weiter vorrückenden Fließbewegung. 

Es sind eine ganze Reihe von Zügen, die bei 
diesem Normaltyp der Solifluktion auf einen 
periodischen Ablauf hindeuten: 


1. Die meist ansehnlihe Hangneigung (mehr 
als 4°-6°, meist sogar über 10°), die eine der 
wichtigsten reibungsmindernden Voraussetzun- 
gen für jede solche Bewegung darstellt. 


2.Der meist geringe Tiefgang, der in der 
Frostschuttzone Spitzbergens gewöhnlich unter 
60 cm, bei den fossilen Vorkommen in Mittel- 
europa meist unter 80 cm beträgt und maximal 
+ 2 m erreicht. Der Tiefgang der Solifluktion 
stimmt im allgemeinen mit der Tiefe des Auf- 
taubodens während der Zeit größter Aktivität 
des Fließvorganges (Schneeschmelzzeit) über- 
ein, je geringer er also ist, desto stärker wird 


die dabei anfallende Schmelzwassermenge ihn 
reibungsmindernd durchtränken ‘*). 

.Es herrscht ein deutlicher Gegensatz 
zwischen dem völlig unbewegt anstehenden Un- 
tergrund und einer offensichtlich stark bewegten 
Oberschicht: zwischen beiden besteht nur eine, 
immer ähnlich tiefe Berührungsfläche (vgl. 
Pt. 2), d. h. die Fließbewegung hatte während 
der ganzen Dauer des Solifluktionsvorganges 
immer den gleichen Tiefgang. 

4. Diese Berührungsfläche zeigt mit einer Zone 
des „Hakenschlagens“ und der darüber 
gelagerten, hangparallelen „Schleppschich- 
tung“ (beide zusammen meist nur 1-3 dm — 
je nach Gesteinsart und Hangneigung — um- 
fassend) die deutlichen Zeichen einer ziemlich 
raschen, kontinuierlichen Bewegung der dar- 
übergeglittenen Bewegungszone. 

. Noch deutlicher tritt dies durch die innere „ge- 
richtet“-turbulente oder laminartur- 
bulente Struktur dieser Bewegungs- 
zone selbst zutage. Ihr Material ist in der 
Grundmasse unsortiert und ungeschichtet; den- 


Ww 


on 


15) Innerhalb der hier angegebenen Grenzen hängt die 
Mächtigkeit der Solifluktionsdecken im einzelnen von der 
Hangneigung, der Exposition und den Gesteinsverhältnissen 
ab (vgl. auch MenscHing, 1958). Die letztere Einwirkung 
kommt nach meinen Erfahrungen teils auf direktem Wege 
(größere Mächtigkeit bei grobblockigem Gesteinszerfall) 
und außerdem indirekt durch die verschiedene Wärmeleit- 
fähigkeit der Gesteine beim Auftauen zustande. Wir fanden 
in Spitzbergen (Büper, 1960) die Untergrenze des Auftau- 
bodens gegen den Dauerfrostboden unter feinklastischen 
Böden stets etwa in 15 %/o tieferer Lage als unter grob- 
klastischen. 


noch sind die größeren Geschiebe darin (zum 
größten Teil mit ihrer Längsrichtung, sonst 
wenigstens mit der Ebene ihrer beiden größten 
Achsen) in der Richtung des einstigen Bewe- 
gungsvorganges eingeriegelt. Eine im ganzen 
turbulente Fließbewegung muß hier also gele- 
gentlich von schichtigem Übereinandergleiten 
abgelöst worden sein, was man sich sowohl 
beim Gleiten oberflächlich schon aufgetauter 
Teilschichten über tiefere, noch gefrorene oder 
auch beim Gleiten oben schon durch sommer- 
liche Abtrocknung oder durch das Wiedergefrie- 
ren im Herbst versteifter Schichten über basa- 
len, noch weich-fließfähigen erklären kann. In 
jedem Fall steht das heute erhaltene Bild fossi- 
ler solcher Vorkommen nur die Augenblicks- 
aufnahme der letzten hier stattgehabten Be- 
wegungen dar. Das wichtigste dabei aber ist, 
daß alle Froststrukturen quer zum 
Hang in dieser hangab gerichteten Fließbewe- 
gung aufgingen bzw. nicht zur Ausbildung 
kamen; dies vor allem scheint mir darauf hin- 
zudeuten, daß die Kontinuität dieses Fließvor- 
ganges nicht durch größere Pausen unterbrochen 
war, sondern wirklich im ganzen alljährlich- 
periodisch vor sich ging. Hierbei dürften die 
oberen Teile dieser Bewegungszone nicht we- 
sentlich schneller oder öfter bewegt worden 
sein als die unteren, da sich das Strukturbild 
von oben bis unten ziemlich gleichbleibt. 


.Im Polargebiet sind die vielen, von solcher 
„Normalsolifluktion“ beherrschten Hänge dar- 


Abb.2 


Julius Büdel: Periodische und episodische Solifluktion im Rahmen der klimatischen Solifluktionstypen 309 


über hinaus ganz allgemein von oberfläch- 
lich-rezenten Strukturbildungen bedeckt: 
diese stellen aber sämtlich stets exakt in der Ge- 
fällsrichtung hangab gerichtete Strei- 
fenböden dar, die als Abbilder regelmäßiger, 
auch die kleinsten Unregelmäßigkeiten der 
Hangform widerspiegelnder Stromlinien die 
weitgehende Kontinuität dieser Bewegung am 
sinnfälligsten unterstreichen. Die allgemeine 
Verbreitung dieser Streifen in der rezenten 
Frostschuttzone beweist zugleich die Existenz 
wirklich geschlossener solcher Solifluktions- 
decken. 


. Diese Normalsolifluktion erreichte in einer 


Kaltzeit (Mitteleuropa) und in der kurzen 
Nacheiszeit (SO-Spitzbergen) so große, an 
der Beförderung von Fremdgeschieben meßbare 
Transportweiten, daß schon bei der An- 
nahme regelmäßig-alljährlichen Wiederauf- 
lebens dieser Bewegung sich pro Jahr sehr hohe 
Durchschnittswerte von 1-2,5 dm ergeben. Da 
an rezenten Beispielen darüber hinausgehende 
Jahresbeträge nur selten feststellbar waren, so 
können diese Transportweiten nicht durch dis- 
kontinuierlich-episodische, sondern nur durch 
weitgehend alljährlich - periodische 
Bewegungen erzielt worden sein. 


Auf Hängen von weniger als 4° bis 6° Neigung 


wird nun in Mitteleuropa dieser „Normaltyp“ 
von einem anderen abgelöst, dessen sehr viel 
kompliziertere Struktur auf einen anderen, lang- 


A-Horizont des 
ungestörten postglaz. 
Bodenprofils 


Zone gestörter Frost- 
strukturen (Frostkessel, 
Eiskeile) mit Uber - 
schiehungen 


Schleppstauchung des 
Anstehenden 


Anstehender flachla- 
gernder Mergelkalk 

mit Ruschelzonen (R) 
und Scherflächen (S) 


Standardtypus episodischer Solifluktion mit nur gelegentlicher Gleitbewegung anf 3,5° geneigtem Hang über 
flach lagerndem, mergeligem Muschelkalk. Froststrukturen (Eiskeile und durch „Rollentausch“ aus solchen ent- 
standene Frostkessel) im Bereich der Gleitzone zwar gestört: verzerrt, zerdrückt oder überschoben, aber noch 
deutlich als Form erkennbar, z.T. mit pleistozänem Sand (punktiert) gefüllt. Darunter Ruschelzonen und 
Scherflächen, die das leicht gleitfähige, tonreiche Untergrundgestein normal bis 2 m, maximal aber bis fast 


4 m Tiefe durchsetzen. 
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sameren und vor allem nicht kontinuierlich, son- 

dern nur gelegentlich-episodisch sich 

vollziehenden Fließvorgang hindeutet 

(vgl. Abb. 2) '°). 

Anzeichen dafür, daß Solifluktionsdecken die- 
ser Art nicht alljährlich, sondern nur gelegentlich, 
unter besonders günstigen Umständen (etwa 
einer abnorm starken Wasserdurchtränkung beim 

raschen Schmelzen einer besonders mächtigen Win- 

terschneedecke oder bei besonders raschem und 
kräftigem nachfolgenden Wiedereinfrieren), also 
nur episodisch und auch da wohl nur in klei- 
nen Einzelrucken ins Gleiten kamen, erblicke ich 
in folgenden Umständen: 

1.Die durchwegs geringe Hangneigung, 
die von den Minimalwerten, bei denen die 
Kryoturbation überhaupt in Solifluktion über- 
geht (1,7°-2°) meist nur bis zu Maximalwerten 
von 4° (äußerstenfalls vielleicht 6°) Neigung 
reicht. Zur Überwindung der hierbei sehr star- 
ken Reibungswiderstände bedurfte es besonde- 
rer gleitfördernder Umstände, wie 
sie nur im kaltzeitlichen Mitteleuropa gegeben 
waren (s. 0.). 

2. Der im allgemeinen größere Tiefgang dieses 
Typs von Solifluktionsdecken, der fast durch- 
wegs über 1 m, gelegentlich aber noch weit mehr 
— bis 4 m — beträgt. Offenbar kamen also Soli- 
fluktionsdecken dieser Art nur bei abnorm tie- 
fem Auftauen in Bewegung (möglicherweise nur 
in vorübergehenden Abschmelzperioden des 
Dauerfrostbodens im Früh- und Spätglazial). 
Die tieferen Scherflächen machen außerdem den 
Eindruck, daß hier bei schichtweisem Auftauen 
einzelne Schollen noch im gefrorenen Zustand 
übereinander bewegt wurden. 

3.Es besteht hier ein allmählicher Über- 
gang von den Spuren relativ rascher — und 
häufiger — aktiver Bewegungen im oberen 
Teil der Gleitzone mit ihren Falten und Über- 
schiebungen zu den Spuren langsamer und sel- 
tenerer passı ver Bewegungen im unteren Teil 
des Profils. Im Bereich der „Schleppstauchung“ 
des Anstehenden kommt es fast nur zu Aufpres- 
sungen und Auffaltungen '”) von stark „kryo- 
turbatem“ Charakter mit vertikaler Bewegung; 
die horizontale Bewegungskomponente ist hier 
oft sehr klein (bis unter 1 m). Sie wird an den 


16) Solifluktionsvorgänge dieser Art sind bisher nur ver- 


einzelt beachtet worden; in Deutschland verdanken wir 
die erste ausführliche Darstellung eines hierher zu rechnen- 
den Vorkommens ACKERMANN (1954). Auch ein von DyLık 
(1953, Abb. 56) erwähntes Vorkommen ist wohl hierher zu 
rechnen. 

17) Solche Auffaltungen habe ich gelegentlich bis zu einem 
Umfang von 2 m Gesamthöhe beobachtet. KNETSCH (1959) 
teilte mir das Vorkommen einer 4 m hohen, oben spitz zu- 
laufenden und hangabwärts verzogenen Steilfalte von 4 m 
Höhe (bei Waldbiittelbrunn 7 km westl. Würzburg) mit. 
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tiefliegenden Ruschelzonen und Scherflächen 
noch geringer; an der tiefsten bisher von mir 
vermessenen solchen Scherfläche (fast 4 m unter 
der Tagesfläche) betrug das Maß der hangab 
gerichteten Horizontalverschiebung nur noch 
1—3 cm! Da dieses Vorkommen im Niveau der 
Rißterrasse eines Main-Seitentälchens liegt, so 
ergibt sich daraus, daß in solcher Tiefe viel- 
leicht nur ein einzigesMalwährend 
der gesamten Wirmkaltzeit die Vor- 
aussetzungen zu einem so kleinen Bewegungs- 
ruck an dieser Scherfläche gegeben waren. 


4. Auch in der obersten Zone relativ rascher, akti- 
ver Bewegungen sind — ähnlich wie in Kryo- 
turbationsdecken —alleFroststrukturen 
noch erhalten, insbesondere Eiskeile und 
Frostkessel (seien es ursprüngliche oder durch 
„Rollentausch“ aus Eiskeilen entstandene) selbst 
nach ihrer Verzerrung, Zerdrückung und Über- 
schiebung durch den Gleitvorgang noch deutlich 
als Form erkennbar (Abb. 2—6). Bei einer 
kontinuierlich-periodischen Bewegung wären sie 
sicher zerstört worden. 


5.Die Schubweiten sind gegenüber der nor- 
malen, periodischen Solifluktion auf steileren 
Hängen auffallend gering. Wenn sie sich in den 
größten Tiefen (bis 4 m) stufenweise bis Null 
verringern, so betragen sie auch in der obersten, 
am stärksten bewegten Zone nach den Maxi- 
malschubweiten zu urteilen in einer ganzen 
Kaltzeit nur einige Zehner von Metern, ja ge- 
legentlich sogar nur wenige Meter. In allen die- 
sen Fällen darf man wohl annehmen, daß es in 
einer Kaltzeit nur ganz wenige, durch Jahr- 
zehnte oder sogar Jahrhunderte der Ruhe ge- 
trennte episodische Bewegungsvorgänge 
waren, die solche Formen und Schubweiten er- 
zeugten. 


Diese Vorkommen episodischer Solifluktion 
sind unter den sie erzeugenden besonderen klima- 
tischen und klimageschichtlichen Bedingungen der 
jüngeren Pleistozänkaltzeiten Mitteleuropas stär- 
ker als die (rein klimatisch bedingten) periodisch 
bewegten Solifluktionsdecken an Stellen beson- 
derer edaphisch-petrographischer Begünstigung 
geknüpft; sie sind im ganzen in tonreichen Ge- 
steinen häufiger anzutreffen als in tonarmen (vgl. 
Abb. 7). Ebenso sind Mächtigkeit und Tiefgang 
der episodisch bewegten Solifluktionsdecken nach 
Hangneigung, Exposition, Gesteinsart und der 
von diesen drei Elementen abhängigen Auftau- 
tiefe variabler. Im ganzen stellen die so gekenn- 
zeichneten Vorkommen der episodischen Solifluk- 
tion die insbesondere für Mitteleuropa während 
der Würmkaltzeit typische Übergangsform von 
den Kryoturbationsdecken auf flachem Gelände 
zu denjenigen der periodischen Solifluktion an 
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(etwa dem linken Drittel der Abb.2 entsprechend). Soli- 
fluktionsdecke mit erhaltenen Froststrukturen auf mergeli- 
gem Muschelkalk (Gäufläche auf der Sieboldshöhe bei 
Würzburg, 272 m Seehöhe, Oberfläche 3,5° nach N -rechts- 
geneigt). Ein mit dunkelrotem Pleistozänsand gefüllter 
Frostkessel (ehemaliger Eiskeil) ist hangab schräg gestellt 
und von einer in sich wirr zerbrochenen, tonreichen Muschel- 
kalk-Trümmermasse überschoben worden. Meßbare Schub- 
weite etwa 2 m. phot. BÜDEL, 23. 5. 1956. 


(etwa den rechten zwei Dritteln der Abb. 2 entsprechend). 
Solifluktionsdecke von episodischem Bewegungstyp auf 
mergeligem Muschelkalk (Gäufläche auf der Sieboldshöhe 
bei Würzburg, 270 m Seehöhe, Oberfläche 3,5° nach N 
— rechts — geneigt). Der mergelige Muschelkalk bildet eine 
2,5 m lange und 1,3 m tief liegende Falte, an deren Stirn 
dunkelroter Pleistozänsand bis zu 1 m Tiefe mit vielen 
Kleinfältelungen überschoben wurde. Unten Schlepp- 
stauchung des Anstehenden. phot. Buvet, 2. 6. 1956. 


steileren Hängen dar. Dagegen sind in der heuti- 
gen Frostschuttzone SO-Spitzbergens gerade auf 
solchen sanften Hängen stets ganz andere 
Übergangsformen zwischen Kryoturbations- 
und Solifluktionsstrukturen entwickelt. Spätere 
Untersuchungen müssen zeigen, ob unter diesen 
Strukturen auch in Spitzbergen solche von ausge- 
sprochen episodischem Bewegungsrhythmus vor- 
handen sind, es läßt sich jedoch jetzt schon eindeu- 
tig sagen, daß die dabei entstehenden Formen in 
Spitzbergen völlig andere waren, als wir sie oben 


als für das kaltzeitliche Mitteleuropa kennzeich- 
nend antrafen. 

Endlich sei versucht, den beschriebenen eiszeit- 
lich-mitteleuropäischen Typus der episodischen 
Solifluktion in das Gesamtbild der Denuda- 
tionsvorgänge einzuordnen (vgl. BipeL, 1948), 
die in den pleistozänen Kaltzeiten, speziell in der 
Würmkaltzeit, bei verschiedenen Hangneigungen 
die damals sehr starke Abtragung auf allen Flä- 
chen des Landes herbeiführten (Abb. 7). Die dort 


— | 


Wwe 


Abb. 5 


Episodische Solifluktion in Gestalt weitreichender Uber- 
schiebungen im mergeligen Muschelkalk der fränkischen 
Grenzschichten (Gäufläche auf der Sieboldshöhe bei Würz- 
burg, 271 m Seehöhe, Oberfläche 3,5° nach N — rechts — 
geneigt). Eine hangende Schubmasse wirr zerbrochenen 
Muschelkalks mit hellen, leicht nach rechts gekippten, ton- 
reichen Frostkesseln, die durch keilförmig nach oben ver- 
schmälerte Aufbrüche dunkelroten Pleistozänsandes getrennt 
sind, ist als Ganzes von einer (an eine Basalschicht dieser 
Sande geknüpften) Schubfläche in 0,8 bis 1 m Tiefe über 
scheinbar ungestört anstehenden Muschelkalk etwa 15—20 m 
weit überschoben worden. Im basalen Muschelkalkpaket 
noch einige Scherflächen. Die beiden Pfeile begrenzen den 
in Abb.6 dargestellten Ausschnitt. phot. BUDEL, 20. 6. 1956. 


(Ausschnitt aus Abb. 5, durch die beiden Pfeile bezeichnet.) 
Man sieht, daß der dunkle Sandaufbruch zwischen zwei 
tonig-hellen, nach rechts gekippten Frostkesseln aus mehre- 
ren Bändern schichtweiser Differentialbewegung besteht. 
phot. BUDEL, 3. 6. 1956. 
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Abb.7 


Vorherrschende Denudationsvorgänge im pleistozänen Kaltklima Mitteleuropas (Tundren- und insbesondere 
Frostschuttzone) bei zunehmender Hangneigung (Ordinate) und Gesteinshärte (Abszisse). S.-K. = Schwemmkegel. 
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in der Abszisse angegebenen Beziehungen zu den 
Gesteinsverhältnissen sind dabei nur als unge- 
fährer Anhaltspunkt, nicht als exakte 
Grenzen für die Schwellenwerte der Hangneigung 
gedacht, zwischen denen die einzelnen Denuda- 
tionstypen am häufigsten auftreten. Die Normal- 
fälle dieser Schwellenwerte sind in der Abb. 7 in 
das senkrechte Mittelfeld der Darstellung gerückt, 
d. h. sie gelten bei Gesteinen, die unter dem Ein- 
fluß der Frostverwitterung Böden mit einer aus 
grobem und feinem Material gemischten Zusam- 
mensetzung liefern. Auf der linken Seite, bei grö- 
ßerem Gehalt der Gesteine und Böden an Fein- 
material und bestimmten Tonmineralien werden 
die sonst auf sanfteren Hängen vorherrschenden 
flächenhaften Denudationsvorgänge schon bei mä- 
iger Steilheit von der linienhaft wirkenden Run- 
senspülung und schließlich der Hangzerschneidung 
abgelöst (besonders ist dies auf Gesteinen und 
Böden mit reichem Gehalt an dem nicht quell- 
fähigen Tonmineral Kaolinit der Fall). Im Mittel- 
teil und an der linken Seite des Diagramms tre- 
ten außerdem bei der Herrschaft tonreicher, wenig 
standfester Gesteine die steilsten Böschungswinkel 
nicht mehr auf. Solche sind nur in den härteren 
Gesteinen (rechte Seite der Abb. 7) in Gestalt von 
Steilhängen und Steinschlagwänden standfest ge- 
nug. Diese werden nach unten stets durch konkave 
Hangknicke begrenzt, so daß also auf dieser rech- 
ten Seite der Darstellung unterhalb von 30—33° 
Neigung Schutthalden und Schwemmkegel auftre- 
ten, die zur Mitte des Diagramms hin nur unscharf 
von den Schuttfüßen getrennt sind, die sich am 
konkaven Hangfuß steilerer, von der Runsenspü- 
lung beherschter Hänge anzuhäufen pflegen. Un- 
terhalb eines Schwellenwertes von etwa 30° Nei- 
gung geht die Runsenspülung von der rein ab- 
tragenden Form allmählich zur Form der „Durch- 
gangsabtragung“, des Materialtransportes (mit 
zeitweiliger Ablagerung des Materials an einer 
Stelle im Gleichgewicht zwischen Zufuhr von 
oben und Abfuhr von unten) über. Dem gleichen 
Typus der „Durchgangsabtragung“ gehören ja 
auch die Solifluktionsdecken an, die sich zur 
Würmkaltzeit über die sanfteren Hänge Mittel- 
europas periodisch oder episodisch hinwegbeweg- 
ten. 
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BEOBACHTUNGEN ÜBER DIE 
INSELBERGE BEI HUA-HIN AM GOLF VON SIAM 


HERBERT Louis 


Mit einer Abbildung und zwei Bildern 


Summary: Observations on Inselbergs near Hua-Hin at 
the Gulf of Siam 

Observations near Hua-Hin West of the Gulf of Siam 
show that the granitic inselbergs found there have been 
formed by gradual retrogressive enlargement of the origins 
of flat swale-shaped valleys. Weathering consists mainly 
in granular disintegration proceeding fastest in fissured 
rocks. Steep slopes drying more quickly are more resistant 
to it than smooth ones. Under these circumstances the effi- 
cacious rain-wash removing the granitic sand brings about 
steep slopes on the one side and gently rolling erosion 
surfaces on the other, which are sculptured by wide open 
valleys with sides flaring out separated by very smooth 
swells, and which owe their specific relief pattern to rill 
wash (in German the present author proposes the descrip- 
tive denomination „flache Fußfluren“ for them). They are 
clearly different from the conoplain-shaped pediments of 
arid climate formed by lateral corrasion of ephemeral 
overburdened braided rivers. 

The regressive enlargement of the valley heads due to 
granular disintegration following fissures thus forming 
wide flat-bottomed valleys favours the separation of singu- 
lar inselbergs from a more extended rock massive. The 
valleys frequently coalescing in low valley watersheds, 
which form a characteristic relief feature of inselberg 
landscapes become comprehensible, since the same struc- 
turally conditioned zones of weakness can be attacked 
from different ramps. 


Unsere Kenntnis der tropischen Inselberge und 
der sie umgebenden Abtragungsflachlandschaften 
ist, was die Einzelheiten der charakteristischen Er- 
scheinungen angeht, noch nicht sehr groß. Um so 
erwiinschter war mir eine Gelegenheit, die Insel- 
berglandschaft im Hinterlande von Hua-Hin an 
der Westseite der Bucht von Bangkok des Siam- 
golfes, also in einem tropischen Monsungebiet 
etwas naher kennenzulernen. Der Aufenthalt Ende 
September 1957 fiel termingemäß in die Regen- 
zeit, traf aber auf einige regenfreie Tage. Die dort 
gemachten Beobachtungen können, wie ich glaube, 
unser Bild von der Entstehung der Einebnungs- 
flächen der wechselfeuchten Tropen in einigen Zü- 
gen ergänzen. Sie werden zugleich Freund Trout 
an seine eigene Thailandreise erinnern, und seien 
ihm daher mit herzlichem Dank für die großen 
und vielseitigen Erkenntnisse, Anregungen und 


Taten, die er auf vielen Gebieten der geographi- 
schen Wissenschaft gewann, ausstreute, voll- 
brachte, und mit freundlichen persönlichen Wün- 
schen zur Vollendung seines 60. Lebensjahres ge- 
widmet. 


Die Inselberge (vgl. die Bilder) 


Im Hinterlande von Hua-Hin erheben sich 
zahlreiche Inselberge von kleinen, wenige Zehner 
von Metern hohen Kuppen bis zu ansehnlichen 
Höhen von über 100 m, wohl auch über 200 m. 
Sie alle steigen mit deutlich einspringendem Ge- 
fällsknick am Fuße aus weiten fast ebenen Flä- 
chen auf. Die Hänge sind mehr oder weniger stark 
von Wandstufen durchsetzt. Auch Wände von an- 
sehnlicher Höhe sind häufig. Aber so steil und jäh 
wie etwa in manchen Teilen des wechselfeucht- 
tropischen Afrika ragen diese Inselberge nicht auf. 
Hangneigungen von nur 20° bis 30° kommen bei 
ihnen immerhin vor. Böschungswinkel von 40° 
bis 60° dürften vorherrschen, hohe Wände von 
über 60° Neigung gehören wohl schon zu den Sel- 
tenheiten (vgl. Bild 1). 

Die hier auftretenden Wände sind, wie die Be- 
obachtung an den in geringer Entfernung von 
Hua-Hin gelegenen, etwa 100 m hohen Fels- 
hügeln zeigt, im groben glatt und zugerundet. Sie 
erinnern von fern an steil aufragende Rundhöcker. 
Ihre Oberfläche ist aber im einzelnen sehr rauh. 


Diese Hügel bestehen aus einem Hornblende- 
Pegmatit-Granit, und nach dem allgemeinen 
Formcharakter dürften auch die übrigen Inselberge 
der weiteren Umgebung aus Granit oder verwand- 
ten Gesteinen aufgebaut sein. Erst mehr als 50 km 
weiter nördlich, im Hinterlande von Phetburi, 
stellen sich wesentlich schroffere, über sehr wei- 
ten flachen Talungen aufragende Berggestalten 
ein. Sie scheinen aus Kalken zu bestehen und Turm- 
karstformen darzustellen. Sie konnten aber von 
mir leider nicht aufgesucht werden. 
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Bild 1: Blick vom Südostsporn des Hua-Hin-Inselberges nach SSO auf einen weiteren Inselberg. 


In der Ebene (Spiilmuldenflur) ist im Gebiet der schiitteren 
Bewaldung im Mittelgrunde die sehr niedrige Schwelle zwi- 
schen dem hier am Fuße des Standpunktes wurzelnden 
Flachmuldental und einer weiter entfernten Flachtalung 
schwach zu erkennen. Am fernen Inselberg rechts vom 


Die rauhen Wandoberflachen der Pegmatit- 
Granithügel sind offensichtlich durch Abgrusen 
zustande gekommen. Grofe Feldspatkristalle ra- 
gen als kleinkantige Erhöhungen aus der Ober- 
flache vor, kleinste Vertiefungen daneben bezeich- 
nen die Stellen, an denen Nachbarkristalle ausge- 
bröckelt sind. Die Gesteinsoberflachen sind nach 
Art der Dunkelrindenbildung schwärzlichgrau- 
violett verfarbt. Nicht selten sieht man kleine 
halbmondförmige Vertiefungen in diesen Felsflä- 
chen, aber man bemerkt keine entsprechenden Ge- 
steinsscherben am Fuße des Teilabsturzes oder auf 
flacheren Partien der Felsen, sondern nur Grus. 
Die kleinen sichelförmigen Vertiefungen in den 
Felsflächen dürften also gleichfalls durch Ausbrök- 
keln entstehen, so wie die rauhen Oberflächen im 
allgemeinen. Silikatgesteinskarren wurden nicht 
beobachtet. 

Das Inselberg- bzw. Inselhügelgelände ist mit 
Busch oder mit einem mäßig dichten 8 bis 10 m 
hohen Monsunwald bedeckt. Nur sehr steile Wände 
sind vegetationsfrei. Im übrigen fassen Busch und 
Wald noch auf wandartig steilen Hängen, an 
denen der Fels ansteht oder unter einer sehr dün- 
nen Grusdecke immer wieder sichtbar wird, mit 
Erfolg Fuß. Die Bäume verankern sich in ausge- 
witterten Klüften. Während der Regenzeit sieht 
dieser Wald kräftig und dicht aus. Während der 
Trockenzeit dürfte er überwiegend kahi dastehen 
und dann einen schütteren Eindruck machen. 


Hauptgipfel hat sich ein breiter, mit merklichem Gefälle 
versehener Talanfang vom Flachmuldentypus in den Berg 
eingearbeitet. Weitere verlaufen schief zur Blickrichtung 
und gewähren deswegen keinen Einblick in ihre Profil- 
gestaltung. (Aufn. H. Louis) 


Trotz der Bedeckung mit Wald oder Busch ist 
der Bodenbelag an abgestorbenen Pflanzenresten 
an den Steilhängen der aus kristallinen Massenge- 
steinen aufgebauten Inselberge, soweit dies be- 
obachtet werden konnte, nicht zusammenhängend. 
Und die Durchwurzelung der dünnen Grusdecke 
ist nicht so innig, als daß nicht Abspülung von 
Feinpartikeln möglich wäre. Spuren davon sind 
immer wieder zu beobachten. 

Man wird daraus den Schluß ziehen müssen, 
daß die Steilhänge und Wände dieser Inselberge 
unter den obwaltenden Gesteins- und Klimaver- 
haltnissen dauernd durch Abgrusen und durch 
Wegspülen des Gruses unter Verkleinerung des 
Inselbergkörpers eine langsame Rückwärtsver- 
legung erfahren, bei der ihre steile Neigung un- 
gefähr erhalten bleibt. Von entscheidender Bedeu- 
tung für die Beurteilung der Entstehung der Ge- 
samtform ist hierbei naturgemäß das Geschehen 
am Fuße des Steilhanges. 


Die Flachmuldentäler, ihre Ursprünge, 


ihre Talscheiden 
(vgl. die Krokiskizze und die Bilder) 


Die Steilhänge der Inselberge bei Hua-Hin 
stoßen nicht an eine nahezu horizontale Fuß- 
ebene, so wie es wiederholt von den Beobachtern 
in tropischen Inselberglandschaften beschrieben 
worden ist. Dennoch ist am Fuf dieser Steilhänge 
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Abb. 1: Krokiskizze des Randes einer Inselbergmasse 
bei Hua-Hin, West-Thailand in Formlinien von un- 
gefähr 5 m Vertikalabstand. Linien von etwa 20 m 
Aquidistanz wurden verstärkt. Maßstab ca. 1: 10000. 

Mafstab ca. 1: 10 000. 

Gut 1 km vom unteren Skizzenrand entfernt liegt die Kiiste 
bei Hua-Hin. Zur bequemen Erfassung des Formenschatzes 
wurde die Skizze so gestellt, daß die Hauptabdachungs- 
richtung von oben nach unten geht. Die Nordrichtung liegt 
ungefahr rechts. 

Entwurf: H. Lours 


ein markanter einspringender Gefällsbruch vor- 
handen. An ihm grenzen die meist 30° bis 60° ge- 
neigten Steilhänge bzw. Wände hart an eine mit 
10° bis 5° geböschte felsige Fußverflachung. Die 
Ansatzstelle der Fußverflachung liegt hierbei nicht 
genau horizontal, sondern sie schwankt rings um 
den Inselberg in einem Höhenintervall von eini- 
gen Fünfern bis Zehnern von Metern auf und ab. 
Wo sie höher hinaufreicht, da ist die Fußverfla- 
chung gewöhnlich etwas stärker, nämlich um 10° 
vom Inselberg fort geneigt. Wo der Ansatz der 
Fußverflachung tiefer sitzt, da ist diese flacher 
um 5° bis 3° geböscht. Auf diese Weise ergibt sich 
unmittelbar am Fuße des Inselberg-Steilhanges 


zwischen je zwei benachbarten etwas höheren An- 
satzstellen der Fußverflachung, die in den be- 
obachteten Beispielen 100 bis 200 m, aber gele- 
gentlich auch 300 bis 500 m voneinander entfernt 
sein können, der ganz flach-muldenförmige Ur- 
sprung eines Flachmuldentales. Der Boden eines 
solchen Flachmuldentales hat anfänglich ein Ge- 
fälle von etwa 2° bis 3°, verflacht sich aber ziem- 
lich bald bis auf 1/2° (19/0) und darunter. An den 
sanften Hängen eines solchen Flachmuldentales, 
wenigstens in seinen oberen Teilen und auf den 
Riedeln zwischen zwei benachbarten Flachmul- 
dental-Ursprüngen ist an vielen Stellen der an- 
stehende Fels sichtbar. Erst wo die Böschungen 
unter 2° (= 4°%o) sinken, da breitet sich überwie- 
gend eine Grushiille über die Flächen. Zu Grus 
zerfallen auch offensichtlich größere Blöcke von 
metergroßem bis mehrere Meter messendem Durch- 
messer, die stellenweise von der benachbarten 
Wand gestürzt sind. Sie werden nicht zu gröberem 
oder feinerem Schutt zerteilt. Solcher fehlt und es 
gibt auch keine Schutthalden am Fuß der Insel- 
berge. 

Eine Grusdecke kleidet ferner den Boden der 
Flachmuldentäler aus. Sie zeigt, wie mehrere gut 
metertiefe künstliche Aufschlüsse erkennen ließen, 
ein leicht verbackenes Gemenge von sandig-gru- 
sigen Einzelpartikeln, überwiegend Bruchstücken 
von Feldspatkristallen und Quarzkörnern mit 
wenigen etwas größeren, d. h. mehrere Zentimeter 
messenden Fragmenten von besonders festen 
Gangfüllungen oder von Riesenkristallen des Peg- 
matits. Ansätze von Schichtung bzw. Saigerung 
des Materials, die sich bei der Verspülung erge- 
ben haben, sind vorhanden. 

Unter der Gras-Stauden- und Buschvegetation 
sind hier die obersten wenigen Zentimeter von hel- 
ler Farbe. Sie dürften aus den jüngsten. noch nicht 
in die Ortsbodenbildung einbezogenen Verschwem- 
mungsmassen bestehen. Darunter folgt ein Bleicher- 
deprofil, und zwar zuerst mit 1 bis etwa 3 Dezi- 
meter Mächtiekeit ein Horizont mit hnmoser Dun- 
kelfärbung. Er geht nach der Tiefe ohne scharfe 
Grenze in einen ein bis mehrere Dezimeter mäÄch- 
tigen fahlgrauen Bleicherdehorizont über, und auf 
diesen folgt mit ebenso unscharfer Begrenzung ein 
rostfarbener Anreicherungshorizont von 1 bis 2 
Fuß Machtigkeit. Dessen Farbe wird nach der 
Tiefe zu wiederum blasser und geht in ein helles, 
leicht gegen Rosa spielendes Graugelb über, wie 
es bei angewitterten Feldsvaten häufig ist. Das 
geschilderte Profil zeigt in der porenreichen locke- 
ren Ablagerung eine bei Befeuchtung deutlich nach 
abwärts gerichtete Wasserbewegung an. 

Wo sich in etwas größerem, etwa über 1 km 
messendem Abstande vom Inselberg das Gefälle 
des Flachmuldentales auf unter 1° (2—1°/o und 
darunter) ermäßigt hat, findet man in der Nähe 
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von Gerinnebetten gelegentlich zur Sandentnahme 
angelegte Gruben. Hier hat sich aus dem Grus 
der näheren Nachbarschaft des Berges bereits mitt- 
lerer Sand bis Feinsand entwickelt. Beigemengte 
kantige Bruchstücke von Feldspatkristallen von 
1 bis 2 mm Durchmesser weisen auf die Herkunft 
aus dem Verwitterungsgrus hin. Unter einer 
schwachen humosen Zone an der Oberfläche haben 
die Sande weißlich bleiche Farbe. Sie lassen in den 
etwa 1 m tiefen Aufschlüssen so gut wie keine 
Schichtung erkennen. Wahrscheinlich handelt es 
sich bei ihnen um ziemlich frische Spülmassen, bei 
denen Ortsbodenbildung erst in den Anfängen 
steht. 

Ganz junge, dünne Überschüttung mit Spül- 
massen war in der Ebene bei Hua-Hin und wäh- 
rend der Bahnfahrt nordwärts an vielen Stellen 
zu beobachten. Sie tritt im Grasland ebenso auf 
wie im Busch und locker bestandenen Waldge- 
lände. Die Vegetationsdecke, die zum mindesten 
in der Regenzeit einen ziemlich dichten Eindruck 
macht, bildet also kein Hindernis für eine fort- 
dauernde oberflächliche Umlagerung und Weiter- 
verfrachtung feinkörniger Spülmassen von erheb- 
lichem Ausmaß. 

In den oberen Teilen der Flachmuldentäler, in 
denen mit Annäherung an den Inselberggrund das 
Gefälle auf 2° bis 3° und darüber ansteigt, wird 
die Grusdecke dünn und lückenhaft. Trotz der 
mäßig dichten Gras- und Buschbedeckung sind 
immer wieder mehr oder weniger deutliche Ge- 
rinnebahnen erkennbar. Sie sind nicht oder fast 
nicht eingeschnitten. Hier und da gibt es im Grus 
eine Rinne, die bei Fußtiefe oder spätestens bei 
Armtiefe den anstehenden Fels bloßlegt. Tiefere 
Rinnen wurden nicht beobachtet. Schließlich tritt 
der Fels auf kleinere oder größere Erstreckung 
unter Gras-, Busch- und Baumbewuchs als Unter- 
grund der breiten flachen Ursprungsmulde des 
Tales mit Annäherung an den steilen Aufschwung 
des Inselbergabhangs selbst zutage (vgl. Bild 2). 
Trotz der Regenzeit lagen alle diese Rinnen trok- 
ken da. Sie scheinen nur nach ergiebigen Regen 
für kurze Zeit Wasser zu führen, dann aber der 
Schauplatz kräftiger Spülwirkungen zu sein. 

Zwischen den Flachmuldentälern, die vom Insel- 
bergrande radial gegen das Vorgelände hinziehen, 
liegen, nur wenig erhöht, sehr flache talscheidende 
Schwellen. Während damit zu rechnen ist, daß der 
Grund der Flachmuldentäler mit Annäherung an 
die Küste unter Umständen ziemlich tiefreichende 
Sandeinlagerungen birgt als Folge von Talvertie- 
fung und -wiederauffüllung im Anschluß an die 
glazialeustatischen Schwankungen des Meeresspie- 
gels, liegt in diesen Schwellen der anstehende Fels 
offensichtlich dicht unter der verhüllenden Grus- 
decke. An der Küste, z. B. unmittelbar bei Hua- 
Hin, wird der Granit einer solchen talscheidenden 


Schwelle durch die Brandung blofgelegt. Mit 
Klippen von wollsackartig geformten Blöcken 
kommt er zum Vorschein. 


Zum Mechanismus der Inselbergbildung 


Im ganzen ergibt sich aus diesen Beobachtungen 
folgendes: Der Fuß der Inselberge wird, wie auch 
aus anderen Gebieten wiederholt berichtet wor- 
den ist, im allgemeinen nicht durch seitlich an der 
Bergflanke entlang fließende Gerinne angegrif- 
fen und unterschnitten, obwohl derartiges gele- 
gentlich vorkommen mag. Vielmehr strahlen die 
Gerinnebahnen im allgemeinen radial vom Rande 
des Inselberges weg ins Vorgelände. Sie bilden die 
Tiefenlinien von Flachmuldentälern, von denen je 
zwei benachbarte durch eine ganz flache wasser- 
scheidende Schwelle getrennt sind. In diesen 
Schwellen tritt der Fels nahe dem Inselberg mit 
flachen Formen, manchmal mit Wollsackklippen, 
hier und da zutage. Aber auch in größerer Ent- 
fernung steht er gewöhnlich in geringer Tiefe 
unter der verhüllenden Grusdecke an. 
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Bild 2: Blick nach SW gegen das Kopfende 


des Flachmuldentälchens an der Nordostseite des 
Inselberges von Hua-Hin. 


a 


Im Vorder- und Mittelgrund zwischen der Gras- und 
Krautvegetation nackter Felsgrund des Muldentalbodens 
und der im Bilde nach rechts ansteigenden Talflanke. Im 
Hintergrund, aus dem Walde aufragend, Felsklippen des 
umrahmenden Inselberg-Steilhanges. (Aufn. H. Louis) 
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Die Flachmuldentäler beginnen erst am Fuß der 
Inselbergflanke und zwar mit breiter Ursprungs- 
mulde, die mit ihren 5° bis 10° geneigten umrah- 
menden Böschungen am Kopfende sehr unvermit- 
telt gegen die überwiegend 30° bis 60° steilen 
Bergflanken angrenzt bzw. buchartig in die 
Inselbergmasse eingreift. Es kommen aber, wie 
schon erwähnt, Stellen vor, an denen die Berg- 
flanke nur 20° bis 30° Böschung aufweist. An 
ihnen besteht die Bergflanke aus einem zugerun- 
deten Blockwerk, zwischen dessen Einzelblöcken 
lockerer Grus sitzt bzw. offensichtlich nach star- 
ken Regengüssen durch Spüldenudation ausge- 
waschen wird. Davon zeigen sich vielfach Spuren. 
Man hat den Eindruck, daß an solchen Stellen ge- 
ringerer Steilheit der Inselbergflanken der Fels 
stärker der Vergrusung erliegt als an den steil ge- 
böschten. 

Es mag dahingestellt sein, ob die geringere Steil- 
heit der Böschungen hier die Ursache der rascheren 
Vergrusung ist, weil sie dem Regenwasser bessere 
Gelegenheit zum Eindringen in die Gesteinsklüfte 
bietet als Steilhänge, oder ob Unterschiede der 
Gesteinsbeschaffenheit hier stärkere Anfälligkeit 
für Vergrusung ergeben, so daß die Spüldenuda- 
tion die großen von der Verwitterung bereitge- 
stellten Grusmassen nicht schnell zu Böschungen 
von 10° und darunter auseinanderzuspülen ver- 
mag, also mäßige Böschungen längere Zeit be- 
stehen läßt. Jedenfalls sind die mäßig geneigten 
Böschungen, die in unseren Klimaten dauerhafter, 
nämlich weniger der Abtragung ausgesetzt und 
daher auch häufiger sind als die steilen, hier sel- 
tener als die schroffen Hänge. Darin besteht, wie 
schon ©. Jessen (1936) ') und eine ganze Reihe 
anderer Forscher aus verschiedenen Gebieten der 
wechselfeuchten Tropen bei zwar im einzelnen 
etwas abweichenden Verhältnissen berichtet haben, 
ein wesentlicher Unterschied des Formenschatzes 
und der Gestaltungsvorgänge dieser Klimazone 
gegenüber dem Bilde der mittleren Breiten. 

Die Stellen gesteigerter Gesteinsvergrusung an 
den Bergkörpern sind wohl zugleich die Orte, an 
denen das Flachmuldental durch „rückschreitende 
Spüldenudation“ am schnellsten talauf wächst, 
während die weniger leicht vergrusenden Nach- 
barpartien des Granits mit Steilflanken stehen 
bleiben und nur sehr langsam durch Abgrusung 
zurückweichen. Darin zur Hauptsache besteht in 
den kristallinen Massengesteinen die Inselbergbil- 
dung. 

Die Flachmuldentäler scheinen auf diese Weise 
zumindesten unter den im südlichen Thailand ob- 
waltenden Klimabedingungen den besonders leicht 
vergrusenden Partien der Massengesteine nachzu- 


1) Jessen, OTTO: Reisen und Forschungen in Angola. 
Berlin 1936. 
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tasten. In diesen schaffen die Verspülungsvorgänge 
jene breiten flachen Talzüge, während nebenan 
Inselbergformen übrig bleiben. 

Hierdurch wird verständlich, daß in den Insel- 
berglandschaften nicht selten flache, breite Tal- 
durchgänge Einzelhügel von einer größeren Berg- 
masse abtrennen, bzw. einen größeren Inselberg- 
komplex in Einzelerhebungen zerteilen, und daß, 
wie namentlich Luftbilder zeigen (z. B. Atlas des 
Formes du Relief, Paris 1956 Taf. 102) die Tal- 
anordnung dort vielfach besonders auffällige Zu- 
sammenhänge mit Kluftsystemen oder Ruschel- 
zonen erkennen läßt. 

Außerdem geht aus diesem Mechanismus der 
Abtragung hervor, warum die wechselfeucht-tro- 
pischen Inselberge gewöhnlich auf einem mehr 
oder weniger deutlich, wenn auch ganz sanft gegen 
die Umgebung abgedachten Sockel stehen. Er bil- 
det den Ursprungsbereich der am Fuße der Insel- 
berge wurzelnden Flachmuldentäler. 

In anderen Gebieten tropischer Inselberge 
herrscht nach den Angaben der Untersuchenden 
nicht in erster Linie grusiger Gesteinszerfall, son- 
dern lehmig-erdige Zersetzung. Auch in diesem 
Falle gibt es keinen dauerhaften groben, nicht ein- 
mal feinen Schutt. Die Voraussetzungen für Ver- 
spülung auf flachen Böschungen sind daher die 
gleichen wie im Gebiet von Hua-Hin, ja sie sind 
vielleicht noch günstiger. In diesen Fällen sind 
ebenfalls Flachböschungen der Zersetzung weit 
mehr ausgesetzt als Steilwände. Der Abtragungs- 
mechanismus dürfte unter solchen Umständen dem 
in Süd-Thailand waltenden grundsätzlich ähnlich 
sein. Die von dort vorliegenden Beobachtungen 
sprechen sehr dafür. 


Pedimentfläche und Spülmuldenflur 


Es wurde dargelegt, daß seitliche Erosion in 
der Form der Unterschneidung von Bergflanken, 
wie sie bei der Bildung der Pedimentflächen in 
den ariden und semiariden Gebieten eine so große 
Rolle spielt, bei der Entstehung der Inselberge 
Süd-Thailands und wohl überhaupt der wechsel- 
feucht-tropischen Inselberge nicht von irgendwie 
wesentlicher Bedeutung ist. Flachmuldentäler, die 
am Fuße der Inselberge wurzeln und von dort 
radial ins Vorgelände streben, sind vielmehr das 
charakteristische Merkmal. 

Deshalb sehen die in beiden Klimaregionen ent- 
stehenden Formen, obwohl sie im einen wie im 
anderen Falle flach sind, doch recht verschieden 
aus. Die mit Alluvionen leicht überdeckten Fels- 
Pediment-Flächen der ariden und semiariden Ge- 
biete haben, weil durch seitliche Erosion verwil- 
derter Gewässer geschaffen, die Form großer fla- 
cher Kegelmäntel, die aus Kerbtalmündungen her- 
auswachsen. Die auf ihnen entwickelten Gerinne- 


bahnen haben die Tendenz sich zu gabeln und zu 
verlagern, d. h. sie divergieren flußab. Das flache 
Vorgelände der tropischen Inselberge dagegen ist, 
da durch Flachmuldentäler gegliedert, in der Rich- 
tung parallel zum Inselbergrande flach gewellt. 
Die Talanfänge sind breit und muldenförmig. Sie 
haben nicht einen leicht nach oben gewölbten Bo- 
den wie die Pedimentkegel. Die Gerinnebahnen 
der Flachmuldentäler konvergieren daher talab- 
wärts, im Gegensatz zu den Gewässerbahnen der 
Pedimentflächen. 

Wegen dieser Unterschiede erscheint es mir 
nicht vorteilhaft, das flache Vorgelände 
der tropischen Inselberge als Spülpediment 
zu bezeichnen, so wie J. BUpEL (1957) ?) dies vor- 
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geschlagen hat. Der Begriff Pediment sollte doch 
wohl besser auf die aus Kegelmantelflächen und 
deren seitlichem Verfließen bestehenden Eineb- 
nungen der ariden und semiariden Gebiete be- 
schränkt bleiben. 

Das flache Vorgelände der Inselberge wie auch 
der Rumpfstufen in den wechselfeuchten Tropen 
könnte vielleicht als Spülmuldenflur be- 
zeichnet werden. In dieser Wortbildung wäre der 
Spülvorgang als maßgebendes Agens, die Mulden- 
form der sehr flachen Talzüge im Gegensatz zur 
Kegelform der Pedimente und durch das Wort 
Flur das sanftwellige Abweichen von einer eigent- 
lichen Ebene zum Ausdruck gebracht. 


DIE GROSSEN SEEN NORDAMERIKAS 


REINER KELLER 
Mit 7 Abb. und 10 Bildern und 13 Tabellen 


Summary: The Great Lakes of North America: 


According to their origin and morphology, the Great 
Lakes may well be likened to the Baltic Sea. On the other 
hand, rapids and waterfalls cut them off from the in- 
fluence of the ocean, whereas the Baltic has become a 
tributary sea. Because of their being the largest continuous 
fresh water surface on earth and their relatively small 
catchment areas, the Great Lakes are especially suited for 
water cycle studies. The paper investigates level changes 
for the individual lakes for the period from 1860 to 1956, 
both by annual values over long periods and as regards 
changes over the years, depending on climatic oscillations. 
It appears that the amount of water discharged from the 
Great Lakes has declined during recent decades (table 8). 

The water cycle was calculated for the individual lakes 
and for the Great Lakes as a whole (table 5); the influence 
the different climatic locations is emphasised. 

While it was possible to calculate the annual values of 
precipitation, discharge, and evaporation, this could not be 
done for the individual months because of lack of sufficient 
data about the regime of the tributary rivers and the an- 
nual course of evaporation (the percentage per month). 
There are obviously no such direct connexions between the 
average monthly lake levels and the average monthly 
discharge thatthe monthly cycle could have been calculated 
on this basis. The complicated monthly cycles, without the 
evaporation data, are shown in table 6 and figure 3. 

The level changes, be they natural or human con- 
ditioned, have their bearing on hydro-electric power utili- 
sation and shipping within the area of the Great Lakes. 
Because of the shallowness of the “Rivers” which link the 
lakes with each other only part of the available tonnage 
of the cargo fleet of the lakes can be utilised to the full. 
Despite this, shipping within the Great Lakes has lately 
overtaken that of the Suez and Panama canals. In this 
connexion the importance of the “Great Lake — St. Law- 
rence Deep Waterway” is emphasised. 


9 BÜDer, Jurrus: Die Flächenbildung in den feuchten 
Tropen und die Rolle fossiler solcher Flächen in den ande- 
ren Klimazonen. Verh. u. Wiss. Abh. d. 31. Deutsch. Geogr. 
Tages in Würzburg 1957, Wiesbaden 1959, S. 89—121. 
Dort auch weitere Literatur. 


Die sechs großen laurentischen Seen sind des 
amerikanischen Doppelkontinentes bedeutendster 
Großschiffahrtsweg. Die Frachtleistungen und die 
Schiffsdurchgänge an den See-Engen haben 1953 
erstmals die entsprechenden Zahlen für den 
Panamakanal und Suezkanal übertroffen. Die 
Großen Seen umfassen mit einer Ausdehnung von 
ca. 246480 qkm die größte zusammenhängende 
Süßwasserfläche der Erde. Sie verbinden die 
Atlantikküste über verschiedene Klimabereiche 
von der Maiszone bis zum Nadelwaldgürtel mit 
dem Mittelpunkt des nordamerikanischen Konti- 
nents und scheinen daher sehr geeignet zu sein, 
neben wirtschafts- und siedlungsgeographischen 
Aspekten (vgl. E.C.SemrLeE) der Gewässerkunde 
als Modellfall zu dienen, zumal seit nunmehr 125 
Jahren hydrometrische Beobachtungen systema- 
tisch durchgeführt werden. 

Die laurentischen Seen verdanken, wie die Ost- 
see in Europa, der letzten Eiszeit ihre Entstehung, 
wobei allerdings in beiden Fällen großräumige tek- 
tonische Einmuldungen im Tertiär und Diluvium 
am Rande starrer Schilde die Bildung der Hohl- 
formen unterstützten. Die verhältnismäßig ge- 
ringe Tiefe beider Seegebiete, die Formengleich- 
heit der umgebenden Landschaften mit ihrer im 
einzelnen weitgehenden Differenzierung mit 
niedrigen Höhen glazial geformter Rundhöcker, 
mit verzweigten Seewannen, Sümpfen und Bruch- 
wäldern, mit unausgeglichenem Gewässernetz 
ohne bevorzugte Laufentwicklung und mit wech- 
selnder Höhenlage u. a. ist beiden Bereichen ge- 
meinsam. Zahlreiche Wasserfälle kennzeichnen 
die Jugend der Formen; hier wie dort sind sie ein 
wichtiger wirtschaftlicher Faktor geworden, wäh- 
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rend sie andererseits eine weit ins Land hinein- 
reichende Schiffahrt verhindern oder zumindest 
erschweren. 


Nach dem Abschmelzen des Eises wird eine 
Heraushebung des Landes beobachtet; in beiden 
Fällen zeigen die Südküsten eine leichte Senkungs- 
tendenz. Dementsprechend sind an den Nord- 
küsten, d. h. im Gebiet der Großen Seen auf der 
kanadischen Seite, bedeutendere Wasserkräfte vor- 
handen als an den Südküsten. Eine belebte Sze- 
nerie mit beachtlicher Reliefenergie wurde durch 
junge Formen am Nordufer des Lake Superior 
geschaffen. Diese Küsten aus Diabas, Gneisen und 
anderen harten Gesteinen stehen in eindrucksvol- 
lem Gegensatz zu den flachen Küsten der Unter- 
seen, deren Relief nur von Moränenablagerungen 
und deren Varianten oder flach geneigten Kalken, 
die weithin mit ihren Escarpments das Land- 
schaftsbild beherrschen, belebt wird. Sowohl der 
„Glint“ der estnischen Küste als auch der Nia- 
garafall Nordamerikas und der von dort nach N 
ausholende Bogen von Inseln und Halbinseln in 
den Seen sind an silurische Kalke gebunden. 


Die Gleichgewichtslinie zwischen Hebung und 
Senkung verläuft im Ostseegebiet etwas nördlich 
der deutschen Küste (vgl. Atlas over Sverige), im 
Bereich der laurentischen Seen wurde ihr Verlauf 
bisher auf der Linie Conneaut (zwischen Cleve- 
land und Erie) — Port Huron — Sheboygan 
(nördlich Milwaukee) angenommen. SH. Moore 
(1948) veröffentlichte eine Karte über die isosta- 
tischen Bewegungen im Gebiet der Großen Seen. 


Neuere Messungen haben ergeben, daß im gan- 
zen Bereich der Großen Seen eine relative Her- 
aushebung zu beobachten ist (mündl. Mitteilung 
von M. Hunr, U.S. Lake Survey Detroit). Dabei 
ist noch nicht zu sagen, ob dies eine Wirkung der 
isostatischen Bewegungen ist oder ob es sich um 
eine scheinbare Heraushebung handelt, welche 
durch ein Absinken der Wasserspiegel besonders 
im Michigan-Huronseegebiet verursacht wurde. 


Nach der Herausstellung einiger gemeinsamer 
Züge — N. Kress führte in seiner meisterhaften 
vergleichenden Landerkunde (1951) den Vergleich 
noch weiter — sollen nun noch einige uns inter- 
essierende Verschiedenheiten erwahnt werden: Die 
Seen sind mit ca. 246500 qkm kleiner als die Ost- 
see, deren Wasserfläche 400000 bis 450000 qkm 
umfaßt. Allerdings sind die laurentischen Seen nur 
ein Teil der amerikanischen „Ostsee“, denn das 
Hudsonmeer, das nördlich der großen kanadischen 
Schwelle liegt — wie der Bottnische Meerbusen 
nördlich der Älandsschwelle — gehört mit seinen 
800 000 qkm ebenfalls zur laurentischen „Ostsee“. 


Während bei der Ostsee die Einflüsse des Atlan- 
tik nicht zu übersehen sind, sind die Großen Seen 
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durch ihre Höhenlage ganz der Meereswirkung 
entzogen. Die Tide reicht nur bis Montreal. In 
der Spät- und Postglazialzeit hatte nur der On- 
tariosee zeitweilig Meeresbeeinflussung, während 
auf der anderen Seite die ganze Ostsee mehrfach 
ein Salzwassergebiet war. Sowohl die Ostsee als 
auch die laurentischen Seen haben in den vergan- 
genen 12000 Jahren ihre Ausdehnung und ihre 
Verbindungen zum Weltmeer mehrfach geändert. 


Bis etwa 12000 v. Chr. bedeckte die Eiskappe 
den größten Teil der laurentischen Seen und nur 
der Südteil des heutigen Michigansees (= Lake 
Chicago) und des heutigen Erie- und St.-Clair-Sees 
(= Lake Maumee) waren eisfrei. Den Schmelz- 
wässern war der heutige Seeausfluß versperrt und 
sie flossen über den heutigen Chicago River und 
Chicago Sanitary and Ship Canal (bzw. in deren 
Nachbarschaft) sowie aus dem Lake Maumee bei 
der Stadt Toledo zum Mississippigebiet ab. Der 
direkte Abfluß zum Atlantischen Ozean über das 
Gebiet des späteren St.-Lorenz-Stromes wurde nach 
Rückzug des Eises um 9500 v. Chr. frei und schon 
zeichneten sich die Umrisse der heutigen Seen ab, 
wobei jedoch die Verbindungen zwischen den ein- 
zelnen Seen anders als heute verliefen: Der Ke- 
weenawsee, ein Vorläufer des Lake Superior 
(Oberer See), hatte quer durch die Halbinsel 
Nord-Michigan eine direkte Verbindung zum 
Michigansee. Die Mackinac-Straße war mehr als 
„River“ ausgebildet; sie war schmaler als heute, 
und der Huronsee hatte wohl über die Georgian 
Bay zwei Abflüsse zu einer Meeresbucht im Be- 
reich des heutigen Ontariosees und St.-Lorenz- 
Stromes bei Montreal. 


Noch einmal sollte das Seenbild verändert wer- 
den durch den „Valders-Vorstoß“ des Eises um 
8800 v. Chr. Letztmalig wird der nördliche Teil 
der Seen vom Eis bedeckt, und die genannten See- 
ausgänge nach dem Osten und Südosten werden 
versperrt. Noch einmal muß die alte Senke am 
Chicago River die Entwässerung des Seegebietes 
übernehmen. Der südliche Huronsee, der eisfrei 
blieb, und die im Bereich des heutigen Erie- und 
Ontariosees gelegenen Seen entwässerten ebenfalls 
zum Mississippi, aber nun nicht über den Aus- 
gang bei Toledo, der um 12000 benutzt wurde, 
sondern zum Michigansee durch die Niederung, 
welche sich quer durch die Michigan-Halbinsel von 
der Saginaw-Bucht nach Grand Rapids hinzieht. 
Diese Entwässerungslinie bestand bereits einmal 
um 11700 als sich das Eis vom Maximalstand zu- 
rückzog (vgl. Houcu, J.L. 1953, 1955, FLinT, 
R. F. 1947, ZUMBERGE u. Porzcer 1955 und 
Bretz 1951). 


Bei dem nun folgenden weiten Eisrückzug wird 
die Entwässerung zum Mississippi vom Algon- 
quinsee (Michigansee) wieder aufgegeben zugun- 
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sten ostwärts gerichteter Abflüsse (um 6000 
v.Chr.). Der St.Clair River und St.-Clair-See, 
der Detroit River, Eriesee und Niagara River 
sind ähnlich gebildet wie heute. Der Abfluß er- 
folgt vom Iroquois-See (Ontariosee) über das St.- 
Lorenz-Tiefland, aber auch durch die Utica-Mo- 
hawk-Senke zum Hudson River, während dann 
um 3200 v. Chr. im St. Lorenz-Tiefland bis vor 
die Niagarafälle das Meer eindringt. 


Bild 1: Die Nordgestade des Lake Superior sind in 
junger Zeit herausgehoben worden. 
Das Bild zeigt den Blick vom „Loukout“ (300 m + NN) 
zwischen Nipigon und Terrace Bay auf die Bucht von Ma- 
zokama (mittl. Wasserspiegel 184 m). Links die La Grange 
Insel; im Hintergrund die Halbinsel an der Black Bay. Der 
dazwischenliegende weiße Rauch zeigt die Papierfabriken 
von Red Rock an. Präkambrische Gesteine und Granite, 


Gneise, Syenite Diorite u. a. verschiedenen Alters. 
(Aufnahme R. Keller, Sept. 1957) 


Bild 3: Im Gegensatz zu den jung 
gehobenen Gebieten im Norden der Großen Seen sind 
die Südufer weithin sehr flach. 

Die Wasserstandsmarken in der Schleuse an der Einfahrt 
vom Michigansee zum Chicago River zeigen, daß der Was- 
serspiegel des Michigansees z. Z. der Aufnahme höher liegt 
als der Wasserspiegel des Chicago River. Der Chicago 
River entwässert heute durch künstlichen Eingriff zum 
Mississippi. Das Bild gibt den Blick vom Michigansee 
(Schleuseneinfahrt) landeinwärts gegen den „Loop“ von 
Chicago wieder. 

(Aufnahme R. Keller, Juli 1957) 


Wie schon einmal um 9500 v. Chr. schrumpfen 
die landeinwärts gelegenen Seen merklich mit 
Ausnahme des Lake Superior und Eriesees. Der 
um 9500 bereits aktive Ausfluß über den Ottawa 
River, der vom Eisrand noch berührt wird, reicht 
nun alleine zur Entwässerung aus. Der Eriesee 
entwässert direkt zur Meeresbucht (Ontariosee). 

Im dritten vorchristlichen Jahrtausend fiihren 
die reichlichen Schmelzwässer des rasch weichen- 


Bild 2: Der Ausfluß des Nipigon River in den 
Lake Superior. 


Die junge Morphologie wird durch die starke Strömung 

sichtbar. Der Fluß durchbricht vor der Einmündung in den 

L. Superior einen schmalen Riegel aus glazialen und fluvio- 

glazialen Ablagerungen (Bild 4). In der Bildmitte (heller 
Fleck) Holzflößerei. 


(Aufnahme R. Keller, Sept. 1957) 


Bild 4: Aufschluß bei Nipigon unweit des 
Durchbruchs des Nipigon River (Bilde 2), etwa 70 bis 
90 m über dem Flußnivean. 


Junge fluvioglaziale Ablagerungen, überwiegend geschich- 
tet mit Deltaschichtung, feinsten tonigen Staublagen und 
groben Moränenlagen (wenig). 


(Aufnahme R. Keller, Sept. 1957) 
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den Eises zur maximalen Ausdehnung der Seen, 
welche auch die heutigen Restseen wie Nipigon- 
See, Nipissing-See, Simcoe-See, um nur die größ- 
ten zum heutigen Einzugsgebiet der Großen Seen 
gehörenden zu nennen, umschlossen. Die Unter- 
seen, d. s. St.-Clair-See, Erie- und Ontariosee und 
die dazwischen gelegenen „River“ entsprachen 
ganz den heutigen Verhältnissen. Aber die drei 
großen Seen besaßen im Ottawa River und Chi- 
cago River zwei zusätzliche Abflußrinnen. 

Im Gegensatz zur Ostsee hat es im Bereich der 
Grofßen Seen eine Meeresüberflutung nur im Ge- 
biet des Ontariosees gegeben. Die Abflußrichtun- 
gen wechselten hier wie dort. Die einzelnen lau- 
rentischen Seen hatten manchmal divergierende 
Abflüsse, was die an sich durch die Eisübertiefung 
schon gegebenen Chancen für recht unterschied- 
liche Seespiegel noch verstärkte. Infolgedessen ver- 
binden die River heute die einzelnen Seen über 
relativ schmale Stromschnellen und Wasserfälle. 


Die alten Abflußrinnen als neue Kanäle 


Die Geschichte der Seen ist für die heutigen 
Wasserstraßen bedeutsam geworden, weil die 
alten Abflußrinnen — teilweise durch den Men- 
schen veranlaßt — wieder in Funktion gesetzt 
wurden: Die Rinne, welche vom Ontariosee über 
Syracuse-Utica nach Albany am Hudson River 
führt, wird heute als Schiffahrtsweg — natürlich 
neben Straße und Eisenbahn — benutzt. Bei den 
Niagarafällen wird den Großen Seen Wasser ent- 
zogen und in die New York Canals geleitet. In 
den acht Schiffahrtsmonaten werden dem Niagara 
je etwa 1100 cfs (Kubikfuß pro Sekunde) ent- 
nommen; in den Wintermonaten ist die entnom- 
mene Wassermenge unbedeutend, im Februar wird 
praktisch nichts entnommen. Dadurch besteht eine 
Binnenwasserstraße von New York über die Gro- 
ßen Seen und einen Kanal bei Chicago zum 
Mississippi und Golf von Mexiko. Zwar sind auf 
diesem Wege eine Anzahl von Schleusen zu pas- 
sieren. 


Tabelle 1: 
Die New York Canals 
Kanal Länge Zahl der 
km _ Schleusen 
Erie Canal von Troy am Hud- 
son River nach Tonawande 
am Niagara River......... 544 35 


Champlain Canal von Water- 
ford am Hudson River nach 
Whitehall am Champlainsee 97 11 

Oswego Kanal von Three 
Rivers (Zusammenfluß von 
Seneca, Oneida u. Oswego) 
nach Oswego am Ontariosee 38 

Die Cayuga- u. Seneca-Kanäle 149 
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Bild 5: Der St. Mary’s River. 
Links Sault Ste. Marie/Michigan, rechts am Bildrand 
die gleichnamige Stadt in Ontario. 
Die vier us.-amerikanischen Schleusen in der Bildmitte (links) 
von Osten gegen Westen gesehen. Oben links zweigt ein 
Kraftwerkskanal ab. In der Bildmitte das us.-amerika- 
nische Kraftwerk mit breitem Zuleitungskanal; rechts da- 
neben die St. Mary’s Falls mit der Insel; am rechten Bild- 
rand oben die kanadische Schleuse und der Kraftwerkskanal 
der Abitibi Power und Paper Co. Rechts oben im Hinter- 
grund die Algoma Steel Company. 
(Nach einer käuflichen Aufnahme) 


Bild 6: Ein Erzfrachter aus Duluth 
verläßt die Mac-Arthur-Schleuse in Sault Ste. Marie/ 
Michigan in Richtung Osten 
Auf der anderen Seite des hier verhältnismäßig schmalen 
St. Mary’s River die kanadische Stadt. 
(Aufnahme A. Keller, August 1957) 


Bild 7: Teilansicht aus der langen Reihe 
der Getreideelevatoren in Port Arthur/Ontario. 
Anlieferung aus dem Westen durch die Eisenbahn. Neben 
den Getreideelevatoren ist ein großes Erzverladedock (im 
Bild nicht sichtbar). 
(Aufnahme R. Keller, Sept. 1957) 


Bild 8: Der Chicago River, die Schiffahrtsverbindung 
zwischen den Großen Seen und dem Mississippi. 
Kilometerweit begleiten im zentralen Stadtgebiet von Chi- 
cago die Laderampen der Industriewerke und Handelshäu- 
ser den von zahllosen Brücken überquerten Fluß, der neben 
der verkehrswirtschaftlichen Aufgabe abseits vom engeren 


Stadtgebiet auch der Abwasserwirtschaft der Stadt dient. 
(Aufnahme R. Keller, Juli 1957) 


Bild 9: Im kanadıschen Waldland am Nipigonsee, wo 
keine Landwirtschaft, aber Holzwirtschaft und in 
Zukunft vielleicht auch Bergwirtschaft (Kupfer, Uran, 
u. a.) betrieben werden kann, werden die reichen und 
durch Zuleitungen aus dem Einzugsbereich der Hud- 
son Bay vermehrten Wasserkräfte in mehreren Kraft- 
werken genutzt. 
Im Bild: Ausbau der Cameroun Falls nördlich Nipigon. 
Für die Flößerei werden bei allen diesen Kraftwerken und 
Staudämmen Überläufe eingebaut. In Verbindung mit dem 


Kraftwerk wurde eine neue Siedlung angelegt. 
(Aufnahme R. Keller, Sept. 1957) 


Bild 10: Der Detroit River, 
von Detroit gegen Windsor/Ontario gesehen. 
Unter dem schmalen Detroit River verbindet ein Tunnel 
die beiden Städte miteinander. 
(Aufnahme R. Keller, August 1957) 


Während die New York Canals die Wasserspie- 
gel des Erie- und Ontariosees nicht merklich be- 
einflussen, ist die größere Seewasserableitung über 
den Chicago River und die angeschlossenen Ka- 
näle für die Wasserspiegel des Michigan- und 
Huronsees und die Abflußmengen der Seen be- 
deutender. 

Der 1836 begonnene und 1848 fertiggestellte 
Illinois- Michigan Canal diente zunächst nur 
der Schiffahrt. Aus dem Chicago River wurde das 
Wasser in den Kanal gepumpt. Indessen rückte 


aber mehr und mehr eine andere wasserwirtschaft- 
liche Überlegung in den Vordergrund: Mit dem 
unaufhaltsamen Wachstum von Chicago stellt sich 
das Problem der Wasserversorgung und Abwasser- 
beseitigung ein. Für die Wasserversorgung sind 
die Großen Seen von den verschiedensten Städ- 
ten herangezogen worden, so auch in Chicago. Die 
Abwasserlast übertrug man nun zunächst dem 
Chicago River, der bald zu einem gesundheitsge- 
fährdenden Fluß wurde. Die Lösung des Problems 
bot sich mit der Überleitung zum Mississippi- 
becken an. So wurde an Stelle des alten Schiff- 
fahrtskanales 1902 bis 1910 der „Chicago Sani- 
tary and Ship Canal“ fertiggestellt, wobei ein 
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Teilstück des alten Kanals aufgegeben wurde. 
Schleusen, die 1922 bzw. 1938 erbaut wurden, 
regeln an der Mündung des Chicago River und 
an der Einmündung des Calumet-Sag-Kanals bei 
Blue Island, Ill. die Zuflüsse. Der Wasserspiegel 
des Chicago River liegt heute in der Regel unter 
dem Seespiegel. An drei Stellen im Raume Chi- 
cago wird aus dem Michigansee Wasser in dieses 
Kanalsystem und damit zum Mississippi geleitet: 
einmal über den 1910 erstellten North-Shore-Ka- 
nal, der bei Wilmette im Norden von Chicago 
vom See abzweigt, dann über den Chicago River 
und schließlich über die Mündung des Calumet 
River im S. von Chicago. 


324 


Erdkunde 


Band XIII 


Das Einzugsgebiet der Grofien Seen 
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Abb. 1: Das Einzugsgebiet der Großen Seen 


1. Wasserüberleitung aus dem Ogoki River (Albany R./Hudson Bay) zum Nipigon See und Lake Superior 

(~ 3700 cfs = 105 m?/s); 2. Wasserüberleitung aus dem Long Lake (Kenogami River/Hudson Bay) ( 1300 cfs 

= 40 m?/s); 3. Schleusen und Kraftwerke am St. Marys River bei Sault Ste. Marie; 4. Wasserableitung zum 

Mississippi über den Chicago Sanitary and Ship Canal (~ 3200 cfs = 90 m?/s, maximal 10 000 cfs = 283 m/s); 

5. Ableitung zum Welland Canal mit Schleusen und Kraftwerken; 6. Ableitung zu den New York Canals 

und den us.-amerikanischen Kraftwerken an den Niagarafällen; 7. Kanadischer Kraftwerkskanal (Niagara- 
fälle); 8. Gut-Damm bei Ogdensburg. „Anfang“ des St.-Lorenz-Stromes 


Im Zusammenhang mit dieser Fremdwasserzu- 
fuhr zum Mississippi wird auch der günstige Ein- 
fluß auf die Mississippi-Schiffahrt in Niedrigwas- 
serzeiten diskutiert. Man würde gerne das Missis- 
sippi-Niedrigwasser stärker erhöhen durch Ab- 
leitungen aus den Großen Seen, aber das wirft 
weitere Probleme auf. 

Die von dem alten Illinois-Michigan Ca- 
nal abgeleiteten Wassermengen waren mit kaum 
1000 cfs (Kubikfuß pro Sekunde) nicht besorg- 
niserregend (vgl. Anmerkung zu Abb. 5). Im 


Jahre 1928 wurden aber bei Chicago im Durch- ' 


schnitt 10000 cfs abgeleitet. Im Januar 1957 
waren es 9100 cfs und im Durchschnitt der letzten 
Jahre 3100 bis 3500 cfs') (nach Unterlagen des 
Sanitary District of Chicago). 


Durch die alte Abflußrinne bei Toledo führt 
heute kein leistungsfähiger Schiffahrtsweg (nach 
Great Lakes Pilot 1956), wenn auch ein Kanal 
den bei Toledo mündenden Mumee mit dem zum 
Ohio fließenden Miami River verbindet. 

Die beiden alten Abflußrinnen, die auf kana- 
dischem Gebiet aus dem Huronsee herausführen, 
werden nicht als größere Wasserstraßen genutzt. 
Aus dem Südteil der Georgian Bay führt von Port 
Severn der Trent-Kanal über den Simcoesee zum 
Ontariosee. Er ist größtenteils nur für kleine Schiffe 
mit 1,80 m Tiefgang und 20m Länge benutzbar. 
Dieser Kanal besteht eigentlich nur aus einer Serie 


schiffbarer Seen und Flußstrecken, welche durch 


1) 1 cfs = 28,3 Liter/sec = 2450 m? pro Tag. 
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kurze künstliche Wasserstraßen und mehr als 40 
Schleusen verbunden sind. In der nördlichen alten 
Talung über den Nipissingsee zum Ottawa River 
besteht überhaupt keine Schiffahrtsverbindung. 


Der Wasserhaushalt der Großen Seen 


Das Einzugsgebiet 

Die Großen Seen sind durch natürliche Wasser- 
scheiden sehr gut abgegrenzt. Nur an wenigen 
Stellen, die im vorangehenden Abschnitt genannt 
sind, wird Wasser in andere Flufgebiete geleitet. 
Diese Wasserübergänge sind durch die spät- und 
nacheiszeitlichen Ausflüsse bereits vorgezeichnet 
und aus neuzeitlichen wasserwirtschaftlichen Inter- 
essen wieder ausgenutzt worden. Die Höhe der 
Wasserableitungen ist bekannt, so daß dadurch 
die Ermittlung der Wasserbilanz der Seen nicht 
gestört wird. 

Seit 1940 bzw. 1943 werden dem Lake Superior 
Fremdwasser aus anderen Flußgebieten zugeleitet. 
Diese künstlichen Zuleitungen aus anderen Fluß- 
gebieten und Wasserableitungen in andere Fluß- 
gebiete haben das Einzugsgebiet der Großen Seen 
verändert. Die Wasserspiegelhöhen und Abfluß- 
mengen werden insbesondere durch 5000 cfs be- 
einflußt, die dem Oberen See über den Nipigonsee 
aus dem Flußgebiet des Albany River zugeleitet 
werden. Der Albany River entwässert natürlicher- 
weise zur Hudson Bay (Abb. 2). Mit dieser 
Fremdwasserzufuhr, die in erster Linie der Er- 
zeugung von Hydroelektrizität im kanadischen 
Waldland dient, wird gleichzeitig die Reduktion 
der Wasserspiegel in den mittleren und unteren 
Seen ausgeglichen, welche durch die Ableitung aus 
dem Michigansee über den „Illinois Waterway“ 
oder „Chicago Sanitary Ship Canal“ hervorge- 
rufen wird. Die Wasserableitung ist auf 3200 cfs 
gesetzlich beschränkt, d. i. eine Menge, die kaum 
ausreicht, den wachsenden Anforderungen (gestei- 
gerte Trinkwasserentnahme und gesteigerter Ab- 
wasseranfall, bessere Schiffsverbindung zum 
Mississippi-Becken) zu genügen. Es wird daher er- 
wogen, mehr Wasser aus dem Michigansee abzu- 
leiten; aber das kann nur in Übereinstimmung 
mit Kanada geschehen, denn obwohl der Michi- 
gansee als einziger der Großen Seen ganz zu den 
USA gehört, gibt ein Vertrag von 1909 Ontario 
das Recht mitzusprechen, denn „der Michigansee 
ist ein fester Bestandteil im System der Großen 
Seen und... . jede Veränderung der natürlichen 
Abflußverhältnisse bedarf einer vertraglichen 
Regelung“ mit dem Nachbarland. 

Zur Zeit ist die Vergrößerung der zum Illinois 
Waterway abzuleitenden Wassermengen wieder 
in der Diskussion zwischen Kanada und den USA. 

Das Einzugsgebiet der Großen Seen wird gegen 
den St.-Lorenz-Strom durch den Pegel re 
der zwischen den „Thousand Islands“ und den 
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Abb 2: Die Wassertiberleitungen aus dem Gebiet 
der Hudson Bay 


(nach „The Great Lakes News Letter“ Vol. I, ®, 1957.) 
1. Gebiete, die natiirlicherweise zur Hudson Bay entwas- 
sern, deren Wasser aber kiinstlich zum Lake Superior um- 
geleitet wird; 2. Die Wasserkraftwerke am Nipigon River. 


„International Rapids“ liegt, begrenzt. Das Ver- 
haltnis von Land- und Seeflachen ist im Einzugs- 
gebiet der Seen bemerkenswert. 

Die Wasserflachen der fünf großen Seen und 
des dazwischen liegenden St.-Clair-Sees umfassen 
32,2°/ (= 246481 km?) des gesamten Nieder- 
schlagsgebietes bis zum Pegel Ogdensburg. Der tat- 
sächliche Anteil der Wasserflachen am Nieder- 
schlagsgebiet dürfte bei etwa 45°/o liegen, denn 
der Nipigonsee (4350 km?), Simcoe- und Nipis- 
singsee östlich der Georgian Bay und die Flächen 
der vielen tausend durch die diluviale Eisbedek- 
kung entstandenen Seen sind in den 32,2 °/o Was- 
serflächen noch nicht eingeschlossen. Mc. NAMEE 
(1930) gibt an, daß z. B. auf der großen Halbinsel 
Lower Michigan zwischen Huron- und Michigan- 
see 11,6 °/o des Gesamtareals Seen und Teiche sind. 
(Im Einzugsgebiet des Bodensees einschl. See- 
becken sind demgegenüber nur 4,9 °/o Seeflächen). 

Es ist selbstverständlich, daß bei diesem pro- 
zentualen Anteil der Wasseroberflächen die Hoch- 
und Niedrigwasserabflüsse der Seegebiete keine 
großen Unterschiede aufweisen. 

Die Wasserscheiden sind im Bereich der Großen 
Seen nirgendwo weiter als 170 km von einem der 
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Seen entfernt und in manchen Fällen (Chicago, 
Erie, Duluth) nur 5 bis 15 km. 

Die einzelnen Seen, deren Wasserspiegel auf 
verschiedenen Niveaus liegen, sind durch „Rivers“ 
miteinander verbunden. Diese teilweise verhält- 
nismäßig engen River ermöglichen es, die Abflüsse 
aus den Seen zu bestimmen. Nur die Becken von 
Huron- und Michigansee sind nicht durch einen 
River wie in früheren Zeiten verbunden. Die 
Mackinac-Straße war lange Zeit ein Hindernis im 
Verkehr von der Michiganhalbinsel nach Nord- 
michigan. Erst 1958 wurde eine Brücke über die 
Straße von Mackinac fertiggestellt*). Die Strö- 
mungen in der Mackinac-Straße sind mitunter 
sehr stark. Der Abfluß aus dem Michigansee wird 
von MENEFEE mit 47 000 cfs bei Mittelwasser an- 
gegeben. Jedoch sind die Abflußwerte in der an 
der schmalsten Stelle 3300 m breiten Mackinac- 
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Die Seespiegel schwanken von Jahr zu Jahr und 
Monat zu Monat. Dabei bestimmen Regen- und 
Schneefall, Zufluß, Abfluß und Verdunstung das 
Ausmaß der Schwankungen. Die Gezeiten der 
Meere beeinflussen die Großen Seen natürlich 
nicht, aber es werden doch Seespiegelschwankun- 
gen mit Amplituden von Stunden und Tagen be- 
obachtet, welche gezeitenähnlich sind. Die durch 
tellurische Kräfte erzeugten Schwankungen kön- 
nen Beträge von wenigen Inches bis zu mehreren 
Fuß erreichen. Solche Fluktuationen von unregel- 
mäßiger Dauer und Größe werden durch Wind- 
strömungen oder auch durch Luftdruckgradienten 
über den Seeflächen veranlaßt. 

Im Jahresgang ist bei allen Seen der Wasser- 
spiegel in den Wintermonaten am tiefsten und im 
Sommer am höchsten. Dabei verlagert sich das 
Minimum vom Spätwinter, d. h. vom März am 


Tabelle 2: 
Die Wasserstände in den Großen Seen 1860-1956 


Monatsmittel des Wasserstandes 


höchstes 

m Datum 
Oberer Sey. one coe 184,12 August 1876 
Michigan-Huron ........ 177,91 Juni 1886 
es] oe, BERR akg Gata pepe eee 116,057 Juli 1952 
Eier c eRe LAS Ae Mal 1952 
Drititiowsee. ates ere a 75.982. jungen 952 

*) Beobachtungen erst seit 1898. 

Straße nicht einwandfrei zu bestimmen. Beide 


Seen haben einen einheitlichen Seespiegel; sie wer- 
den daher als hydrologische Einheit im Folgenden 
zusammengefaßt. 

Demgegenüber haben der St. Marys River, St. 
Clair River, Detroit River und Niagara River 
Mindestbreiten zwischen 100 und 600 Meter mit 
Strömungsverhältnissen, die eine genauere Ab- 
flußmengenbestimmung zulassen. 


Die Wasserspiegelschwankungen 


Der einleitend skizzierten jungen spät- und 
postglazialen Umgestaltung der Seebecken und 
ihrer im Laufe der Jahrtausende wechselnden Ent- 
wässerung entsprechend, haben die einzelnen Seen 
verschiedene Wasserspiegelhöhen und Tiefen. 

Die Wasserspiegelhöhen werden an den Gro- 
ßen Seen seit 1835 beobachtet. Dieser Darstellung 
liegen die Beobachtungen von 1860--1956 ein- 
schließlich zugrunde, weil auch seit 1860 die Ab- 


flußmengen bestimmt wurden. 


*) Länge der Suspension Bridge 2625 m, Höhe 
153 m, Länge der Brücke mit Auffahrten 8 km. 


Mittlere 
Wasserspiegelhöhe 
niedrigstes in m 
182,87 April 1926 183,55 
175,98 Februar 1926 176,97 
174,25 Januar 1938 1523 
173,56 Februar 1936 174,46 
73,97 November 1934 75,00 


Lake Superior auf den Februar an den mittleren 
Seen und den Januar am Ontariosee. Die Höchst- 
stände der Seespiegel verlagern sich dementspre- 
chend vom September am Oberen See auf den 
Juli beim Michigan- und Huronsee; am Erie- und 
Ontariosee hat der Juni das höchste Monats- 
mittel des Wasserstandes. Die Differenz zwischen 
dem höchsten und niedrigsten Monatsmittel des 
Wasserstandes ist mit 1,25 m am Lake Superior 
am geringsten und mit 2,01 m am Ontariosee am 
größten. Die mittlere Jahresschwankung des Was- 
serstandes, d. i. das höchste langjährige Monats- 
mittel minus dem tiefsten Monatsmittel (März— 
September) beträgt am Oberen See etwa 37 cm, 
am Michigansee (aus Februar minus Juli) 34 cm. 


Seit 1922 werden die Wasserstände des Obe- 
ren Sees beeinflußt durch die Bauwerke an den 
Stromschnellen des St. Marys River bei Sault Ste. 
Marie — neuerdings oft „Soo“ genannt. Nach 
einem Vorschlag der International Joint Commis- 
sion sollte der Wasserstand des Lake Superior 
möglichst zwischen 183,52 und 183,98 m gehalten 


werden. Die Abflußkontrolle soll außerdem so 
gehandhabt werden, daß der St. Marys River 
unterhalb der Schleusen von Sault Ste Marie die 
Spiegelhöhe von 178,16 m nicht überschreitet. In 
der Zeit nach 1922, in welcher der Seeabfluß re- 
guliert ist, betrug die absolute Schwankung der 
Monatsmittel der Wasserstände 1,11 m. 

Der beschriebene Jahresgang der Seespiegel- 
stände ist für die Schiffahrt günstig, die in den 
Wintermonaten infolge der Eisverhältnisse in den 
Häfen ohnedies eingestellt ist (s. Tab. 12). 

Die monatlichen Abflußmengen zeigen einen 
ähnlichen Jahresgang wie die mittleren Wasser- 
stände, wobei allerdings gewisse Divergenzen be- 
obachtet werden: es entspricht einem bestimmten 
Monatsmittel des Wasserstandes nicht eine be- 
stimmte mittlere monatliche Abflußmenge. 

Ich bin dem Great Lake Survey, U.S. Army, Corps of 
Engineers in Detroit für das große Entgegenkommen in der 
Bereitstellung der Unterlagen zu besonderem Dank ver- 
pflichtet. Ich konnte aus dem dortigen Archiv die Monats- 
mittel der Wasserstande und Abflußmengen für jeden See 
und für jeden einzelnen Monat seit 1860 entnehmen, ferner 
die zugehörigen Niederschlagswerte. Weitere Klimadaten 
überließen mir das U.S. Wheather Bureau in Washington 
und die Wetterdienstzentrale von Ontario in Toronto. Ich 
kann hier nicht die zahlreichen Freunde und Kollegen in 
Chicago, Toronto, Nipigon, Fort William usf. nennen, die 
meine Arbeiten bereitwilligst förderten, möchte aber doch 
Prof. Earnest Boyce, Chairman of the Department of 
Civil Engineering an der University of Michigan in Ann 


Reiner Keller: Die Großen Seen Nordamerikas 


Sy Hf 


damit notfalls die urspriinglichen Feet und Inches-Werte 
rekonstruiert werden können. 


Die Abflußzahlen sind auf wahre Monatslänge umge- 
rechnet worden, um sie mit dem Niederschlag vergleichen 
zu können. Bei den an sich in Seegebieten mit großem 
Rückhalte- und Ausgleichsvermögen geringen Schwankun- 
gen machen sich die unterschiedlichen Monatslängen in den 


Abflußzahlen schon bemerkbar. 

Bei den umfangreichen Rechenarbeiten stand mir wieder 
als zuverlässige Hilfe meine Frau, Dr. MARGARETA KELLER- 
HAFFENNEGGER, zur Seite. 

Die Niederschlagsmessungen über den Land- 
flächen reichen in einigen Reihen im Seegebiet bis 
1860 und 1870 zurück, aber die Niederschläge 
über den Seeflächen wurden erst seit 1900 er- 
mittelt. 


In der Bestimmung des über den Seeflächen fal- 
lenden Niederschlags dürfte der größte Fehler der 
hydrologischen Berechnungen liegen und der Great 
Lake Survey möchte neuerdings versuchen, die 
über den Seeflächen fallenden Niederschläge mit 
Radargeräten zu erfassen. Bisher wird der Nieder- 
schlag auf die Seeflächen über Küsten- und Insel- 
stationen interpoliert (vgl. die Anmerkung zur 
Abb. 7 betr. Niederschlag am Oberen See). 


Die Temperaturverhältnisse 


Die unterschiedlichen Klimate im Bereich der 
einzelnen Seen variieren die hydrologischen Daten 
(Tab. 5). Der Obere See hat mit einem Jahresmittel 


Tabelle 3 : 


Die mittleren monatlichen Temperaturen des Oberflächenwassers der Großen Seen in Grad Celsius, Werte nach 
Angaben des U.S. Lake Survey Detroit für den Zeitraum 1904-1943 und in (..) nach G. Millar, 1952 


Superior Michigan 
Hanuacız nun 0 0 
Rebtuares ara a 0 0 
1 Ea a rtp ae 0 det 
alos! er 171 4,4 
Mal ME Peo a Pi 6,7 ( 5,0) 
Jun ee 5 4,4 ( 3,9) 12,2 (10,5) 
Tel. 7,8 ( 6,7) 17,2.(16;1) 
ANigust la ware 12,2 (12,8) 18,3 (20,6) 
September. 2% 121.1,012,2) 15,6 (18,3) 
Oktober ....... 8,3 ( 8,9) 11.1122) 
November...... 5.0:0:3;5) G57 (27,8) 
Dezember ...... 11 ¢ 


*) alle Werte in (...) beziehen sich auf die Georgian Bay. 


Arbor und den Direktor am Great Lakes Research Institute 
Herrn Dr. G. BALLERT, an der gleichen Universät, erwäh- 
nen. 

Aus den in Inches und Kubikfuß pro Sekunde (cfs) gege- 
benen Originalwerten wurden die langjährigen Mittelwerte 
u.a. gebildet und in mm und andere entsprechende deut- 
sche Maßsysteme umgerechnet. So ergaben sich auch die ge- 
legentlich hier aufgeführten Stellen hinter dem Komma, die 
eine Genauigkeit auf 1 Dezimale vortäuschen. Obwohl 
diese Genauigkeit bei hydrologischen Arbeiten nicht zu er- 
reichen ist, wurden die Zahlen nicht auf- oder abgerundet, 


Huron St. Clair Erie Ontario 
0 0 0 062,2 
0 0 0 ET 
0,6 22 2,8 2.2 (1) 
3,3 55 aye) 5.0 G20) 
ies Weer Tua) 11,1 9,4 (10,0) 8;,9:(45,5) 
ZG) 16:4 15.3 (2:12) 15,6 (12,2) 
£38 Ak 223242141) 18.3.1955) 
18,9 (20,0 ) 22,2 22,2:(22,8) 19,5 (20,6) 
12.616,12) 20,0 2.021935) 17,2 (18,4) 
12.241228) 13,3 15,5 (16,1) 13,3 (12,6) 
08,78 6,1.) 55 6,7 ( 9,4) 6:7.01%3) 
2:2 141 gi t sf 


der Temperatur des Oberflächenwassers von nur 
4,5°C weitaus das kühlste Wasser (1904—1943) 
— er ist auch der tiefste der Großen Seen —, wäh- 
rend der um fast 10 Breitengrade südlicher gele- 
gene Eriesee eine mittlere Temperatur des Ober- 
flächenwassers von 12,4°C hat. Die entsprechen- 
den Temperaturen sind für den Michigansee 8°, 
den Huronsee 8,1°, den St.-Clair-See 9,9° und für 
den Ontariosee 9,0°C. Der kühlste See hat mit 
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430 mm auch die geringste jährliche Verdunstung 
(auf das Einzugsgebiet des Lake Superior bezo- 
gen) und der relativ warme Eriesee mit 622 mm 
die größte Jahresverdunstung. 

Die hohen Verdunstungs- und Temperaturwerte 
gehen teilweise auf die geringere Tiefe des Erie- 
sees zurück. Dieser See erreicht als der flachste 
See am frühesten das Temperaturmaximum. Die 
Tiefenverhältnisse und die Wärmebilanz der Seen 
sind nicht nur für den Wasserhaushalt von Be- 
deutung, sondern auch für das Leben in den Seen. 
Der Eriesee ist somit auch das ergiebigste Fischerei- 
gebiet. Von dem Gesamtfang der Großen Seen 
entfielen auf die einzelnen Seen (nach ANDERSON, 
A. W. und Power, E. A. aus F. Bartz [1953]) 
im Jahre 1947 auf den Eriesee 36,7 °/o, den Michi- 
gansee 28,5 °/o den Oberen See 20,3 °/6, den Hu- 
ronsee 11,5 °/o und den Ontariosee 3,0 %/o. F. BARTZ 
stellt in diesem Zusammenhang die Unterschiede 
in der Fischereiwirtschaft der einzelnen Seen 
heraus. 

F. G. Mırrar (1952) studierte mehrere hori- 
zontale Temperaturprotile entlang der Schiffahrts- 
linien durch die Seen. Grundlage seiner Unter- 
suchung waren Thermographenaufzeichnungen, 
die 5—10 Jahre lang, vorwiegend in den Jahren 
1934—1946 regelmäßig auf verschiedenen Dampf- 
schiffen gemacht wurden. Es zeigt sich dabei natür- 
lich, daß die in den vorstehenden Tabellen mit- 
geteilten monatlichen Durchschnittswerte der ein- 
zelnen Seen nicht die rechte Vorstellung von der 
wirklichen Temperaturverteilung geben. Im Januar 
sind die Küstengewässer des Ontariosees mit +1 
bis +1,8°C kühler als das Wasser der Seemitte, 
welches eine Oberflächentemperatur von + 4 bis 
+ 4,3°C besitzt. Die Küstenwassertemperatur än- 
dert sich bis zum Marz, d. i. der Monat, in dem 
der See den geringsten Wärmeinhalt hat, nicht 
mehr; dagegen kühlt sich die Seemitte nun eben- 
falls bis auf etwa 1,5°C ab. 

Im August ist der Wärmeinhalt aller Seen am 
größten und die Küstengewässer sind wärmer als 
die Wasser der Seemitte. Im Lake Superior er- 
reichen die Küstengewässer Temperaturen von 15 
bis 16°C, während die küstenfernen Teile nicht 
über + 10°C hinauskommen. Im Sommer setzt 
sich der Einfluß der geographischen Breitenlage 
stärker als im Winter durch, weil im Winter die 
Kontinentalität die Breitenlage überdeckt. Das 
wärmste Seewasser ist nach den Aufzeichnungen 
von MiıLLar in der westlichen Hälfte des Eriesees, 
wo im August eine mittlere Temperatur des Ober- 
flächenwassers von 23 bis 23,5°C berechnet 
wurde; zum Niagara hin wird das Seewasser an 
der Oberfläche kühler. Im Michigansee verlaufen 
die August-Isothermen vorwiegend von Westen 
nach Osten; das wärmste Wasser (22,2 bis 23°C) 
ist im Süden und das kühlste im Gebiet des nörd- 


lichen Seebeckens mit Temperaturen von nur 18 
bis 19°C. Die Küstengewässer sind auch hier über- 
all gegenüber der Seemitte wärmer. 

Die Verteilung der Wassertemperatur wird, wie 
die Karten von MırLar und noch besser die detail- 
lierte Studie über Strömungen und Wassermassen 
im Huronsee von J. C. Ayers, D. V. ANDERSON, 
D. C. CHANDLER und G. H. Laurr (1956) zeigen, 
von den Strömungen in den Seen und den Zu- 
flüssen der oberhalb liegenden Seen stark beein- 
flußt. In der letztgenannten Darstellung über den 
Huronsee sind mehrere vertikale Temperaturpro- 
file wiedergegeben. 

Der Gang der Erwärmung und Abkühlung des Ober- 
flächenwassers ist in den einzelnen Seen sehr unterschied- 
lich, und da gerade die Temperatur des Oberflächenwassers 
auf die Verdunstungsgröße Einfluß nimmt, sei auf den 
Temperaturgang kurz hingewiesen: In allen Seen werden 
im November die Temperaturen des Dichtemaximums be- 
obachtet (etwa + 4° C je nach chemischer Konzentration). 
In dieser Zeit dürfte bei allen Seen die stärkste vertikale 
Zirkulation stattfinden; bei den flacheren Seen ist mit 
Vollzirkulation zu rechnen, ob auch bei den größeren Tie- 
fen, ist mir bisher auf Grund der Literatur nicht bekannt ge- 
worden. Kurze Zeit später findet sich bereits an der Ober- 
fläche das leichtere kalte Wasser, d.h., der vertikale Was- 
seraustausch reicht nur noch bis in geringe Tiefen. Dabei 
breitet sich von den Küsten her eine Eisdecke aus. In der 
Seemitte ist der vertikale Wasseraustausch aber immer noch 
so stark, daß ein vollständiges Zufrieren selbst beim Oberen 
See selten ist. 

Die zweite Periode des vertikalen Wasseraustausches 
liegt beim St. Clair- und Eriesee im Frühjahr, beim On- 
tariosee ist sie etwas verzögert. Im Michigansee und Huron- 
see wird die Temperatur von + 4° C im April—Mai über- 
schritten und im Lake Superior sogar erst im Juni. Ge- 
nauer ließen sich die Zirkulations- und Stagnationsperioden 
bei Kenntnis der vertikalen Temperaturprofile untersuchen. 

Die Wassertemperatur der Seen beeinflußt nicht 
nur die Verdunstungshöhe, sondern in Verbin- 
dung mit der Lufttemperatur auch die Nieder- 
schlagshöhe. 


Die Wasserbilanz der einzelnen Seegebiete 


Für die einzelnen Seebecken sind die mittleren 
Niederschlags-, Abfluß- und Verdunstungshöhen 
in Tabelle 5 gegeben (in mm). Alle Werte sind 
für den 57jährigen Zeitraum 1900 bis 1956 be- 
rechnet worden. Da Michigan- und Huronsee nicht 
durch einen River getrennt sind, müssen sie in der 
Bilanz als eine Einheit angesehen werden. 

Die Bezugspunkte für die Teilgebiete und die 
Orte der Abflußbestimmungen sind: für den Lake 
Superior der St. Marys River oberhalb der St. 
Marys Falls bei Sault Ste. Marie; für die Mittel- 
seen der St. Clair und Detroit River, für den 
Eriesee der Niagara oberhalb der Fälle, wobei 
auch die Wassermengen berücksichtigt sind, die in 
den Wellandkanal und zu den Kraftwerken abge- 
leitet werden. Bezugspunkt für die Abflußbestim- 
mungen aus dem Ontariosee und für das Gesamt- 
gebiet der Großen Seen ist der Pegel Ogdensburg. 
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Das an Stromschnellen, Inseln und seenartigen 
Erweiterungen reiche Gewässer unterhalb Ogdens- 
burg wird als St.-Lorenz-Strom bezeichnet. 

Der unterschiedlichen geographischen Lage der 
Seen und den verschiedenen morphologischen Ge- 
gebenheiten entsprechen auch die unterschiedlichen 
Verdunstungshöhen. Das kühle Waldklima im Be- 


reich des Oberen Sees läßt im Mittel nur 429,8 mm 
Verdunstung pro Jahr zu, während der südlichste 
See, der Eriesee, dessen Gestade man den kanadi- 
schen Obstgarten oder das kanadische Kalifornien 
nennt, eine um fast 200 mm höhere Verdunstung 
aufweist. Für die Zukunft ergeben sich hier zwei 
Aufgaben: 


Tabelle 4: 


Morphometrische Daten der Großen Seen Nordamerikas 
(zusammengestellt und berechnet nach Great Lakes Pilot 1956) 


Seefläche Niederschlagsgebiete Tiefe 
in % des Gesamt- 
Nieder- Teilgebiete gebiet ein- 
See km? schlags- der ein- schließlich größte mittlere 
gebietes zelnen Seen der 
(Teilgebietes) Oberlieger 
in km? in km? in m inm 
Superior (2)*) 82414 39,8 207 200 207 200 397 148 
Huron (5) 59 586 BA 188 086 229 60 
Michigan ( 6) 58 016 33,0 175,757 571 043 281 84 
St. Clair 1 269 6,6 19 244 590 287 6,5 > 
Erie (12) RUN, 30,6 84 149**) 674 436 64 18 
Ontario (14) 19 477 21,6 DOMVSZFA*)" 6764-568 237 80 


*) Die Ziffern in () hinter den Seenamen geben an, an welcher Stelle die Seen unter den nach der Fläche größten Seen 
der Erde stehen, z. B. (2) = zweitgrößter See der Erde. 
**) Einschließlich Niagara River oberhalb der Fälle. 
*#*) Einschließlich Niagara River unterhalb der Fälle und St.-Lorenz-Strom bis Ogdensburg. 

Unter „Teilgebiet“ ist zu verstehen das Niederschlagsgebiet des Michigansees bis zur Straße von Mackinac, das Nieder- 
schlagsgebiet des Lake Superior bis zu den Stromschnellen von Sault Ste. Marie (in diesem Falle ist Teilgebiet = Gesamt- 
niederschlagsgebiet), das Teilgebiet des Huronsees umfaßt nur das Gebiet zwischen der Mackinacstraße und den Schleusen 
von Sault Ste. Marie einerseits sowie dem St. Clair River andererseits. 


Tabelle 5: 
Die mittleren jährlichen Niederschlags-, Abfluß- und Verdunstungshöhen 1900-1956 für die Großen Seen 
Nordamerikas 
(Berechnet nach Unterlagen des U.S. Army Lake Survey Detroit 1957) 
Niederschlag Abfluß Verdunstung 
we im Teil- im Gesamt- im Teil- im Gesamt- im Teil- im Gesamt- 
gebiet niederschlags- gebiet niederschlags- | gebiet niederschlags- 
gebiet gebiet gebiet 

mm mm mm mm mm mm 
Superior 746 746 316 316 430 430 
Huron | 
Michigan 790 75 244 269 546 506 
St. Clair |: 
Erie 860 785 238 266 622 519 
Ontario 871 796 337 274 534 522 


Die Abflußhöhen für den Ontariosee wurden errechnet aus dem Abfluß bei Ogdensburg minus Abfluß am Niagara; 
für den Eriesee entsprechend Abfluß Niagara minus Abfluß Detroit und St. Clair River. Die Abflüsse Detroit und St. 
Clair River werden als gleichwertig angesehen. Für die mittleren Seen wurde die Abflußdifferenz zwischen Detroit River 
und dem St. Marys River eingesetzt. Für die gleichen Gebiete wurden die Niederschläge berechnet. Die Abflußverlusthöhe 
V = N —A kann hier der Verdunstungshöhe gleichgesetzt werden, weil der angegebene Zeitraum so lang ist, daß Rück- 
lage und Aufbrauch keine Rolle spielen. 
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1. Die genannten Verdunstungshöhen, die sich bis 
heute trotz aller geophysikalischen und meteoro- 
logischen Versuche noch immer am sichersten 
aus der Wasserbilanz ermitteln lassen, miissen 
zu den klimatischen Gegebenheiten in Bezie- 
hung gesetzt werden (Niederschlagsregime, 
Temperatur des Sommers und des Winters, 
Wassertemperatur, Wind u. dgl.). 

2.Die Verdunstung von den Seeflächen, die nicht 
minder schwer zu erfassen ist als die Landesver- 
dunstung, kann aus der Differenz Gesamtbilanz 
minus Bilanz der Landflächen im Gebiet der 
Großen Seen besser ermittelt werden als an 
anderer Stelle. Denn einerseits machen die 
Landflächen im Vergleich zu anderen Seen nur 
einen sehr kleinen Teil aus und andererseits be- 
sitzen die Seen die größte zusammenhängende 
Süßwasserfläche der Erde. 

Da die Verdunstung von freien Wasserflä- 
chen neben der geographischen Lage und mor- 
phologischen Gestalt des Sees sehr von der 
Größe der Wasserfläche beeinflußt wird, kommt 
der Feststellung der Verdunstung der größten 
vorhandenen Süßwasserflächen besondere Be- 
deutung zu. 

In einem kurzen Bericht des U. S. Army Engineers 
District, Corps of Engineers, Lake Survey Detroit, Mich., 
den Major Hunt auf dem Internationalen Kongreß für 
Geophysik und Geodäsie in Toronto im September 1957 
vorlegte, wurde versucht, für den Ontariosee die Verdunstung 
zu berechnen, und zwar nur für die Wasserfläche (Zeitraum 
1934— 1952). Dazu wurde die folgende Gleichung verwendet 

BE iS eR Oe ke (OT. 
Dabei bedeuten: 
E = Evaporation, 
AS = Seespiegelanderung von Monat zu Monat, 
RO = in den See mündende Zuflüsse, 

O—I = AbflußSt.-Lorenz-Strom minus Zufluß durch 

den Niagara River, 

kP = berechneter Niederschlag über der Seefläche. 

Danach verdunsten jährlich von der Seefläche 621,3 mm 

Wasser. Von diesem Wert sollen 335 mm, also mehr als 

50 °/o der Jahresverdunstung, in den vier Monaten Oktober 

bis Januar einschließlich verdunsten, während in den Mo- 

naten Mai und Juni sogar eine negative Verdunstung von 
insgesamt 8 mm errechnet wird. Dieser ungewöhnliche 
negative Verdunstungswert wird mit starker Kondensation 
über der im Sommer relativ kühlen Wasseroberfläche er- 
klärt (mündl. Mitteilung). Gemessen an mitteleuropäischen 

Verhältnissen ist der ganze berechnete Verdunstungsgang 

ungewöhnlich mit der maximalen Verdunstungshöhe im 

Oktober und dem Verdunstungsminimum im Juni. Mög- 

licherweise erklärt sich dies daraus, daß zwischen der See- 

spiegeländerung und dem Abfluß kein eindeutiger Zusam- 
menhang besteht. 

Aber auch an anderer Stelle wird die überaus 
große winterliche Verdunstung der Wasserflächen 
der Großen Seen hervorgehoben (s. F. N. MENFEE, 
1940, S. 39): „Der Lake Superior verliert durch 
Evaporation im Winter mehr Wasser als er durch 
Niederschlag auf seine Oberfläche und durch Zu- 
flüsse erhält. Die Evaporation ist im Winter grö- 
ßer als im Sommer.“ Dieser Frage soil der fol- 
gende Abschnitt nachgehen. 


Die monatlichen Verhältnisse von Niederschlag, 
Abfluß, und Seespiegeländerungen für die einzel- 
nen Seegebiete und den Gesamtbereich der Gro- 
ßen Seen sind in Abb. 3 und 4 und Tabelle 6 dar- 
gestellt. In diesen Daten sind nicht nur die Was- 
serflächen, sondern auch wieder die zu den Seen 
entwässernden Landflächen einbezogen, so wie es 
die morphometrischen Daten der Tabelle 4 an- 
geben. 

Zunächst sei die methodische Seite der Dia- 
gramme etwas erläutert: Der Niederschlag und 
der Abfluß sind in Millimeter dargestellt und un- 
mittelbar miteinander vergleichbar, da stets der 
Zeitraum 1900 bis 1956 zugrunde gelegt ist. Nie- 
derschlag und Abfluß sind für den 57jährigen 
Zeitraum für die Teilgebiete berechnet worden 
und nur im letzten der fünf Diagramme ist eine 
Zusammenfassung über alle Seen und deren Ein- 
zugsgebiete gegeben. 

Der Unterschied zwischen den Jahressummen 
von Niederschlag und Abfluß (s. Tab. 5) ist die 
Verdunstungshöhe, aber für die einzelnen Mo- 
nate entspricht diese Differenz nicht der Verdun- 
stungsgröße, denn im Januar, Februar und März 
wird ein großer Teil des Niederschlags als Eis und 
Schnee gespeichert. Der auf das Land fallende 
Niederschlag bleibt besonders im Norden fast 
restlos als Schnee liegen und kommt erst im Früh- 
jahr zum Abfluß; der auf die Wasserflächen fal- 
lende Niederschlag steht dem Abfluß sofort zur 
Verfügung, soweit er nicht auf die eisbedeckten 
küstennahen Flächen fällt. In Duluth erreicht die 
Eisdecke eine Mächtigkeit von etwa 70 cm, in den 
Häfen des Ontariosees sind dagegen 35 cm Eis 
schon das Maximum. 

Die komplexen Bilanzverhältnisse zeigt ein 
Beispiel: Am Lake Superior fallen im Januar 
durchschnittlich 47,2 mm Niederschlag, davon ge- 
langen unmittelbar auf die Seefläche 26,6 mm. Es 
fließen ab 24,3 mm. Die Differenz müßte eigent- 
lich der Verdunstung zugeschrieben werden 
(= 2,3 mm). Es müßte aber auch das Wasser 
verdunsten, welches im Januar über die einmün- 
denden Bäche in den See gelangt. Diese Rechnung 
wäre halbwegs annehmbar, wenn der Seespiegel 
sich nicht verändern würde. Der Seespiegel sinkt 
aber im Januar verhältnismäßig stark ab. Auf die 
Fläche des Niederschlagsgebietes umgerechnet 
(Land- + Wasserflächen) beträgt die Seespiegel- 
senkung 30,3 mm. Das heißt, daß außer dem Nie- 
derschlag auf die Seefläche und dem nicht geson- 
dert erfaßten Zufluß?) von den Landflächen 


2) M. Parpe (1948), teilt in einer Studie über den St. 
Lorenzstrom und seine Zuflüsse für mehrere Zuflüsse Nie- 
derschlags-, Abfluß- und Verdunstungshöhen mit, die aber 
nur grobe Näherungswerte (auf 50 mm geschätzt) sind. Die 
Darstellung behandelt vorwiegend den Jahresgang des 
Abflusses (Abflußkoeffizienten) und die Hoch- und 
Niedrigwasser der Flüsse im Gebiet der Großen Seen. 
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Abb. 3: Die Wasserbilanz der einzelnen Seegebiete 1900—1956. Monatliche Niederschlags- und 
Abflußhöhen, die Änderung der Seespiegelhöhen und Zuflüsse von den oberhalb gelegenen Seen 


1. Senkung des Seespiegels gegenüber dem Vormonat. Sie entspricht einem Teil des Aufbrauchs von Wasser- 
reserven; 2. Anstieg des Seespiegels. Der Anstieg entspricht einem Teil der Rücklage; 3. Zunahme der Zuflüsse 
aus den oberhalb gelegenen Seen; 4. Abnahme der Zuflüsse aus den oberhalb gelegenen Seen. 

Anmerkung: Alle Werte sind dargestellt in mm Wasserhöhe, bezogen auf die Land- und Seeflächen der be- 
treffenden Teilgebiete. Seespiegel-Minimum = Monat des tiefsten Wasserstandes. (Die Wasserstandshöhen kön- 
nen nicht aus dem Diagramm entnommen werden.) 

Bei den Zuflußänderungen konnten nur die Abflußmengen des St. Marys River, Detroit River und 
Niagara River berücksichtigt werden, aber nicht die kleineren in die Seen einmündenden Flüsse. Dadurch kann 
die bei den Unterseen im Frühjahr auftretende Divergenz von Zufluß-, Niederschlags- und Abflußänderung 

einerseits und der Seespiegeländerung andererseits teilweise erklärt werden. 


(durch den Nipigon River, French River und vie- 
len anderen) noch weitere 30,3 mm für den Ab- 
fluß und die Verdunstung zur Verfügung stehen. 
Es müßten also mindestens 30,3 mm + 26,6 mm 
— 24,3 mm = 32,6 mm im Einzugsgebiet des 
Lake Superior verdunsten. („Mindestens“, weil 
dazu noch die Zuflüsse vom Land kommen). 


Der gesamte Niederschlag auf die Landflächen 
= 20,6 mm) wäre Rücklage (Schnee, Eis). Die 
Schneedecken erreichen im Norden der Seen 2 m 
Mächtigkeit und im Nordosten des Oberen Sees 
2,50 bis 3 m (nach Morıey K. THomas, 1954). 
Bei mitteleuropäischen Verhältnissen rechnet 
man nach K. FiscHer, W. FRIEDRICH u. a. im Ja- 
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nuar mit 1% der Jahresverdunstung; das wären 
am Lake Superior 4 mm. Auf der anderen Seite 
steht fest, daß am Lake Superior andere Gegeben- 
heiten vorliegen als in Mitteleuropa: insbesondere 
beeinflussen die großen Anteile der Wasserflächen 
(vgl. Tab. 4) und das wintertrockene kontinentale 
Klima die Verdunstungshöhe. 

Die oben an einem Beispiel durchgeführte 
Bilanzberechnung über die Seespiegeländerung, 
den Niederschlag auf die Wasserfläche und den 
Abfluß ist sicher nicht einwandfrei, denn zwischen 
den mittleren monatlichen Wasserständen und 
dem mittleren monatlichen Abfluß besteht kein 
fester Zusammenhang wie etwa in einer Abfluß- 
kurve mit dem Verhältnis von Wassermenge und 
Höhe des Wasserstandes. Daher muß die Ermitt- 
lung der monatlichen Rücklage bzw. des Aufbru- 
ches zurückgestellt werden, bis geeignete Vorunter- 
suchungen gemacht sind. 

In den Diagrammen der Abbildung 3 sind also 
die Niederschlags- und Abflußhöhen streng ver- 
gleichbar, während die eingetragenen Wasser- 
standsänderungen von Monat zu Monat nicht un- 
bedingt mit den Abflußhöhen korreliert werden. 
Die Seespiegeländerungen von Monat zu Monat 
sind ebenfalls auf die Fläche der Einzugsgebiete 
der einzelnen Seen umgerechnet worden. 

Zur Darstellungsweise ist noch zu bemerken, 
daß eine Senkung des Seespiegels einem zusätz- 
lichen Wasserdargebot zum Niederschlag ent- 
spricht, daß aber ein Anstieg des Seespiegels eine 
Rücklage bezeichnet, die aus dem Niederschlag 
oder aus den Zuflüssen entstehen kann. Dement- 
sprechend wurde in der Darstellung ein Anstieg 
des Seespiegels vom Niederschlag subtrahiert und 
ein Fallen des Seespiegels zum Niederschlag ad- 
diert und so bedeutet die obere ausgezogene Linie 
im Diagramm stets die Höhe des im jeweiligen 
Monat verfügbaren Wassers. Rücklagen und Auf- 
brauch auf den Landflächen konnten nicht elimi- 
niert werden. 

Der Jahresgang des Niederschlages stimmt bei 
den vier Seegebieten darin überein, daß das Mini- 
mum stets im Februar und das Maximum in den 
Monaten Juni bis September liegt. Der Lake Su- 
perior hat wie der Michigan- und Huronsee die 
Niederschlagsspitze im September. Am Eriesee 
liegt das Maximum im Mai-Juni und am Ontario- 
see im August. Die Juniregen können an den mitt- 
leren Seen und am Oberen See ein sekundäres 
Maximum erzeugen. Das Niederschlagsgebiet des 
Oberen Sees hat mit 746 mm die geringste Nie- 
derschlagsspende. Von hier aus nehmen die Was- 
sereinnahmen aus dem Niederschlag bis zum On- 
tariosee zu, der mit 871 mm die höchste Jahres- 
summe erreicht. Das Ontariosee-Gebiet hat auch 
den ausgeglichensten Jahresgang des Nieder- 
schlags, denn der Monat der größten Nieder- 


schlagssumme, der Juli, verzeichnet 81,8 mm und 
der niederschlagsirmste Monat, der Februar, ver- 
zeichnet 60,7 mm. Demgegenüber beträgt der 
Unterschied zwischen dem_niederschlagsreichen 
September (86,9 mm) und dem Februar (37,1 mm) 
am Lake Superior 49,8 mm im Durchschnitt der 
Jahre 1900—1956. 

Fast der gesamte Niederschlag fällt in den Mo- 
naten Dezember bis Februar als Schnee. Nach 
M. K. Thomas (1953) fallen in den Wintermona- 
ten Dezember bis Februar weniger als 1 Inch 
(25,4 mm) als Regen, während südlich der Geor- 
gian Bay bereits über 2,5 Inches (63,5 mm) als 
Regen fallen. 

Die Abflußkurven und die Seespiegeländerun- 
gen sind bei den einzelnen Seen weniger einheit- 
lich als das Niederschlagsregime. Beim Lake Su- 
perior ist die Abflußspitze in den Monaten August 
bis Oktober fast gleichbleibend hoch. Im gleichen 
Zeitraum fließt aus dem Teilgebiet des Eriesees 
das wenigste Wasser ab. Monat des geringsten Ab- 
flusses ist beim Lake Superior und Michigan-Hu- 
ronsee der Februar. Bei allen Seen sind die Win- 
termonate abflußarm. Nur der am südlichsten ge- 
legene Eriesee hat eine deutliche Abflußspitze im 
Winter. 

Der Michigan- und Huronsee haben während 
des ganzen Jahres einen recht wenig veränderten 
Abfluß; die monatlichen Abflußhöhen schwanken 
nur zwischen 14,5 und 22,7 mm. Die Differenzen 
sind teilweise so gering, daß die unterschiedliche 
Monatslänge den Ausschlag für die größere Ab- 
flußhöhe in diesem oder jenem Monat gibt. 

Die mittlere Jahresschwankung der monatlichen 
Abflußhöhen errechnet sich für das Niederschlags- 
gebiet des Eriesees zu 24,2 mm. 

Die unterschiedlichen Abflußregime der Seen 
müssen vor allem auf die unterschiedlichen Schnee- 
rücklagen und Verdunstungskräfte zurückgeführt 
werden. In den Unterseen werden die hohen som- 
merlichen Niederschläge durch die Verdunstung 
weitgehend aufgebraucht; am Oberen See führen 
sie zu einem Abflußmaximum, das von der Schnee- 
schmelze unterstützt wird. Die Schneeschmelze ist 
am Oberen See am stärksten verzögert und die 
Verzögerung wird noch ausgedehnter durch die 
zahllosen kleinen Seen, die die Zuflüsse des Lake 
Superior queren. 


Die Zuflußänderung und Seespiegeländerung 


Die Höhe des Seespiegels wird nicht nur von 
Niederschlag, Abfluß und Verdunstung sowie den 
Luftdruck-, Wind- und Strömungsverhältnissen 
reguliert, sondern auch von den Zuflußänderun- 
gen. Die Zuflußänderungen des Eriesees wurden 
aus den Abflußdifferenzen des Detroit River von 
Monat zu Monat ermittelt, die Zuflußänderungen 
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zum Ontariosee aus den monatlichen Gesamt- 

abflußmengen des Niagara River usf. 

Die Zuflußänderungen wurden ebenfalls in die 
Diagramme der Abbildung 3 eingetragen. 

4 Es sind dabei die folgenden Fälle zu unterschei- 

en: 

a) Zuflußzunahme bei gleichzeitiger Sen- 
kung des Vorfluterspiegels, d. h. obwohl 
mehr Wasser in den See (Vorfluter) hinein- 
fließt als im Vormonat, sinkt der Seespiegel ab. 

b) Zuflußzunahme bei gleichzeitigem An- 
stieg des Sees, in den der Zufluß einmiindet. 

c) Zuflußabnahme bei gleichzeitiger Sen- 
kung des Vorfluterspiegels. 

d) Zuflußabnahme bei gleichzeitigem An- 
stieg des Vorfluterspiegels. 

b) und c) sind die erwarteten Reaktionen des 
Seespiegels. Dagegen ist es als Besonderheit zu 
werten, wenn der Seespiegel fällt, obwohl mehr 
Wasser hineinfließt und u. U. die Niederschläge 
zunehmen. Es ist ferner bemerkenswert, daß in 
einigen Fällen der Seespiegel ansteigt, obwohl 
weniger Wasser als im Vormonat durch die gro- 
ßen Rivers zufließt. Zuflußzunahme und -ab- 
nahme sind in dem Diagramm mit der Seespiegel- 
änderung in Verbindung gebracht. 

Die Schneeschmelze äußert sich in den Seespie- 
geländerungen stärker als im Abfluß. Der winter- 
liche Seeabfluß zehrt von der Rücklage in den 
Seen. Der Wasserspiegel des Lake Superior fällt 
im Oktober um 6 mm, im November um weitere 
18,2 mm, im Dezember um 26,7 mm und im Ja- 
nuar erneut um 30,3 mm. Bis Ende März wurden 
aus den Rücklagen im See insgesamt 123,7 mm 
Wasser aufgebraucht. In der gleichen Zeit flossen 
152,5 mm ab. In jedem der Wintermonate (De- 
zember bis Februar) ist aber die Seespiegelabsen- 
kung größer als der Abfluß, so daß man geneigt 
ist, die winterliche Seespiegelabsenkung teilweise 
der Verdunstung zuzuschreiben. Die schon einmal 
gestellte Frage: wo bleiben die winterlichen Nie- 
derschläge auf die Seefläche? bleibt unbeantwortet 
(vgl. aber die obigen Bemerkungen zu diesem 
Problem). 

Ich habe auch versucht, die Beziehung zwischen Nieder- 
schlag und Seespiegeländerung zu erfassen. Im Winter ist 
überhaupt keine Relation erkennbar, dagegen ab April er- 
gibt sich eine deutliche Beziehung zwischen dem Nieder- 
schlag auf die Seefläche + Vormonatsniederschlag auf die 
Landfläche zur Seespiegeländerung. 

Mit dem Überwiegen des Regens über den 
Schneefall und mit der beginnenden Schnee- 
schmelze im April steigt der Seespiegel um 6 mm, 
im Mai und Juni sogar um je 37,6 mm an. Ende 
September ist der See auf seinen Maximalstand 
aufgefüllt. Bei keinem der anderen Seen sind die 
sommerlichen Rücklagen in diesem Ausmaß zu be- 
obachten. Die verdunstungsstarken Sommermo- 
nate bedingen schon beim Michigan-Huronsee ab 


August ein Fallen des Seespiegels trotz des Regen- 
maximums. Beim Erie- und Ontariosee fallen die 
Wasserspiegel sogar schon vom Juli ab. Die Auf- 
füllung beginnt der früheren Schneeschmelze ent- 
sprechend auch bereits im März bzw. Februar. 
Beim Eriesee steigt der Seespiegel nur während 
vier Monaten, beim Ontariosee und Michigansee 
dauert die Auffüllung 5 und beim Oberen See 
6 Monate. 

Im April würde der gesamte Niederschlag, der 
im Teilgebiet des Ontariosees fällt, nicht ausrei- 
chen, die Seespiegeländerung und den Abfluß zu 
bestreiten; denn für den Abfluß und die Spiegel- 
änderung alleine werden bereits 79,9 mm Wasser 
benötigt, während der Niederschlag nur 70,6 mm 
Wasser zur Verfügung stellt. Der Fehlbetrag und 
die im April verdunstende Wassermenge werden 
aus den Schneerücklagen genommen, die in erster 
Linie den See auffüllen. Der Teil der Spiegelände- 
rung, der durch den erhöhten Zufluß aus dem 
Niagara River und Welland-Kanal verursacht 
sein kann, ist in der Abbildung besonders gekenn- 
zeichnet. Er allein würde nicht ausreichen das De- 
fizit zu decken. Die Abfluß- bzw. Zuflußände- 
rungen aus den oberhalb liegenden Seen spielen 
nur in den verhältnismäßig kleinen Unterseen 
eine Rolle. 

Am Eriesee hält sich im Januar der Seespiegel, 
obwohl der Abfluß aus dem Seegebiet das Maxi- 
mum hat und die Zuflüsse vom Detroit River sich 
gegenüber dem Vormonat um 20,7 mm vermin- 
dert haben. Im Februar wird nach einem erneuten 
Absinken der Zuflüsse aus dem Detroit River um 
19,7 mm (bezogen auf das Erieseegebiet mit Land- 
und Seeflächen) derTiefststand des Seespiegels er- 
reicht, zumal auch die Niederschläge ihre geringste 
Höhe erreichen. Aber der Abfluß zum Ontariosee 
bleibt auf seinem winterlichen Höchststand. Der 
Anstieg des Niederschlags im März bedeutet gleich 
einen Anstieg des Seespiegels um 19 mm; gleich- 
zeitig nehmen aber auch die Zuflußmengen aus 
dem Detroit River um 26 mm zu und der Abfluß 
zum Ontariosee geht zurück. Die Schneeschmelze 
dürfte in diesem Monat wie auch besonders im 
April zur Auffüllung des Seebeckens beitragen. 

Im zweiten Halbjahr werden die Wasservorräte 
im Erie- und Ontarioseegebiet aufgezehrt, woran 
in erster Linie die Verdunstung beteiligt ist, denn 
die Abflußmengen zum Ontariosee bzw. zum St.- 
Lorenz-Strom werden geringer. Obwohl von den 
mittleren Seen und dem Lake Superior in einigen 
Monaten die Wasserzufuhr zu den Unterseen er- 
höht ist, sinken deren Seespiegel weiter ab. 

Ich möchte hier nicht alle Details der Bilanz- 
diagramme der Abbildung 3 beschreiben. Sie 
geben auch ohne Kenntnis der monatlichen Ver- 
dunstungsraten einen Einblick in den regional dif- 
ferenzierten Wasserhaushalt. 
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Tabelle 6 : 
Die mittleren Seespiegeländerungen, Niederschlags- und Abflußhöhen im Gebiet der Großen Seen Nordamerikas 
1900-1956 
(Berechnet nach Unterlagen des U.S. Lake Survey Detroit) 
Lake Superior Lake Michigan, Lake Huron, 
Lake St.Glie 
S N A N-A Li 9%) N A N-A 
mm mm mm mm mm mm mm mm mm 
Januar — 30,3 47,2 24,3 22,9 | — 0,8 — 13,1 51,9 17,3 34,6 
Februar — 25,5 37,1 21,6 15,5 | — 1,5 —19,7 45,6 14,5 31,1 
Marz — 17,0. 43,4. 2332.20:2) |. 0:9 -— -6,6.55,219335,9 
April + 6,0 49,3 23,6 25,7 | + 0,2 + 24,4 62,5 21,3 41,2 
Mai + 37,6 66,8 26,3 40,5 | + 1,4 + 29,0 76,1 22,7 53,4 
Juni +.37,6 82,8 26,4 56,4 | + 0,1 + 22,5 78,1 21,7 56,4 
Juli + 26,7)-8155 28,8 52,7 12 113 13 14 Ge 
August + 13,3 77,2 29,9 47,3 | + 0,6 — 5.6 71,8 21,6: 50,2 
September + 2,4 86,9 29,0 57,9 | — 0,5 —16,9 82,4 20,7 61,7 
Oktober — 6,0 65,5 29,7 35,8 | + 0,4 —19,7 69,8 21,1 48,7 
November — 18,2 61,0 27,9 33,1 | — 1,0 —19,7 66,4 20,3 46,1 
Dezember — 26,7 47,5 25,8 21,7 | — 1,3 — 0,9 55,1 21,1 34,0 
Jahr 746 316 430 790 244 546 
Lake Erie Lake Ontario Great Lakes 
insgesamt 
Z S N A N-A 7 S Noo ea NeAs N A N-A 
mm mm mm mm mm mm mm mm mm mm mm mm mm 
Januar —20,7 — 64,8 33,3 31,5 | — 42 — 0,1 68,6 21,0 47,6 | 54,1 21,4 32,7 
Februar — 19,7 — 6,5 54,6 32,8 21,8 | — 18,9 + 5,9 60,7 21,5 39,2 | 46,2 19,2 27,0 
Marz + 26,0 + 19,5 71,4 26,1 45,3 | + 18,0 + 18,4 70,1 27,8 42,3 | 56,1 22,1 34,0 
April + 10,1 + 54,9 75,9 20,0 55,9 | + 3,8 + 43,5 70,6 34,2 36,4 | 61,7 23,3 38,4 
Mai + 11,5 + 30,7 82,6 21,6 61,0 | + 12,2 + 23,7 77,4 34,5 42,9 | 74,7 24,8 49,9 
Juni — 2,8 + 14,9 83,6 21,8 61,8 | — 2,4 + 7,9 75,2 33,4 41,8 | 79,8 24,4 55,4 
Juli + 82 — 3,7 80,8 19,8 61,0 | + 5,8 — 5,9 81,8 32,8 49,0.| 78,2 25,0 53,2 
August — . —18,6 75,9 14,4 61,5 | — 5,0 — 21,1 74,7 32,0 42,7 | 73,9 24,3 49,6 
September — 6,4 — 27,9 75,2 10,5 64,7 | — 9,7 — 27,0 76,2 28,5 47,7 | 81,8 22,7 59,1 
Oktober + 3,7 — 27,0 69,3 9,1 60,2 | + 2,1 — 23,7 75,9 26,9 49,0 | 69,3 22,8 46,5 
November — 81 — 27,0 64,0 11,3 52,7 | — 5,4 — 15,1 71,1 22,0 49,1 65,0 21,6 43,4 
Dezember — 1,8 — 9,3 61,5 17,1 44,4 | + 3,7 — 5,9 68,8 22,7 46,1 55.0522.12.33:5 
Jahr 860 238 622 871 337 534 796 274 522 
In oes Tabelle 6 bedeuten: Bei den mittleren monatlichen Unterschiedshöhen 
Zuflußänderung aus den oberhalb gelegenen sind Rücklagen und Aufbrauch in der Differenz 
Seen gegenüber dem Vormonat; Monatsmittel N—A eingeschlossen. 
1900— 1956. Alle Werte sind auf die in Tabelle 4 angegebenen Flächen 
S Seespiegeländerung gegenüber dem Vormonat; der Teilgebiete (Landflächen + Seeflächen) bezogen wor- 
Monatsmittel 1900— 1956. den, ausgenommen die Werte für das Gesamtgebiet der 
mittlere monatliche Niederschlagssumme Großen Seen. 
1900— 1596. *) Lake Michigan, Lake Huron und Lake St. Clair muß- 
A mittlere monatliche Abflußhöhe 1900— 1956. ten zusammengefaßt werden, weil für den Lake St. Clair 


N—A Unterschiedshöhe aus Niederschlag minus Ab- keine gesonderten Niederschlags- und Seespiegeldaten vor- 
fluß. Für das Jahresmittel ist der Wert gleich der lagen. Lake Michigan und Lake Huron sind als Einheit be- 
mittleren Verdunstungshöhe 1900—1956. handelt worden, weil sie gleiche Seespiegelhöhen haben. 
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Die Zuflußänderungen wurden natürlich aus 
dem Gesamtzufluß ermittelt und nicht nur aus 
dem vom oberhalb gelegenen Teilgebiet abgeflos- 
senen Wasser. Die Seespiegeländerungen resultie- 
ren in gleicher Weise aus dem ganzen Einzugs- 
gebiet der einzelnen Bezugspunkte (St. Marys 


River, St. Clair und Detroit River, Niagara 
River, St.-Lorenz-Strom bei Ogdensburg). Da in 
obiger Tabelle 6 die Niederschlagssummen für 
Michigan- und Huronsee zusammengefaßt werden 
mußten, seien sie nachfolgend für jedes der See- 
becken mitgeteilt (Zeitraum 1900— 1956): 


Tabelle 7: 


a) Lake Michigan, mittlere monatliche Niederschlagssumme (in mm) 


b) Lake Huron, 


mittlere monatliche Niederschlagssumme (in mm) 


a en se pile Mai sum Juli? Aug. »Sept. Okt. Nov... Dez. Jahr 
eee 35 7766,85 83,6 87,15 °° 78.2. 767) 85.3 67,1 61,2 46,2 790,4 
De Jeeta) 9 0,9-6 09,6 10.4 267136 1..67,61~"80,0" 72,1. 70,9 — 62,7 789,4 


Die Wasserbilanz fiir das Gesamtgebiet 
der Großen Seen 


Die Summe der vier Niederschlags- und Ab- 
flußdiagramme der Einzelseen in Abbildung 3 und 
Tabelle 6 wird in einem fiinften Diagramm ge- 
geben als Wasserbilanz des St.-Lorenz-Stromes bei 
Ogdensburg. Die über das ganze Gebiet der Gro- 
ßen Seen summierten Niederschlags- und Abfluß- 
höhen sind in der Verteilung über das Jahr ziem- 
lich ausgeglichen. Der kontinentale Niederschlags- 
gang, wie er für die Ostseiten der Kontinente der 
nördlichen Hemisphäre kennzeichnend ist, domi- 
niert mit vorherrschenden Sommerregen: Juni und 
Juli haben 79,8 bzw. 78,2 mm Niederschlag, wäh- 
rend der kürzeste Monat des Jahres mit 46,2 mm 
auch den wenigsten Niederschlag erhält. Die 
Schwankungskoeffizienten sind immer noch grö- 
fer als beim Ontariosee und Huronsee, aber klei- 
ner als beim Lake Superior. 

Im 57 jährigen Zeitraum 1900— 1956 einschließ- 
lich fielen im Gesamteinzugsgebiet der Großen 
Seen bis zum Pegel Ogdensburg (764 568 km?) im 
Jahresmittel 796,4 mm Niederschlag. Nur 34,5 °/o 
— 273,7 mm flossen durch den St.-Lorenz-Strom 
ab, während 522,7 mm verdunsteten. Diese Bilanz- 
werte repräsentieren einen Durchschnittswert ver- 
schiedener Klimabereiche; denn das Einzugsgebiet 
der Großen Seen reicht über 10 Breitengrade hin- 
weg von 41° bis 51° nördl. Breite. 

Der Abfluß ist von einer der Schiffahrt auf 
dem St.-Lorenz-Strom sehr willkommenen Gleich- 
mäßigkeit. Weniger die Abflußschwankungen als 
vielmehr die ständig vorhandenen Untiefen, 
Stromschnellen und Flußbarren erschweren die 
Schiffahrt auf dem St.-Lorenz-Strom. Im Februar 
fließen 19,2 mm ab (= Minimum) und im Juli 
25 mm (= Maximum), eine Differenz, die sich bei 
Reduktion auf gleiche Monatslänge weiter ver- 
mindern würde. 


Abb. 4: Die Wasserbilanz im Gesamtgebiet der 
Großen Seen 1900—1956. 


In Tabelle 8 sind für die großen Seen die wirk- 
lichen Abflußmengen in Kubikfuß pro Sekunde 
zusammengestellt. Die Zahlen sind für die jewei- 
ligen Gesamteinzugsgebiete und nicht nur für die 
Teilgebiete berechnet. 


Die Abflußschwankungen seit 1860 


Wenn schon die wirtschaftlichen Auswirkungen 
der verhältnismäßig geringfügigen Ableitungen 
von Wasser aus dem Seegebiet bei Chicago zu 
internationalen Verträgen und Diskussionen in der 
wissenschaftlichen Literatur führen, ist es ver- 
ständlich, daß die klimatisch bedingten Abfluß- 
änderungen noch größere Beachtung verdienen, 
da sie den Wasserhaushalt der Seen noch wir- 
kungsvoller beeinflussen. 

Die Tabellen 8a und 8b zeigen, daß die Mittel- 
werte der monatlichen Abflußmengen der Jahre 
1860 bis 1899 alle merklich über den Abflußmen- 
gen der Jahre 1900 bis 1956 lagen. Eine Aus- 
nahme macht der St. Marys River im April. In 
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den Sommermonaten ist die Wasserführung des 
St.-Lorenz-Stromes im Durchschnitt der Jahre seit 
1900 um 16 000—19000 cfs geringer als vorher. 
Dabei ist die Wassermenge der Großen Seen seit 
1939 bzw. 1943 durch Fremdwasserzuführungen 
im Long Lake- und Ogoki-Projekt (Lake Supe- 
rior) um etwa 5000 cfs erhöht worden, während 
die ersten Ableitungen bei Chicago schon 1836 
begannen. Insgesamt ist die Wasserführung der 
unteren Seen und River durch die Fremdwasser- 
zufuhr, bei Berücksichtigung der Ableitungen bei 
Chicago, also seit 1945, um ca. 1500 cfs gegen- 
über dem natürlichen Abfluß vergrößert worden. 


Zweifellos geht ein Teil des verminderten Ab- 
flusses auf künstliche Eingriffe zurück; denn erst 
seit 1945 werden die Ableitungen ganz durch die 
Fremdwasserzufuhr ausgeglichen. Aber trotz 
allem bleibt doch die Feststellung bestehen, daß 
auch der natürliche Abfluß in den letzten 50 Jah- 
ren geringer geworden ist. Zeichnet man jedes ein- 
zelne Monatsmittel des Wasserstandes für jeden 


See seit 1860 auf, dann treten die jüngsten Klima- 
schwankungen gut in Erscheinung. Diese monat- 
lichen Wasserstandsganglinien können wegen der 
notwendigen großen Blattdimensionen hier nicht 
wiedergegeben werden. 


Die Jahresmittelwerte für 10jahrige Folgen 
(Abb. 5) oder die jährlichen Abflußmengen ein- 
zelner Seen können das stetige im mehrjährigen 
Rhythmus sich gebende Auf und Ab der Seespie- 


gel nur unvollkommen veranschaulichen. 


Kein Jahrzehnt nach 1900 erreicht die Abfluß- 
fülle der 30 Jahre 1860— 1889. Der Tiefstand 
des Abflusses liegt in den Jahren 1920 bis 1939. 
Seither ist eine Abflußsteigerung zu beobachten. 
Eine Ausnahme macht der St. Marys River, des- 
sen Wasserführung seit 1940 relativ hoch ist und 
in den sieben Jahren 1950—1956 sogar einen 
Wert erreicht, der alle vorangehenden Dekaden- 
mittel übertrifft. Das ist eine Auswirkung der 
4900 cfs Wasser, die im jüngsten Zeitraum dem 
Oberen See als Fremdwasser zugeführt wurden. 


Tabelle 8: 


Die mittleren monatlichen Abflußmengen der Großen Seen 
fiir die Jahre 1860 bis 1899 und 1900 bis 1956 in 1000 Kubikfuß pro Sekunde (cfs) 
(Berechnet nach Unterlagen des U.S. Lake Survey Detroit) 


a) 1860 bis 1899 


St. Marys River bei „Soo“ 


St. Clair u. Detroit River 195 184 190 
Niagara River 

bei Buffalo N.Y.*) 207 200 203 
St.-Lorenz-Strom 

bei Ogdensburg N.Y. 228 225 237 


b) 1900 bis 1956 


St. Marys River bei ,,Soo“ 
St. Clair u. Detroit River 154 145 161 


Niagara River 
bei Buffalo N.Y.*) 


St.-Lorenz-Strom 
bei Ogdensburg N.Y. 


219%.2210225 


191-1851 MW E20 ZU 2a Tanz 202 


Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jahr 


69,3 66,1 65,4 66,6 74,4 79,7 83,2 84,6 85,0 84,2 81,4 76,0 76,3 
200° 2067921242155 216.52) 42 127210520352203 


225, 221, 2167221 17 205:2205 22710 


258 268 270 271 263 254 246 242 240 250 


66,4 64,7 63,5 66,8 71,9 74,7 78,7 81,8 82,0 81,2 78,8 70,5 74,4 
178 185 188 


19171915190 777385185 a 7712 


1981.198 7196. 2197 


216 213.5223 ' 243. 2505254752525 2457 ye Ue ae 


Anmerkung: Dem Lake Superior werden seit 1943 etwa 5 000 cfs an Fremdwasser aus dem Einzugsgebiet der Hudson 
Bay zugeführt, die damit im Abfluß der übrigen Seen ebenfalls enthalten sind. Die Wasserableitungen bei Chicago be- 


tragen durchschnittlich 3 200 cfs. 


*) Einschließlich der durch den Wellandkanal abfließenden Mengen. 
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Abb. 5: Die mittleren jährlichen Abflußmengen der 
Seen für aufeinanderfolgende Perioden. 


In den 10jährigen Mittelwerten für 1940—1949 ist in den 
Abflußmengen ein Fremdwasserüberschuß aus dem Ogoki- 
und Long Lake- Gebiet, das natürlicherweise über den. Al- 
bany River zur Hudson Bay entwässert, in Höhe von 
1 400 cfs und für 1950—1956 von 1650 cfs enthalten. 

In den Jahren vor 1940 ist der natürliche Abfluß vermin- 
dert um die bei Chicago zum Mississippi abgeleiteten Was- 
sermengen. 

Es wurden bei Chicago entzogen 


1860—1870 150 cfs 1891—1894 600 cfs 
1871—1883 300 cfs 1895—1897 500 cfs 
1884—1886 1000 cfs 1898—1903 600 cfs 


1887—1890 800 cfs 1904—1910 700 cfs 
und fiir den neu erbauten Chicago Sanitary und Ship Canal 
1900—1909 4810 cfs 1930—1939 7180 cfs 
1910—1919 7840 cfs 1940—1949 3130 cfs 
1920—1929 8640 cfs 1950—1956 3210 cfs 


Der Einfluß des Chicago Sanitary and Chip 
Canals ist in den verminderten Abflußhöhen des 
Detroit River seit 1900 zu erkennen. 

Die graphische Darstellung der jahrlichen Ab- 
flußmengen (Abb. 6) beginnt mit einem Höchst- 
stand um 1860, der für den St.-Lorenz-Strom ein 
absolutes Maximum bedeutet, für den St. Marys 
River allerdings nicht so ausgeprägt ist. Es ist bei 
der klimatischen Verschiedenheit der einzelnen 
Seegebiete und dem Rückhaltevermögen der wei- 
ten Seeflächen nicht zu erwarten, daß die Abfluß- 
spitzen und Abflußklemmen stets zeitlich beiein- 


ander liegen. Aber allen Kurven gemeinsam ist 
die große absinkende Tendenz des Linienbildes 
von etwa 1890 ab. Dies ist zweifellos im Zusam- 
menhang mit großklimatischen Veränderungen zu 
verstehen, was noch im einzelnen untersucht wer- 
den soll. 


Die markantesten Abflußspitzen des Lake Su- 
perior liegen um 1876 (1906), 1916 und 1951, wo- 
bei aber zwischen 1928 und 1943 fünf weitere 
abflußstarke Jahre sind. Die Abflußspitze um 
1860, welche bei allen anderen Seen beobachtet 
werden kann, ist im Norden weniger hervor- 
stechend. 


Am Detroit River ist die Spitze von 1876 eben- 
falls ausgeprägt, sie wird aber übertroffen von 
den abflußreichen Jahren um 1885. Der darauf 
folgende Tiefstand der Wasserführung des Detroit 
River dauert von 1895 bis 1951. Um 1926 und 
1934 werden Jahresabflüsse beobachtet, welche 
77 000 cfs bzw. 79 000 cfs unter dem Höchststand 
von 1885 liegen. Was in den Jahren 1860 bis 
1889 der geringste Abfluß im Detroit River 
war, wird 1890 bis 1949 eben noch von den ab- 
flußstärksten Jahren erreicht (1917 und 1929). 
Alle anderen Abflußmengen 1890 bis 1949 liegen 
unter dem Minimalabfluß der Jahre 1860 bis 
1889. 
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führung durch die Einzugsgebiete der Unterseen 
hindeutet, deren relativ kleine Wasserfläche kein 
so großes Retentions- und Ausgleichsvermögen hat. 

Die größten Abflußmengen am St. Lorenz- 
strom bringt gleich das erste Jahr, das Jahr 1860 
mit 280000 cfs, ein Wert, der mit 277000 cfs 
1952 fast wieder erreicht wurde. Den geringsten 
Abfluß hatten die Jahre 1934 und 1935 mit je 
184 000 cfs. Noch wenige Jahre vorher (1929 und 
1930) wurden markante Abflußspitzen gebracht 
mit 259000 cfs. 

Der jahrliche Gebietsniederschlag ist vom U.S. 
Lake Survey Detroit fiir das ganze Einzugsgebiet 
und die Jahre 1930—1956 ermittelt worden. Eine 
Zuordnung aller Abflußspitzen zu den Nieder- 
schlagsspitzen ist in manchen Fällen möglich, wenn 
man eine Verzögerung des Abflusses gegenüber 
dem Niederschlag von 1—2 Jahren einsetzt. Aber 
nicht jede Niederschlagsspitze findet ihr Gegen- 
stück im Abfluß. Das war auch nicht zu erwarten, 
da die Wasserflächen viele Niederschlagsspitzen 
auffangen und ausgleichen. 

Bedeutend mehr Parallelen finden sich aber im 
Niederschlags- und Abflußgang des Lake Superior 
(Abb. 7), da dessen Einzugsgebiet geographisch 
einheitlicher ist als das Gesamtgebiet der Great 
Lakes. Für die Jahre 1900 bis 1956 wurde der 
Gebietsniederschlag zum Vergleich mit den jähr- 
lichen Abflußmengen eingesetzt; für die Jahre 
1882—1910 konnte lediglich der auf die Land- 
fläche gefallene Niederschlag ermittelt werden. 
Die Niederschläge auf die Landflächen liegen im 
Gebiete der Großen Seen, von Ausnahmefällen ab- 
gesehen, 0,5 bis 1 Inch unter dem Niederschlag, 
der auf die Seeflächen fällt. 


Schiffahrt und Wasserkraftnutzung im 
Gebiet der Großen Seen 


In den Ausführungen über die Kanäle im Be- 
reich der Großen Seen wurde herausgestellt, daß 
die geomorphologischen Gegebenheiten, insbeson- 
dere die ehemaligen Ausflußstellen der Seen im 
Bereich der USA im Gegensatz zu Kanada als 
leistungsfähige Binnenwasserstraßen ausgebaut 
wurden. Das hängt natürlich mit dem unterschied- 
lichen wirtschaftlichen Ausbau des Landes im 
Norden und Süden der Seen zusammen. Das ist 
aber auch ein Beispiel für die unterschiedlichen 
wasserwirtschaftlichen Interessen beider Staaten. 
In den USA steht die Schiffahrt auf den Seen an 
erster Stelle. Man ist am St. Lorenz-Großschiff- 
fahrtsweg, der zur Mitte des Kontinents führt 
und an der Verbindung der Großen Seen mit dem 
Mississippi und dem Süden des Landes interessiert. 
An zweiter Stelle bemüht man sich um den Schutz 
der Küstenlinie auf der Grundlage der 125jahri- 
gen Seespiegelbeobachtungen, da die Küstenlinie 
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für die Häfen und Siedlungen bedeutsam ist. Die 
Nutzung der Wasserkraft tritt demgegenüber zu- 
rück, wenn auch die USA Pläne entwickelt haben, 
einen größeren Teil der Wasserkraft des St.-Lo- 
renz-Stromes auszubauen. 

In Kanada steht jedoch eindeutig die Nutzung 
der Wasserkraft im Vordergrund. 

_Es ist berechnet worden (Lake Survey, 1957), daß durch 
eine Vermehrung der zum Mississippi abgezweigten Wasser- 
mengen um 1000 cfs die Leistung der Wasserkraftwerke am 
Niagara River, Wellandkanal und im St.-Lorenz-Strom ver- 
mindert würde. Der Ausfall soll 123 400 000 kwh in den 
u. s.-amerikanischen Wasserkraftwerken (State New York) 
und ebensoviel in den Kraftwerken von Ontario betragen, 
wozu noch 56300 000 kwh Verluste in Quebec kommen. 
Diese Zahlen sind unter bestimmten Voraussetzungen be- 
rechnet worden (3 Jahre Abflußvermehrung um 1000 cfs), 
die im einzelnen hier nicht wiedergegeben werden können. 
Die angegebenen Werte sollen hier nur die Größenordnung 
veranschaulichen mit der bei einer Abflußmengenänderung 
von 1000 cfs gerechnet wird. Der Verlust an Energie be- 
trägt erwa 0,4 °/o. Der finanzielle Ausfall wird mit etwa 
580 000 $ angegeben. 


Dieses Beispiel wurde gegeben, um die intensive 
wasserwirtschaftliche Nutzung der Großen Seen 
zu demonstrieren. 

Man befürchtet aus einer Verminderung der 
Wassermengen ferner eine Beeinträchtigung der 
Schiffahrt, besonders in den untiefen Rivers und 
den sehr flachen Teilstücken des St.-Lorenz-Stromes 
sowie in den Verbindungskanälen zwischen Seen 
und Häfen. 

Die diskutierte Ableitung von 1000 cfs mehr 
als bisher würde im Michigan-Huronsee den Was- 
serspiegel um 1 Inch, im Erie- und Ontariosee um 
5/8 Inch absenken. Es wurde berechnet unter Be- 
rücksichtigung der Entwicklung der USA-Seeflotte 
bis 1985, daß das einer jährlichen Verminderung 
der Ladekapazität von etwa 300000 tons gleich- 
kommt. Dabei ist die Schiffahrtsentwicklung auf 
dem im Juni 1959 eröffneten St.-Lorenz-Seeweg 
und die Entwicklung der kanadischen Handels- 
schiffahrt auf den Großen Seen nicht berück- 
sichtigt. 

Bei den vorstehenden Erörterungen, die immer 
einen Wert von 1000 cfs für die Erhöhung der 
Ableitung bei Chicago zugrunde legen, muß daran 
erinnert werden, daß durch den Chicago River 
1928 im Jahresdurchschnitt bereits 10000 cfs ab- 
geleitet wurden und die besprochenen Effekte 
natürlich in größerem Umfang auftreten müssen. 
Diese Zahl möge die folgende Mitteilung veran- 
schaulichen: 

Am Niagarafluß in der Nachbarschaft der Fälle 
nutzen 5 kanadische und 2 amerikanische Elektri- 
zitätswerke die Wasserkraft neben 8 kleineren 
kanadischen Werken am Wellandkanal. Am 
27. Februar 1950 wurde zwischen den Regierun- 
gen der USA und Kanadas vereinbart, daß das un- 
gewöhnliche Schauspiel der Niagarafälle erhalten 
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Tabelle 9: 


Die größeren Wasserkraftwerke im Einzugsgebiet der Großen Seen 
(nach U.S. Lake Survey 1957 und List of Water Powers in the Province of Ontario 1946) 


Wasser- Installierte „Kilowatt- Installierte 
fassungs- Kapazität Aquivalent“ Kapazität 
vermögen in Kilowatt da: in. PS 
des Kraft- kw pro cfs 
werkes cfs 

Niagara River 

2 US-amerikanische Kraftwerke 16 400 190000 9,1 -15,6*) 

5 kanadische Kraftwerke 102 700 1769 000(1956) 7,12-22,0*) 1.037 200 (1946) 
Welland River 

De Cew (kan.) 7600 149 000 19,6 70 000 und 51 000 
St.-Lorenz-Strom 

U.S.-Kraftw. Barnhart Island (i. Bau) 158400 912 000 6,16 

kan. Kraftw. Barnhart Island (i. Bau) 158 400 912 000 6,16 

unterhalb d. Intern. Rapids 

Cedars (kan.) 68 000 147 000 27 

Beauharnois (kan.) 175 000 1.065 000 6,0 
Long Lake (Nipigon-Lake Superior) 55 000 
Nipigon River 

Pine Portage 172 000 

Cameroun Falls 75 000 

Alexander Falls 73 000 
Kakabeka Falls (L. Sup.) 35 000 
St. Marys River 

1 kan., 2 US-amerik. 72 000 (43 600 kan.) 
Spanish River (Huronsee) 50 400 
Espanola (Huronsee) 20 800 


bleiben soll und zu diesem Zwecke während der 
Touristen-Saison tagsüber eine Mindestwasserfüh- 
rung von 100000 cfs den Fällen erhalten bleiben 
soll und zur Nachtzeit und außerhalb der Saison 
eine Wasserführung von 50000 cfs. Alles übrige 
Wasser kann durch die Kraftwerke um die Nia- 
garafälle herumgeleitet werden. 


Die Schiffahrt auf den Großen Seen 


Im Jahre 1953 wurden allein im amerikani- 
schen Verkehr auf den Großen Seen 242 612000 
tons befördert, davon gingen 122724000 tons 
durch die Schleusen von Sault Ste. Marie und 
140729000 durch den Detroit River (nach 
Great Lake Survey 1957). Im Jahre 1955 waren 
die Leistungen der Seeschiffahrt etwas geringer 
wie die Tabelle 10 zeigt: 

Die Verschiffung von Eisenerz von Duluth, 
Port Arthur und Marquette/Mich. am Lake Su- 


*) Bedeutet: Die Aquivalentwerte der einzelnen Kraftwerke liegen zwischen den angegebenen Zahlen. 


perior beherrscht den Verkehr Richtung Osten auf 
dem Lake Superior. Die auf dem Oberen See be- 
förderte Kohle geht demgegenüber fast ausschließ- 
lich westwärts. Die kanadische Schiffahrt ist in 
den obigen Zahlen nicht eingeschlossen, sonst wäre 
die Getreidefracht von Fort William und Port 
Arthur Richtung Osten mit merklich höheren 
Zahlen in der Statistik zu finden. Im Jahre 1953 
wurden nach A. G. BALLERT (1957) durch die Sault 
Ste. Marie Canals insgesamt 128 510 232 net tons 
geschleust, davon Richtung Osten 102 141 546 von 
der amerikanischen Schiffahrt und 14578377 im 
kanadischen Verkehr. Westwärts gingen 11 198751 
(amerikanische) mit Kohlen, Koks und Kalk und 
587 697 net tons im kanadischen Verkehr, wovon 
fast die Hälfte Erdölprodukte waren. Dazu kamen 
noch 3861 net tons aus Übersee (Papier). Im kana- 
dischen Schiffsverkehr von Westen nach Osten do- 
miniert natürlich das Getreide mit 10912081 net 
tons. 
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Tabelle 10: 
Die Leistungen der Schiffahrt auf den Großen Seen 1955 
(in 1000 tons) 

Gesamt- davon 
menge Eisenerz Getreide Kalk Kohle 
MEERE INSTESAIER Sen Jc 2 ea Dee 239 263 98 746 5 524,9 29 654 58 787 
user ote Marys  RIVEL re desis so be na 111 741 90 837 3 426,0 3 928 10571 
Hure Detroit Riveriu innen: 132 507 68607 3 301 14 434 34 582 


Fast 75°/o des Eisenerzes werden über den 
Detroit River nach Cleveland und weiter nach 
Osten zu den amerikanischen Schwerindustriege- 
bieten transportiert. Denselben Weg nehmen auch 
mehr als 50 °/o des auf den Großen Seen verschiff- 
ten Kalkes. Die Hauptverschiffungshäfen für 
Kalk sind Calcite-Rogers City (über 12 Mill. 
short tons), Alpena (ca. 2,2 Mill.) und Rockport 
(1,2 Mill.) am Huronsee und der erst seit 1930 
entwickelte Hafen Port Inland am nördlichen 
Michigansee (ca.4 Mill. short tons). Die über die 
Eisenerztonnage des Lake Superior hinausgehen- 
den Eisenerzfrachten (Tabelle 10) kommen größ- 
tenteils aus dem Hafen Escanaba (ca. 5 Mill. tons) 
an der Green Bay. 

Im Jahre 1955 passierten 22525 Schiffe die 
Schleusen von „Soo“. 1953 waren es sogar 26 122 
mit einer Tonnage von 128510000 net tons. Da- 
mit ist der St. Marys River mit seinen Schleusen 
zum verkehrsreichsten Kanal der Welt geworden 
wie die folgende Gegenüberstellung zeigt (Tab. 11). 

Die Verkehrsdichte in den Kanälen von Soo ist 
um so beachtlicher als auf den Großen Seen im 
Gegensatz zu Suez und Panama die Schiffahrt nur 
während 7—8 Monaten offen ist (s. Tabelle 12). 


Tabelle 11: 
Schiffsverkehr auf den Kanälen von Sault Ste. Marie, 
Suez und Panama 1953-1955 in 1000 net tons 
(nach A. G. Ballert, 1957) 


Schiffs- 
Kanal Jahr ER durch- 
onnen singe 
Sault Ste. Marie 15S eel eb LU Gt 2") 
1954 85418 17405 
1555 e 7 61145554. 22:525%) 
Suez 1953 99647 12731 
1954, 106792 13215 
1955 118506 14666 
Panama 1953 47 888 8 850 
1954 45 098 8 256 
1955 50 035 8 397 


*) Die Anzahl der Schiffsdurchgänge ist in der Statistik 
des U.S. Lake Survey 1957 mit 27142 bzw. 24 820 an- 
gegeben. 


Die Dauer der Schiffahrtssaison ist von Jahr 
zu Jahr verschieden. Sie hängt einmal von den 
Wetterbedingungen (Eisverhältnissen) ab und zum 
anderen aber auch von der Tonnagenachfrage, 
welche den Einsatz von Eisbrechern zu einem frü- 
heren oder späteren Zeitpunkt rechtfertigt. 

Im St. Marys River werden von den 6,83 m 
Niveauunterschied zwischen dem Lake Superior 
und Lake Huron-Michigan (s. Tab. 2) 5,80 in den 
Stromschnellen von Sault Ste. Marie überwunden. 
Der erste Kanal mit dessen Hilfe die Schiffahrt in 
diesem Gebiet gefördert werden sollte, wurde 
1783—1787 auf der kanadischen Seite von der 
Northwest Fur Company erbaut (Mitt. des In- 
dustrial Committee). Er wurde 1814 von amerika- 
nischen Truppen zerstört. 1853 bis 1855 wurde der 
erste Schiffahrtskanal auf der amerikanischen Seite 
erbaut mit zwei Schleusen und 3,50 m Tiefe. Zwi- 
schen 1870 und 1881 wurde die später ersetzte 
Weitzel-Schleuse (3,40 m tief) erbaut. Die bis 


Tabelle 12: 
Die mittleren Daten des Beginns und des Endes der 
Schiffahrtszeit 
(nach Great Lakes Pilot 1957) 
Beginn Ende 
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eute einzige kanadische Schleuse geht auf die 
ahre 1888 bis 1895 zuriick, in denen auch auf der 
merikanischen Seite in der Poe-Schleuse ein neues 
auwerk entstand. Beide haben Tiefen von 5,50 m. 
‚s folgen die Bauten der Davis-Schleuse 1908 bis 
914 und der Sabin-Schleuse 1913—1919 (Tiefe 
‚04 m, 24,35 m breit und 411,50 m lang). Die 
Mac Arthur Lock“ wurde 1943 an Stelle der 
Weitzel-Schleuse errichtet und ist 9,45 m tief, 
4,40 m breit und 243,85 m lang. 


Der St. Marys River wurde vertieft auf etwa 
,50 m (21 ft). Das ist auch die Tiefe, die unter- 
alb im St. Clair und Detroit River gehalten wird. 


Die Niagarafalle werden durch den Welland- 
<anal umgangen. Zwischen 1824 und 1833 wurde 
ier ein erster Kanal gebaut, der aber nur 2,30 m 
ief war. Diesen von einer Privatgesellschaft be- 
riebenen Kanal übernahm später die kanadische 
tegierung und erweiterte ihn 1841—1850. 1848 
connte das erste Schiff mit 2,70 m Tauchtiefe von 
VIontreal zum Eriesee gelangen, nachdem auch der 
t.-Lorenz-Kanal fertiggestellt war. Der Welland- 
<anal sollte aber noch häufiger umgebaut wer- 
len. Bis 1887 war er auf eine Tiefe von 4,25 m 
‚ebracht worden und so konnten, nachdem 1901 
ler St.-Lorenz-Kanal, der die Stromschnellen un- 
erhalb des Ontariosees überwindet, ausgebaut 
var, Schiffe mit einem Tiefgang von 2,25 m, 
iner Länge von 78 m und einer größten Breite 
ron 13,10 m von Montreal zum Lake Superior 
‚elangen (vgl. Linpsay, L. A., 1949). 


In den Jahren 1913 bis 1932 wurde der Wel- 
and-Kanal zum Welland Ship-Canal erweitert, 
inem Kanal, der vom Ontariosee bis nach Thorold 
iner ganz neuen Route folgt, dann aber den alten 
Weg benutzt. Der große Vorteil dieses Schiffahrts- 
weges liegt nicht allein in der größeren Tiefe und 
Weite, sondern darin, daß jetzt eine Schleusen- 
reppe mit nur 8 Schleusen genügt, um den Höhen- 
interschied zwischen Eriesee und Ontariosee zu 
yewältigen. Vorher mußten die Schiffe 26 Schleu- 
en auf dieser Strecke passieren. Auf etwa 27 km 
st der Welland Ship-Canal auf eine Tiefe von 
3,20 m gebracht, die übrige Strecke ist 7,60 m tief. 
[m Rahmen des Ausbaues des „Great Lakes — 
st. Lawrence Deep Waterway“ soll die ganze 
Wasserstraße zunächst auf eine Tiefe von 8,20 m 
ebracht werden. 


Die Tabelle 13 gibt eine Übersicht über die Zahl 
ler Schiffe, die im Jahre 1953 und 1955 mit grö- 
Seren und kleineren Tauchtiefen den St. Marys 
River und Detroit River passierten. 1953 wurden 
n „Soo“ 303 Schiffe mit Tauchtiefen von 7,92 m 
(26 ft) gezählt; 1955 nur 1 Schiff dieses Tiefgan- 
ses. Gewiß können unterschiedliche Tonnagenach- 
frage oder andere wirtschaftliche Gründe für den 


Tabelle 13: 


Die Zahl der US-amerikanischen Schiffe, die den 
St. Marys River und Detroit River 1953 und 1955 
passierten, geordnet nach ihrem Tiefgang 
(nach Great Lake Survey 1957) 


Tiefgang Zahl der Schiffe 
bei der Fahrt St. MarysRiver Detroit River 
in m (feet) 1953 ° 1955 1953 1955 
7,9220) 303 1 251 11 
17,62.(25) 856 745 cael 827 
7,32 (24) 560 811 433 496 
7,01 (23) 1434 1218 1195213 
6,71 (22) 2.010.2393 BASE WERDE 
6,40 (21) 2784 2504 3 AST Es ee poe. 
6,10 (20) 220200022 125 2984 3010 
5,79u. weniger 16 327 15021 18183 16744 
27142 24820 30122 27768 


geringeren Anteil vollgeladener Schiffe 1955 aus- 
schlaggebend sein. Es verdient aber in diesem Zu- 
sammenhang doch die Tatsache Erwähnung, daß 
während der Schiffahrtszeit 1953 die Wasserspie- 
gel des Lake Superior und des Michigan-Huron- 
sees stets höher als im Sommer 1955 waren. In 
einigen Monatsmittelwerten erreicht der Unter- 
schied 1,3 ft. 

Bei voller Ausnutzung der maximalen Lade- 
linie würden von der gegenwärtigen amerikani- 
schen Handelsflotte auf den Großen Seen von 257 
Frachtschiffen alle mindestens 21 ft Tauchtiefe 
und mehr laden können; 103 dieser Schiffe könn- 
ten bis zu einer Tauchtiefe von mindestens 22 ft, 
50 mindestens 23 ft, 46 mehr als 24, 20 Schiffe 
mehr als 25 ft und 10 Schiffe könnten bis zu einer 
maximalen Tauchtiefe zwischen 26 ft und 26 ft 
10 in. laden. Die letztgenannten Schiffe sind 
die größten auf den Seen verkehrenden Fracht- 
schiffe. Sie haben eine Länge von mehr als 225 m 
und eine mittlere Kapazität bei maximaler Aus- 
nutzung der Ladelinie von 26800 tons bzw. bei 
Selbstentladern von 25 700 tons. Die erstgenann- 
ten Schiffe mit geringerem Tiefgang können etwa 
6000 tons laden. 


Mit den Wasserspiegel- und Abflußschwankun- 
gen verbinden sich für die Praxis die Schwankun- 
gen in der Energieerzeugung und in der verschiff- 
baren Tonnage. Für die Wissenschaft wird über- 
dies die Frage nach dem Einfluß der Klimaschwan- 
kungen von Interesse. Die letztgenannte Frage 
konnte hier nur angedeutet werden, weil die ent- 
sprechenden Klimadaten noch nicht ausgewertet 
werden konnten. 

Die Beziehung zwischen den Niederschlags- und 
Abflußmengen zu erfassen, ist ein wichtiges Pro- 
blem in der amerikanischen Forschung. Es ist für 
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die Wasserkraftwirtschaft sehr vorteilhaft zu er- 
fahren, daß sie auf Grund der diesjährigen Nie- 
derschläge mit dieser oder jener Energieerzeugung 
rechnen kann. Es sei nochmals daran erinnert, 
welche Komplikationen durch die Wasserabgabe 
an das Mississippigebiet, die maximal 10000 cfs 
erreichten, verursacht wurden, wo doch auf der 
anderen Seite die jährlichen Abflußmengen des 
St.-Lorenz-Stromes um 96 000 cfs differieren. 


Man ist natürlich darum bemüht, im Gebiet der 
Great Lakes einen ausgeglichenen Abfluß zu er- 
reichen und die flachen Stromstrecken und Strom- 
schnellen zu beseitigen, um die Schiffahrt und die 
Wasserkraftnutzung zu fördern. Der Wasserspie- 
gel des Lake Superior unterliegt bereits bis zu 
einem gewissen Grade seit 1922 der Kontrolle 
durch den Ausbau des St. Marys River bei Sault 
Ste. Marie. Der Niagara River ist ebenfalls seit 
einigen Jahren soweit unter Kontrolle, daß man 
die zum Schiffahrtskanal und zu den einzelnen 
Kraftwerkskanälen bzw. zu den Wasserfällen ab- 
zuzweigenden Wassermengen regeln kann. Um die 
Kontrolle des Abflusses aus dem Ontariosee be- 
müht man sich z. Z. in Verbindung mit dem Aus- 
bau des „Great Lakes — St. Lawrence Deep Water- 
way“. 

Vom Ausbau des St.-Lorenz-Stromes erwartet 
man eine weitere merkliche Belebung der Schiff- 
fahrt auf den Großen Seen und in Verbindung 
mit dem Ausbau sollen die Wasserkräfte des St.- 
Lorenz-Stromes genutzt werden. 


Die Kanäle des St.-Lorenz-Stromes erlaubten bis- 
her nur Schiffen mit einem Tiefgang von höch- 
stens 4,27 Metern die Durchfahrt, während wei- 
ter landeinwarts die Schleusen und Kanäle zwi- 
schen den Seen bereits von Schiffen mit 6,40 m 
Tiefgang benutzt werden konnten. Das Projekt 
des St.-Lorenz-Großschiffahrtsweges sieht nach 
Linpsay vor, die Kanäle auf 8,25 m Tiefe auszu- 
bauen. Das Ziel dieses Unternehmens ist, den größ- 
ten Frachtschiffen der Binnenseen die Durchfahrt 
bis zum Atlantik und den Ozeanschiffen den Zu- 
gang zu den Binnenhäfen an den Großen Seen zu 
öffnen, der bisher durch die Untiefen des St.-Lo- 
renz-Stromes versperrt war. 


Am 26. Juni 1959 eröffneten Königin Elisa- 
beth II. von England und Präsident Eisenhower 
den St.-Lorenz-Seeweg und seither können Ozean- 
schiffe von 25000 Tonnen und 80/0 aller Han- 
delsschiffe der Erde die Binnenhäfen anlaufen 
und die ebenso großen Getreideschiffe der See- 
flotte können zur Atlantikküste gelangen. 
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KLIMATISCHE UND PFLANZENGEOGRAPHISCHE GRUNDZÜGE 
ZENTRALAMERIKAS 


WILHELM LAUER 


Mit 1 Abb., 1 Figur im Text und 2 Karten als Beilage 


Summary: Climatical and phytogeographical outlines 
of Central America 


As regards its plant cover, Central America occupies a 
special position among the tropical countries of the world. 
Although in its horizontal and vertical zonation the vegeta- 
tion is “adjusted to the tropical climatic conditions, as 
regards species, it shows flora cee from boreal areas. 

The paper investigates first the climate of the area, which 
appears as genuine tropical “diurnal” climate up to the 
highest altitudes. The vegetation is arranged into climato- 
ecological zones and altitudinal belts according to the 
thermical altitudinal zones (annual isotherms) and the 
number of humid or arid months, respectively (iso- 
hygromens). The floristic investigation shows a more pro- 
nounced presence of holarctic and neoarctic elements in 
the north of the area. Many tropical mountain flora ele- 
ments have their limit im Costa Rica. Some reach as far as 
the Mexican mountains. 

The main reason for the abrupt interruption of plant 
migration from north or south is the great gap of the 
mountain range between Honduras and Costa Rica. 

To sum up, the special position of Central America as 
regards plant geography is characterised by the striking 
contrast between climatic ecological unity and floristic 
diversity. 


Vorbemerkung 


Zum 32. Deutschen Geographentag in Berlin im Mai 1959 
hat Cart TRroLL zum Gedächtnis des 100. Todestages von 
ALEXANDER VON HUMBOLDT eine Studie über die tropi- 
schen Gebirge vorgelegt. Er untersucht darin in vergleich- 
chend-weltweiter Sicht die klimatische und pflanzengeo- 
graphische Stellung der Tropengebirge. In vorliegendem 
Beitrag wurde eine kleine Tropenzone — die zentralameri- 
kanische Landbrücke — ausgewählt, um an einem Einzel- 
beispiel die dreidimensionale, klimatische und pflanzen- 
geographische Struktur eingehend zu behandeln. Die auf- 
fällige Besonderheit dieses klimaökologisch einheitlichen 
Tropenraums liegt in der engen Verzahnung tropischer und 
außertropischer Florenelemente. Die Ergebnisse wurden auf 
einer Studienreise in den Jahren 1953/54 gewonnen, wäh- 
rend der die meisten Gebiete besucht werden konnten. Das 
meteorologische Beobachtungsmaterial, das der Karte (Ab- 
bildung 1) zugrunde liegt, wurde freundlicherweise von den 
meteorologischen Diensten der einzelnen zentralamerika- 
nischen Länder zur Verfügung gestellt. 

Unter dem Titel „Probleme der Vegetationsgliederung 
auf der mittelamerikanischen Landbrücke“ wurden einige 
Grundgedanken der Arbeit auf dem 32. Deutschen Geo- 
graphentag in Berlin im Mai 1959 als Kurzreferat gehalten. 


Einführung 


Zentralamerika ist, klimaökologisch betrachtet, 
echt tropisch bestimmt. Auch das Pflanzenkleid 
folgt in seiner horizontalen Zonierung und verti- 
kalen Stufung durchaus den tropischen Klimabe- 
dingungen, zeigt jedoch in seinen Beständen be- 
sonders im Nordteil des Gebietes Florenelemente 
aus verschiedenen Arealen. Dadurch wird die be- 
sondere Stellung Zentralamerikas in pflanzen- 


geographischer Hinsicht offenbar, die demnach ge- 
kennzeichnet ist durch einen auffallenden Gegen- 
satz klimaökologischer Einheit und floristischer 
Vielfalt. 

Aus den Schriften ALEXANDER VON HUMBOLDTS 
(1807, 1811) wird dieser Gegensatz bereits offen- 
kundig. Er beschreibt die thermischen Höhenstu- 
fen sowohl aus den nördlichen Anden als auch aus 
den Gebirgen Mexikos, wunderte sich aber über 
das völlig veränderte Vegetationskleid der höhe- 
ren Regionen in Mexiko, das nur noch wenige Be- 
ziehungen zu dem der nördlichen Anden auf- 
weist. ALEXANDER VON HUMBOLDT konnte diese 
Diskrepanz zwischen Klima- und Pflanzenkleid 
in Mexiko nicht einwandfrei deuten, weil ihm die 
Anschauung der nördlich und südlich anschließen- 
den Räume fehlte. Dennoch erkannte er, daß viele 
Vegetationselemente der mexikanischen Gebirge 
aus dem nordamerikanischen Kontinent eingewan- 
dert sein müssen. 

Der floristische Gegensatz zwischen den nörd- 
lichen Anden Südamerikas und den Gebirgslän- 
dern Mexikos, die klimatologisch, vor allem in 
thermischer Hinsicht, gemeinsame Züge tragen, 
rückt die Bedeutung in den Vordergrund, die Zen- 
tralamerika als verbindende Landbrücke zwischen 
Kolumbien und Mexiko für die Vegetationsglie- 
derung einerseits und die Verzahnung verschie- 
dener Florenreiche andererseits haben muß. 


Allgemeine physisch-geographische Charakte- 
ristik Zentralamerikas 


Alle klimatischen Merkmale der Tropen treffen 
auf den Landstrich zwischen dem Isthmus von 
Tehuantepec und der Landenge von Panamä zu, 
der hier unter Zentralamerika verstanden wird. 
Durch die ausgedehnten Gebirgslandschaften sind 
sowohl tropische Tieflands- als auch Höhenkli- 
mate ausgebildet. Auch pflanzen- und agrargeo- 
graphisch ist Zentralamerika Tropenland. Das 
Reich der megathermen Pflanzen kennt keine Po- 
largrenze. Es treten jedoch Höhengrenzen auf, die 
in eine tropische Hochgebirgsvegetation überleiten, 
mit den unter isothermen Bedingungen eigenen 
Lebensformen. 

Hochgebirge gibt es nur in zwei Ländern, in 
Guatemala im Norden und in Costa Rica im Sü- 
den. Die alten Gebirgsfaltenzüge, die von Mexiko 
herkommen, spalten sich in Guatemala und Hon- 
duras auf, bilden dort noch einmal beträchtliche 
Höhen bis 4000 m NN., ehe sie in östliche Rich- 
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tungen auf den Antillenbogen einschwenken. An- 
dererseits biegen Gebirgszüge der Anden von Ko- 
lumbien nach Zentralamerika ein und bilden in 
Costa Rica Höhen um 3500 m. (Cerro Chirripé 
3820 m). Diese Faltenzüge tauchen aber in der 
Höhe von Costa Rica ab und formen keine bedeu- 
tenden Höhen mehr. Zwischen den nördlichen 
und südlichen Gebirgszügen liegt ein langgestreck- 
tes Senkungsfeld (Nicaragua-See) als geologisch- 
tektonische Schwächezone, die von NNW nach 
SSE die Landbrücke quert. In dieser Zone ist seit 
dem Tertiär eine Reihe von Vulkanen aufgedrun- 
gen, die das Landschaftsbild beherrscht. Die mei- 
sten von ihnen erreichen in der eigentlichen Bruch- 
und Grabenzone von Nicaragua und El-Salvador 
nur Höhen um 2000 m (Vulkane: Santa Ana 2483 m, 
San Miguel 2272 m, Christöbal 1631 m, Momo- 
tombo 1360 m). In Guatemala und Costa Rica 
dagegen sitzen sie auf dem alten Gebirgssockel auf 
und erreichen vielfach Höhen um 4000 m (Tacana 
4064 m, Tajumulco 4211 m, Fuego 3838 m, 
Irazü 3432 m). Das tektonische Schwächefeld ist 
nicht nur geologisch von Bedeutung sondern stellt 
für die Wanderung der Florenelemente ein wich- 
tiges Hindernis dar. Die Hochgebirgszonen sind 
hier auf mehrere 100 km unterbrochen, so daß für 
die boreale Vegetation von N und für die tropisch- 
andine von S her wichtige Arealgrenzen auftre- 
ten. Nur die neotropische Tieflandflora hat sich 
ungehindert in dem Gebiet verbreiten können. 


Der thermisch-hygrische Klimacharakter 
der Landbrücke 


Wie in allen Tropengebieten herrscht auch in 
Zentralamerika in thermischer Hinsicht ein Ta- 
geszeitenklima, da die Jahresschwankung 
der Temperatur im allgemeinen 5°C nicht über- 
schreitet, die Tagesschwankungen aber stets größer 
sind. Die Station San Salvador, für die aus- 
reichendes Beobachtungsmaterial vorliegt, kann 
als repräsentativ für die heiße und gemafigte 
Klimastufe gelten. Das langjährige Mittel der 
Jahresschwankung beträgt dort nur 2,5°. Die täg- 
lichen Schwankungen erreichen in den trocken- 
sten Monaten (Februar-April) im Mittel 12-15°, 
in den feuchten Monaten sind sie geringer, unter- 
schreiten aber 6° nur in wenigen Ausnahmejahren. 
Die Jahresschwankung beträgt aber auch in 
den ausstrahlungsbegünstigten Morgenstunden im 
Durchschnitt höchstens 4°. 


Höchstwerte der Jahresschwankungen werden 
in den Gebirgen Guatemalas verzeichnet. (Station 
Quetzaltenango, 2350 m, in Hochtallage 
mit 5,9° Jahresschwankung.) Die Tagesschwan- 
kungen liegen aber selbst in der Regenzeit mit 
9—10° (Oktober) weitaus höher. Zur Zeit des 
tiefsten Sonnenstandes und der höchsten nächt- 


lichen Ausstrahlung werden Werte von über 15° 
erreicht. (Februar 15,8°.) Für die immerfeuchten 
Gebirge Costa Ricas gibt es leider keine geeig- 
neten Stationen. Tages- und Jahresschwankungen 
der Temperatur dürften sich aber ähnlich wie an 
den äquatorialen Stationen Kolumbiens verhalten. 
San José auf der Meseta Central von Costa 
Rica, in 1135 m gelegen, kann aber durchaus als 
charakteristische Station für das südliche, weitaus 
äquatorialere Zentralamerika gelten. Dort beträgt 
die mittlere Jahresschwankung nur 1,7°, die 
Tagestemperaturen schwanken im langjährigen 
Mittel zwischen 3,9 und 6,1°. 

Die Ausgeglichenheit im Jahresgang der Tem- 
peratur ist für die Tropengebiete Zentralamerikas 
also typisch. Die Tagesschwankungen sind zwar 
in den immerfeuchten Gebieten ebenfalls gering, 
übertreffen aber in jedem Fall die Jahresschwan- 
kung. 

In den Diagrammen, die der Karte (Abb. 1) 
beigegeben sind, erkennt man deutlich den außer- 
ordentlich geringen Schwankungsbetrag im jähr- 
lichen Temperaturgang, der allen Tieflands- wie 
Hochlands-, immerfeuchten wie wechselfeuchten 
Stationen eigen ist (s. auch beigegebene Tabellen). 

Die auffällige Konstanz im jährlichen Tempe- 
raturgang bewirkt in den Tropen eine markante 
Höhenstufung, die allen tropischen Gebirgen 
gemeinsam ist. Dadurch werden Vegetationsgren- 
zen für das natürliche und anthropogene Pflanzen- 
kleid hervorgerufen. Für Zentralamerika gliedern 
sich die Temperaturhöhenstufen wie folgt (vgl. 
auch Abb. 1): 

Temperatur Höhen inmNN 


Tierra helada obereStufe < 6° > 3800 


untere Stufe 6—10° 3200—3800 
Tierra fria 10—17° 1800—3200 
Tierra templada 17—22° 800—1800 
Tierra caliente POS) 0— 800 


Wirkt sich das thermische Bild als landschaft- 
gliederndes Element besonders in vertikaler Rich- 
tung aus, so gliedert die hygrische Kompo- 
nente die Tropenlandschaft in horizontaler Sicht. 
In Zentralamerika läßt sich eine immerfeuchte, 
karıbisch exponierte Seite von einer wechselfeuch- 
ten, pazifisch-gerichteten unterscheiden. Diese 
Gliederung ist bedingt durch die atmosphärische 
Zirkulation in Verbindung mit der Oberflächen- 
gestalt des Raumes. 

Im Nordsommer herrscht für alle Teile 
Zentralamerikas Regenzeit (invierno). Mit dem 
Gang der Sonne wandert auch die innertropische 
Konvergenzzone (ITC) nach Norden und be- 
herrscht die Witterung. Fast täglich, besonders 
nachmittags und nachts, gehen heftige Gewitter- 
güsse nieder (Zenitalregen). Die Jahresregenkurve 
zeigt dem zweimaligem Sonnendurchgang entspre- 
chend zwei Maxima, die an fast allen Stationen 
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der Westseite ausgeprägt sind (Abb. 1). Dazwi- 
schen ist eine kleine relative Trockenzeit ausgebil- 
det (Juli/August), als „veranillo del San Juan“ 
oder „Canicula“ (= Hundstage) bezeichnet. 

Im Nordwinter (November bis April) be- 
herrscht der NE-Passat Witterung und Klima 
Zentralamerikas. Er verursacht an der Leeseite 
der Gebirge an der gesamten Westküste eine exzes- 
sive Trockenzeit (verano). Der karibischen Seite 
bringt er Steigungsniederschläge und vielfach das 
Maximum der Regen überhaupt. Die Ostseite ist 
daher ganzjährig stark beregnet. Die Trockenzei- 
ten sind nur relativ ausgebildet. Periodisch auf- 
tretende heftige Nordwinde, die „Nortes“, wir- 
ken sich als Kälteeinbrüche aus dem nordameri- 
kanischen Kontinent in ganz Zentralamerika aus. 
An der Atlantikküste bringen sie beim Aufprall 
auf die Küstenbergländer starke Regen. Auf der 
pazifischen Seite treten sie als kühle oder warme 
Fallwinde unter sehr starker Herabsetzung der 
relativen Feuchte auf. 

Diejährlichen Niederschlagsmengen 
(vgl. hierzu Niederschlagskarte bei Sapper 1932, 
S. 31) erreichen an der karibischen Küste von 
Nicaragua und Costa Rica über 5000 mm. Die 


durchschnittlichen Regenmengen betragen im 
immerfeuchten Teil über 2550 mm, im wechsel- 
feuchten Bereich durchschnittlich zwischen 1400 
und 3000 mm. Die geringsten Niederschläge fallen 
in trockenen, tief eingeschnittenen Talungen Gua- 
temalas (z. T. nur wenig über 500 mm). Die mei- 
sten Gebirgszonen liegen im Niveau der ständigen 
Nebel und tragen immerfeuchten Charakter. Doch 
gibt es in Guatemala größere wechselfeuchte Flä- | 
chen im Bereich der kühlen Gebirgszonen (vgl. 
Station Quetzaltenango). 

In der Karte (Abb. 1) ist die hygrische Kom- 
ponente des Klimas durch die Anzahl der humi- 
den Monate (Isohygromenen) charakterisiert, die 
nach der Formel von DE MARTONNE berechnet 
sind. (Lauer 1952). Danach zieht ein geschlosse- 
ner Streifen von 10 bis 12 h.M. an der karibischen 
Seite entlang. Davon heben sich die trockenen 
Landstriche mit nur 5 und 6h.M. im Innern Guate- 
malas, El Salvadors und Teilen Mexikos scharf ab. 
Auch in Richtung zur Halbinsel Yukatan nimmt 
die Zahl der humiden Monate kontinuierlich ab. 
Das mittelhohe Gebirgsland in Guatemala, Hon- 
duras und die gesamte Küstenlandschaft an der 
pazifischen Abdachung zwischen Mexiko und 


Tabellen zu den Diagrammen auf Abb. 1 


Monatsmitte des Niederschlags und der Temperatur an zentralamerikanischen Stationen 
(vgl. Diagramme auf Abb. 1) 


Jan. Febr. März April F Mai Pas Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
1 Quetzaltenango (Guatemala) 
i 11,0 11,9 14,3 15,6 16,9 16% 15,8 156 15,7 15,5 13,9 11,5 
N 21 2 15 33 100 127 81 96 110 Us} 14 3 
2 Guatemala (City) 
T 16,5 17,4 18,8 19,0 20,8 19,7 19,3 19,3 19,3 18,4 17,5 16,3 
N 8 4 13 32 140 2a 199 199 236 167 23 5 
3 Tela (Honduras) 
Al 24,0 24,2 24,9 ESTA 26,6 275 26,8 27,3 2736 26,4 24,2 23,7 
N 180 166 46 90 60 122 119 161 129 2.95 239 329 
4 San Salvador (El Salvador) 
1% 223 22,8 23,9 24,6 24,4 23,8 23,8 2355 22,3 22.1 22,4 22,1 
N 6 5 10 43 194 327 293 296 306 240 40 11 
5 Managua (Nicaragua) 
Ae 26,7 273 28,2 29,4 28,7 DREH 27,6 28,0 27,6 27,4 2732 26,1 
N 3 2 5 15 140 252 ol 110 198 281 62 8 
6 Liberia (Costa Rica) 
T 26,6 26,9 27,7 28,6 28,5 26,9 27,6 27,8 26,6 25,7 25,4 26,0 
N 4 0 2 6) 182 263 100 142 468 471 191 26 
7 San Jose (Costa Rica) 
ay 19,4 19,8 20,6 21,4 21,6 21,6 20,8 21,0 21,0 20,6 20,2 1957 
N 12 4 16 43 226 268 215 238 325 525 143 40 
8 Barra Colorado (Costa Rica) 
ty 27,3 27,8 27,6 28,0 28,3 27,8 - 27,8 as]. 21h 28,0 27,8 28,3 
N 388 Arig 139 189 292 291 959 647 172 522 700 551 
9 Colön (Panamä) 
ay 26,6 26,5 26,8 2751 26,9 26,6 26,6 27 26,9 26,1 Ba: 26,6 
N 89 44 37 114 309 353 394 376 320 387 552 274 
10 Balboa (Panamä) 

22 25,8 26,4 26,7 26,2 2559 25,9 25,8 25,8 25,4 252 25,7 


ZH 


23 22 15 72 199 209 182 199 201 257 256 107 
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Panama gehören dem semihumiden Klimatyp 
(7—9 h.M.) an. 

Aus der Kombination der Temperaturhöhen- 
stufen (thermische Komponente!) und der Zahl 
der humiden Monate (hygrische Komponente!) 
entsteht ein Mosaik von Klimatypen. Sie sind 
durch Klimadiagramme weiter verdeutlicht. 
Die Einteilung der Ordinaten dieser Diagramme 
ist dabei so gewählt, daß Niederschlag und Tem- 
peratur im Verhältnis des DE Martonneschen In- 
dex (12n = 20 (t + 10)) eingetragen sind. Die 
Diagramme zeigen daher außer dem Jahresgang 
von Temperatur und Niederschlag den Beginn 
und das Ende der Regen- und Trockenzeiten und 
deren Intensität an (Laver 1960, im Druck). Die 
Ordinaten sind außerdem logarithmisch einge- 
teilt, um auch Höchstwerte des Niederschlags noch 
anschaulich machen zu können. 


Die klimatischen Vegetationsgürtel 
Zentralamerikas 


Das Klima Zentralamerikas hat klimaökolo- 
gisch einheitliche Formationsgürtel der Vegetation 
geprägt, deren allgemeine Züge in folgendem be- 
schrieben werden. 

Jeder dieser Gürtel enthält eine Reihe von Va- 
rianten, die aus der kleinräumigen Kombination 
von standörtlichen Faktoren (kleinklimatische, 
edaphische, biotische) zu erklären sind. Für El Sal- 
vador wurde 1956 das kleinräumige Mosaik der 
Vegetation eingehend dargestellt. 


Tierra caliente 


In dem heißen Tiefland finden wir auf der 
ganzjährig beregneten karibischen Seite immer- 
grüne ombrophile Regenwälder, die 
denen der Hyläa Brasiliens in nichts nachstehen. 
Sie zeichnen sich durch großen Artenreichtum, den 
typischen Stockwerkbau, reichhaltigen Epiphyten- 
bewuchs und dichtes Lianengewirr aus. Die Fami- 
lie der Moraceen stellt prozentual die meisten 
Vertreter, auch wachsen in reicher Zahl Mahagoni 
(Swietenia) und Zedernbäume (Cedrela) sowie die 
physiognomisch auffallenden Cecropien. Der 
Regenwald zieht sich als geschlossenes Band von 
Mexiko an der Ostseite Zentralamerikas bis nach 
Columbien hin. 

Auf der pazifischen Seite werden Lebensform 
und Lebensrhythmus des Waldes durch eine aus- 
geprägte Trockenzeit bestimmt. Es bilden sich 
regengrüne laubwerfende Hochwäl- 
der aus. Man kann eine feuchtere von einer trok- 
keneren Variante unterscheiden, die auch flori- 
stisch voneinander verschieden sind. Die feuchtere 
Variante, der regengrüne Feuchtwald, erstreckt 
sich entlang der Westküste von Mexiko bis Pana- 
ma. Im äußeren Habitus erscheint er als geschlos- 


sener Hochwald, dem Monsunwald Südasiens 
ähnlich. Der Wald ist relativ arm an Unterwuchs. 
Lianen und Epiphyten sind zwar vorhanden, tre- 
ten aber gegenüber ihrer Vielzahl im Regenwald 
deutlich zurück. Je nach Regen- und Trockenzeit 
wechselt seine Physiognomie. In der humiden Zeit 
überrascht er durch das satte Grün und die üppige 
Dichte. In der drei- bis fünfmonatigen absoluten 
Trockenzeit verliert der Wald sein Laub. Voll- 
kommen kahl steht er jedoch nur am Ende der 
Trockenzeit von Februar bis April. Dornlose 
Leguminosenbäume sind am Aufbau stark be- 
teiligt. Markant treten die breit ausladenden Car- 
reto und Conacaste-Bäume (Pithecolobium Sa- 
man und Enterolobium cyclocarpum) hervor. 
Ebenso ist Ceiba pentandra ein Charakterbaum 
dieser Wälder. Dem Teakbaum Monsunasiens 
ähnlich sind Terminalia obovata und der berühmte 
Espavél (Anacardium excelsum). 

Indemregengrünen Trockenwald, der 
in den semiariden Teilen der pazifischen Küsten- 
landstriche vorherrscht, treten dann die fieder- 
blättrigen Leguminosen in sehr großer Zahl auf. 
Viele von ihnen sind bereits bedornt. Ihre aus- 
ladenden Schirmkronen bestimmen das Land- 
schaftsbild wie etwa Pöppigea procera, Pipta- 
deina constricta und der bekannteste mittelameri- 
kanische Schattenbaum in den Kaffeeplantagen, 
Gliricidia sepium. Auch der dem Balsabaum ähn- 
liche, ein weiches und federleichtes Holz produ- 
zierende Tecomasuche-Baum (Cochlospermum 
vitifolium) wächst im Trockenwald. 

Dorn-und Sukkulentenformationen 
sind als klimatische Vegetationstypen auf der 
Landbrücke sehr selten. In der heißen Talung des 
Rio Motagua, auch an ungünstigen Standorten im 
Lempatal El Salvadors sind Chaparrales mit kan- 
delaberartigen Cereen verbreitet. In dieser Forma- 
tion überwiegt der Chaparrobusch Curatella 
americana, bekannt auch aus den Orinoco-Savan- 
nen. Er ist stets begleitet von Byrsonima crassi- 
folia und Psidium guayaba. Crescentia cujete und 
Crescentia alata bilden vielfach geschlossene Be- 
stande. Als Farberbusch ist in diesen Formationen 
auch der Dividivistrauch Caesalpinia coriaria 
reichlich vertreten. 

Die laubwerfenden Formationen der Tierra ca- 
liente sind zum großen Teil anthropogen beein- 
flußt und zu Savannenformationen aller Zerstö- 
rungsgrade umgewandelt. Natürliche Savannen 
sind nach meiner Auffassung nur auf edaphisch 
extreme Standorte beschrankt. 


Tierra templada 


In der gemäßigten Bergstufe der Tropen wächst 
an den ständig feuchten, karibisch exponierten 
Hängen zwischen 800 und 2000 m Höhe ein 
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immergrüner Bergwald. Ein schmaler 
Streifen dieses Typs ist auch an der pazifischen 
Abdachung, in der Stufe der höchsten Regenmen- 
gen ausgebildet, besonders in Costa Rica und Gua- 
temala. Außer tropischen Baumarten sind Eichen 
charakteristisch, die in reicher Artenzahl als bo- 
reales Florenelement bis Kolumbien vorkommen. 

Der wechselfeuchte Bergwald wächst 
auf den Hängen der trockneren Westseite Zentral- 
amerikas und hat große Verbreitung in Honduras. 
Im nördlichen Teil der Landbrücke besteht dieser 
Wald, im Gegensatz zu dem echt tropischen Typ 
der laubwerfenden Bergwälder im Südteil, vor- 
wiegend aus einem Kiefern-Eichen-Mischwald. Es 
gibt etwa 10 bis 20 Arten. Die Kiefern sind in 
Honduras, Nicaragua und EI Salvador durch 
Pinus oocarpa vertreten. Nur in Guatemala wach- 
sen mehrere Arten von Pinus im Bergwald. Als 
begleitende Holzpflanzen treten weiterhin auf: 
Liquidambar, Lippia, Clethra, Perymenium, Ta- 
bebuia, Cordia und Inga. Im Unterwuchs sind 
Melastomataceen der Gattung Conostegia und 
Miconia typisch. Andere Stellen sind ausschlief- 
lich von der Art Chatoptelea mexicana bestanden. 


Tierra fria 


Bedingt durch die Nebel- und Wolkenfeuchtig- 
keit ändert sich das Vegetationsbild zwischen 
1800 m und 2000 m erneut. Es bildet sich ein 
Höhen- oder Nebelwald aus, der die Gebirge 
Guatemalas und Costa Ricas umschließt und auch 
auf den höchsten Gipfeln der nur wenig in die 
Nebelregionen hineinragenden Landesteile der 
übrigen Gebiete zu finden ist. Der immergrüne 
Hohen- oder Nebelwald ist in den unteren 
Teilen dieser Stufe ein stattlicher Wald mit Bäu- 
men bis zu 30 m Höhe. Die Stämme und Äste 
sind dicht bewachsen mit Moosen, Flechten, Far- 
nen und Hautfarnen. Zu ihnen gesellen sich Bro- 
melien, Orchideen, Bärlappe und baumsitzende 
Kakteen. Die kugelartigen Kronen schirmen das 
Licht fast völlig ab, der Unterwuchs ist daher 
spärlich. Viele Eichen sind vertreten, aber auch die 
südhemisphärische Konifere Podocarpus, daneben 
Weinmannia, Talauma, Magnolia und Oreopanax. 
Wiederum unterscheidet sich in dieser Höhen- 
waldstufe der Norden von dem Süden Zentral- 
amerikas. In Guatemala gibt es zahlreiche boreale 
Koniferenarten, wie Kiefer, Wachholder und Tan- 
nen, dazu auch Laubbäume wie Eichen und Erlen. 

In Guatemala istauch eine wechselfeuchte 
Höhenwaldstufe ausgebildet, deren Habitus 
dem der wechselfeuchten Bergwälder gleicht, flo- 
ristisch aber Unterschiede aufweist. 


Tierra helada 


Der Übergang zur Päramo-Stufe, dem Höhen- 
land über der Waldgrenze, wird gekennzeichnet 


durch einen Ericaceen-Gürtel mit dem Hauptver- 
treter Gaultheria odorata. In der Paramo- 
Stufe selbst sind die Unterschiede zwischen Gua- 
temala und Costa Rica in floristischer Hinsicht 
bedeutend. Während der Päramo in Costa Rica 
tropisch-andinen Charakter trägt, ist diese Höhen- 
stufe in Guatemala, die man dort als „zacatal“ 
bezeichnet, mehr durch Pflanzen borealer Her- 
kunft gekennzeichnet. Einzelne Tannen und be- 
sonders Kiefern überschreiten die Waldgrenze be- 
deutend (bis 3800 m) und durchsetzen die in den 
inneren Tropen durch Baumlosigkeit sich auszeich- 
nenden Gras- und Strauchfluren. 


Die klimaökologischen Bedingungen der 
Vegetationsgebiete 


Unter den ökologischen Faktoren, die die ein- 
zelnen Vegetationseinheiten bestimmen, stehen bei 
einer großräumigen Übersicht die klimatischen im 
Vordergrund. Den wichtigsten Einfluß nehmen 
Temperatur und Niederschlag in ihren verschie- 
densten Wirkungsformen. Bei einer kleinräumigen 
Betrachtung müssen weitere ökologische Faktoren, 
besonders edaphische, berücksichtigt werden. Im 
großen fügen sich diese in das ombrothermische 
Verhalten der Landschaft zwanglos ein. 

In den Tropen sind durch die Isothermie die 
Temperaturhöhenstufen in so klarer Form ausge- 
bildet, daß in vertikaler Sicht die Temperatur 
als wichtigster ökologischer Faktor gelten kann. 
Die einfache Temperaturstruktur des tropischen 
Tageszeitenklimas erlaubt es sogar, den jährlichen 
Temperaturmittelwert als gliedernden Faktor für 
die Stufung der Vegetation heranzuziehen. Die 
Spanier hatten diese Tatsache schon zur Kolonial- 
zeit im Hinblick auf Anbaugrenzen von Kultur- 
pflanzen erkannt und die heute allgemein geläu- 
figen Ausdrücke für die Temperaturhöhenstufen 
verwandt, die seit HUMBOLDT auch in der wissen- 
schaftlichen Literatur zu finden sind: Tierra ca- 
liente, Tierra templada, Tierra fria. 

In horizontaler Betrachtung steht der Nie- 
derschlag als gliederndes Element im Vorder- 
grund. Da er aber als Wasserspender nicht für sich 
allein wirksam ist, sondern nur im Zusammen- 
hang mit dem gesamten Wasser- und Verdun- 
stungshaushalt gesehen werden kann, ist es viel 
schwieriger, Niederschlagsdaten als bestimmendes 
Kriterium für eine ökologische Grenze zu verwer- 
ten. Der für eine Formation kennzeichnende Was- 
sermangel ist dadurch auch von der Temperatur 
abhängig. 

So haben sich Jahresmittel des Niederschlags 
ökologisch nicht als entscheidend herausgestellt. 
Auch die Dauer der Regen- und Trockenzeiten ist 
allein für sich nicht ausschlaggebend. Man er- 
kannte, daß der Feuchtigkeitsmangel klarer in 


350 


Erdkunde 


Band XIII 


einem Trockenheitsindex, der Niederschlag und 
Temperatur in einer Formel verwertet, ausge- 
drückt werden kann. Aber auch hier haben sich 
Jahresmittel nicht bewährt. Unter Verwendung 
von Monatsmitteln habe ich die Ermittlung der 
Dauer der arıden bzw. humiden Zeit des Jahres 
in Gestalt der Isohygromenen vorgeschlagen 
und nach einem Vergleich mit den tropischen 
Vegetationsgürteln in Afrika und Südamerika be- 
friedigende Ergebnisse erzielt (LAuer, 1952). 

Die Isohygromenen-Karte liefert aber nur das 
horizontale klimaökologische Bild für die Tropen. 
Da die tropischen Vegetationsgürtel und -stufen- 
d. h. die dreidimensionale Anordnung des tropi- 
schen Pflanzenkleides — aber z wei primär wirk- 
samen Gliederungsbedingungen folgen, nämlich 
den Temperaturhöhenstufen (wahre Jahresiso- 
thermen) und den Linien gleicher Zahl humider 
bzw. arıder Monate (Isohygromenen), habe ich 
den Versuch gemacht, beide Elemente in einer 
Karte der ombrothermischen Klimatypen zu kom- 
binieren. Diese Karte gibt dann das Mosaik klima- 
ökologisch gleichwertiger Räume wieder, die dar- 
überhinaus auch gleichwertige Potenz für die Ve- 
getation und die agrarische Nutzung enthalten. 
Ein Vergleich mit der Vegetationskarte Mittel- 
amerikas zeigt die Ergebnisse (Abb. 1 und 2). Als 
kritische Grenzlinien haben sich für die Vegeta- 
tion in Zentralamerika die gleichen Isohygrome- 
nen herausgestellt wie auch in den südamerikani- 
schen und afrikanischen Tropen. Bei 10 humiden 
Monaten liegt die Grenze zum Regenwald, bei 
7 zum Feuchtwald, bei 5 zum Trockenwald. Kri- 
tische Temperaturwerte zur Begrenzung der Vege- 
tationsstufen stellen die Jahresisothermen von 22°, 
von 17°, von 10° und von 6° dar. Hier werden 
die Grenzen je nach Landschaft manchmal auf 
kleinerem Raum stärker schwanken nach der je- 
weiligen Massenerhebung der Gebirge und der 
Lage des Gebietes in den äußeren oder inneren, 
trockenen oder feuchten Tropen. 

Die klimaökologische Karte einer ausgewählten 
Tropenzone und ihr Vergleich mit den Vegeta- 
tionseinheiten ergänzt das von C. Trott (1951) 
und mir (1952) gemeinsam erarbeitete Schema des 
dreidimensionalen Aufbaus der Tropenvegetation 
in den Anden in kartographischer Hinsicht. Kar- 
ten dieser Art für den gesamten Tropenraum wür- 
den eine großräumige klimaökologische Vollglie- 
derung der Tropenvegetation ergeben, darüber 
hinaus aber auch für agrarische, planerische und 
damit praktische Zwecke von Nutzen sein. 

Als Ergebnis des Vergleichs zwischen Klima 
und Vegetation in Zentralamerika zeigt sich, daß 
für die räumliche Ordnung der Vegetationsgebiete 
die Verzahnung von Temperaturhöhenstufen und 
Dauer der ariden bzw. humiden Zeit maßgebend 
ist. In kleinräumiger Sicht müssen natürlich andere 


Gesichtspunkte in Erwägung gezogen werden 
(Abb. 1 und 2, Fig. 1). 


Die floristische Stellung der zentralamerikanischen 
Landbrücke 


Wenn ich bisher zu zeigen versucht habe, daß 
die horizontale und vertikale Gliederung der ein- 
zelnen Vegetationsgebiete in Zentralamerika nach 
dem den Tropen eigenen Rhythmus des Klimas 
erfolgt, so dürfen wir dennoch nicht außer acht 
lassen, daß Mittelamerika florengeschichtlich ein 
Überschneidungs- und Übergangsgebiet darstellt. 

Die Pflanzen der zentralamerikanischen Land- 
brücke entstammen verschiedenen Florenreichen. 
In der heißen Klimastufe gehört die Mehrzahl 
dem neotropischen Florenareal an. Die 
meisten Arten sind entweder endemisch oder in 
der gesamten Neotropis, vor allem im Gebiet des 
karibischen Raums z. T. sogar bis zum Gran 
Chaco verbreitet. 

Wichtiger und bedeutungsvoller für unsere Be- 
trachtung sind jedoch die Pflanzensippen, die ent- 
weder aus dem borealen Raum Nordamerikas, so- 
wohl dem holarktischen als auch dem neoark- 
tischen stammen, oder aber tropisch-andin bis 
subantarktischer Herkunft sind. In den höheren 
Klimastufen, schon von der Tierra templada 
an beginnend, zeigt sich ein starker Unterschied 
in der floristischen Zusammensetzung zwischen 
dem Norden und dem Süden des Untersuchungs- 
gebietes bei klimaökologisch völlig gleichwertigen 
Räumen. Wie gegensätzlich die floristische Zu- 
sammensetzung ist, läßt sich in einem Längs- 
schnitt zwischen Mexiko und Kolumbien ver- 
anschaulichen (Abb. 3). Er zeigt, daß die borealen 
Baumflorenelemente in Guatemala schon bei 
800—1000 m beginnen. Auf der trockenen 
Westseite ist die Grenze der Bergwälder, 
die durchsetzt sind mit borealen Elementen, 
messerscharf und liegt bei 800 m. Es treten 
zahlreiche immergrüne Eichenarten auf, dar- 
über hinaus Kiefern und Erlen. Der Strauchunter- 
wuchs trägt größtenteils noch tropischen Cha- 
rakter. 

Der sich nach der Höhe anschließende Nebel- 
wald enthält noch viele tropische Holzgewächse, 
doch gehört die Mehrzahl der Pflanzen jetzt nor- 
dischen Sippen an. Bei 2700 m bleiben die tro- 
pischen Laubbäume allmählich zurück, während 
geschlossene Wälder von Quercus, Alnus, Pinus, 
Abies, Cupressus und Juniperus noch weiter auf- 
wärts dringen. Unter den Kiefern sind es vor 
allem drei Arten: Pinus ayacahuite, Pinus Monte- 
zumae und Pinus pseudostrobus. Diese geschlos- 
sene Waldformation borealen Charakters reicht 
bis 3200 m und liegt über dem eigentlichen tro- 
pischen Nebelwald. In dieser Höhe, zwischen 3100 
und 3250 m befindet sich die geschlossene obere 
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Abb. 3: Die Höhenstufen der Vegetation von Mexiko bis Kolumbien — schematisch 
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. Tropisch immerfeuchte und wechselfeuchte Vegetations- 
formationen des heißen Tieflandes 

. Tropisch immerfeuchte und wechselfeuchte Bergwald- 
formationen 

. Bergmischwald mit Kiefern und Eichen 

. Tropischer Höhenwald 

. Tropischer Höhenwald mit starkem Anteil borealer Floren- 
elemente (Eichen, Erlen, Kiefern, Tannen, Wacholder) 

. Höhenmischwald (Eichen, Erlen, Kiefern, Tannen, 
Wacholder) 

. Höhengrasland mit Kiefern und Tannen (Zacatales) 

. Höhengrasland (Zacatales, geringer Anteil tropischer 
Paramores) 

. Tropische Paramo-Vegetation 

Ericazeen-Vegetationsstufe 

. Chusquea-Bambus- Vegetationsstufe 

. Subnivale Hochgebirgsstufe 


SG = Schneegrenze, BG = Baumgrenze, WG = Waldgrenze 


Entw.: W. LAUER 


Waldgrenze. Es beginnen Höhenstrauch- und 
Höhengrasfluren, die von einzelnen Bäumen und 
Baumgruppen durchsetzt sind, so daß die eigent- 
liche Baumgrenze erst bei 3700 bis 3900 m erreicht 
wird. Sie wird von Pinus ayacahuite gebildet 
(STANDLEY). Die höchsten Bergspitzen sind von 
einer Höhensteppe mit Kräutern und Gräsern 
vorwiegend holarktischer und neoarktischer Sip- 
pen bedeckt. Ganz selten findet sich ein verkrüp- 
peltes Exemplar von Juniperus (BADER 1958). 

In diesen Höhenstufen fehlen tropische und 
tropisch-montane/subantarktische Florenelemente 
nicht. So sind der Taxico-Baum (Perymenium 
Türkheimii) und auch zwei Arten der Gattung 
Lippia in reichlichem Maße vertreten. Bis an die 
Waldgrenze wachsen auch die südhemisphärische 
Konifere Podocarpus, weiterhin Oreopanax, Wein- 
mannia und Drymis. Im Übergang zum Paramo 
ist dann die im gesamten zentralamerikanischen 
Raum typische Ericacee Gaultheria odorata mit 
tropisch-montanen Begleitpflanzen verbreitet. 

Anders ist das Bild in Costa Rica. In der 
Region der Bergwälder sind die tropisch-mon- 
tanen/subantarktischen Florenelemente weit in der 
Überzahl gegenüber den borealen, wenn man auch 
in der Tierra templada mehr als 15 Eichenarten 
antrifft. Sie bilden vielfach reine Bestände. Der 
Unterwuchs ist vorwiegend andin (STANDLEY 
1937/38, PırTıEr 1957). 

In der Tierra fria überwiegen ebenfalls die 
tropisch-montanen Arten. Nur zwei Eichenarten 
konnten bisher dort gefunden werden. Charakte- 
ristisch sind die südhemisphärischen Holzge- 
wächse: Weinmannia pinnata, Drymis Winteri, 
Podocarpus montanus, Podocarpus oleifolius und 
Oreopanax Xalepensis (STANDLEY 1937/38, WE- 
BER 1958). 

Im Paramo über 3100 m sind in sumpfigen 
Höhensenken Bestände eines baumartigen Blech- 
numfarnes (Lomaria loxensis) und der einzigen 


Puya (Puya dasylirioides), die außerhalb des süd- 
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amerikanischen Raumes wächst. Dazu gesellen sich 
Bambus-Dickichte aus zwei Chusquea-Arten mit 
einer reichen tropisch-andinen Flora und einer ge- 
ringen Anzahl borealer Pflanzenelemente (vgl. 
WEBER 1958). Im ganzen senken sich die Höhen- 
grenzen der tropischen Stufe nach N allmählich 
ab, die borealen, die darüber liegen, nach S hin 
und keilen in Guatemala, Honduras und Nicara- 
gua aus. 

Die beiden zentralamerikanischen Gebirgszonen 
unterscheiden sich in ihrem vertikalen Florenauf- 
bau erheblich. Costa Rica weist auf einen flori- 
stischen Zusammenhang mit den Anden und der 
Südhemisphäre hin. Guatemala hat jedoch in 
der Florenzusammensetzung stärkere Beziehungen 
nach Mexiko und den arktischen Florenarealen. 
Zwischen den beiden Höhenzonen müssen dem- 
nach wichtige floristische Grenzen liegen, wenn 
auch die Räume klimaökologisch einheitlich sind. 

Während die Eichen in großer Artenzahl in 
den Berg- und Höhenwäldern Kolumbiens vor- 
kommen (nach Cuatrecasas 19), klingen die nord- 
hemisphärischen Koniferen in Mittelamerika aus. 
Davon geht die Gattung Pinus mit drei Arten bis 
nach Nicaragua hinein und findet dort die Süd- 
grenze: Pinus pseudostrobus im Nebelwald der 
höchsten Bergspitzen im Grenzsaum zwischen 
Honduras und Nicaragua, Pinus oocarpa in der 
Tierra templada zwischen 800 und 2000 bis 
2300 m in der Gegend von Matagalpa (Nicara- 
gua) und merkwürdigerweise Pinus carıbaea in 
der Tierra caliente in einer edaphisch bedingten 
Pflanzenformation an der Karibischen Küste von 
Honduras und Nicaragua (Pineridges). Abies hat 
ihren südlichsten Standort vermutlich in Guate- 
mala, möglicherweise erst in den Nebelwäldern 
von Honduras. Juniperus und Cupressus endigen 
bereits in den Altos de Cuchumatanes. Alle Koni- 
feren nehmen an Artenzahl nach Mexiko hin sehr 
rasch zu (TROLL 1957). 

Andererseits fehlen in Guatemala bereits zahl- 
reiche Gattungen tropisch-montaner/subantark- 
tischer Provenienz. Nur Podocarpus, Weinmannia, 
Drymis, Oreopanax, Fuchsia, Gaultheria und 
Buddleia drangen bis an den nördlichen Tropen- 
rand vor. Chusquea, Gunnera, Puya und der 
Baumfarn Lomaria erreichen in Costa Rica ihre 
Nordgrenze (Troıı 1957, WEBER 1958). Echt tro- 
pische Päramos sehr kleiner Ausdehnung gibt es 
allerdings noch auf den höchsten Erhebungen El 
Salvadors und in Honduras, wenn auch hier nor- 
dische Arten im stärkeren Ausmaß vertreten sind. 

Es drängt sich die Frage auf, warum boreale 
Elemente so leicht nach Süden vordringen konn- 
ten und südhemispherische Pflanzen ihre Nord- 
grenze vorzeitig finden. 

Von Nordamerika her war mindestens seit dem 
Tertiär eine ständige Einwanderungsmöglichkeit 


bis Guatemala gegeben, da bis dorthin die Kordil- 
leren in fast geschlossener Form durchziehen. An- 
dererseits konnten bis Costa Rica die Verbindun- 
gen von den siidamerikanischen Anden her seit 
dem Tertiär aufrechterhalten werden, da die 
Talamanca-Kette in Costa Rica bereits aus dieser 
Zeit stammt. Die große Senke, die Nicaragua von 
NNW nach SSE durchzieht, bildete jedoch ein 
großes Hindernis für die Wanderung der Pflan- 
zen. Im Nicaraguagraben liegt also 
vermutlich eine für diePflanzenwan- 
derungentscheidendeUnterbrechung. 
Dazu kommt ein Wechsel von Kalt- und Warm-, 
Regen- und Trockenzeiten ım Pleistozän, der für 
die Ausbildung von Vegetation von Bedeutung 
gewesen ist und einen Unstetigkeitsfaktor in das 
Verbreitungsmuster der Vegetation brachte. Auch 
die allgemein geringe Breitenausdehnung der 
Landbrücke hinderte den Weg nach und vom süd- 
amerikanischen Festland. Den starken Andrang 
borealer Pflanzen in den Hochgebirgen Mexikos 
und Guatemalas mag man außerdem aus der 
Gunst des Klimas am Übergang der Tropen zu 
den gemäßigten Breiten verstehen (TROLL 1957). 
Carı Troıı hat in verschiedenen Arbeiten (zu- 
letzt 1959) dargelegt, daß die Florensippen mit 
Vorliebe die jungen, hohen Faltengebirge benutzt 
haben, um in die kühlen Höhenzonen der Tropen 
sowohl von Norden als auch von Süden her ein- 
zudringen. Da aber die geologisch labilen Zonen 
in Zentralamerika kein kontinuierliches Eindrin- 
gen erlaubten, ist der scharfe Gegensatz innerhalb 
der oberen Vegetationsstufen zwischen Guatemala 
und Costa Rica leicht erklärlich. Man muß auch 
in den Entwicklungsmöglichkeiten der Floren- 
elemente selbst einen wesentlichen Grund für das 
heutige Mosaik der Vegetation sehen. Auch diese 
öfters hervorgehobene Tatsache gilt sicher eben- 
falls für Zentralamerika. 


Schlußbemerkung 
Zwischen den ausgedehnten Landmassen und 
Hochgebirgszonen Mexikos und Kolumbiens 


nimmt diezentralamerikanischeLandbriicke floren- 
geschichtlich eine Ubergangsstellung ein, bei klima- 
ökologisch völlig einheitlicher Struktur des Rau- 
mes. Zentralamerika stellt daher ein vorzügliches 
Beispiel dar, wie die klimaökologische und floren- 
geschichtliche Betrachtungsweise bei dem Studium 
des Pflanzenkleides der Erde ineinandergehen 
müssen. 

ALEXANDER VON HUMBOLDT hat vor 150 Jah- 
ren den Weg zur ganzheitlichen Schau gewiesen. 
Er hatte schon eine räumliche Ordnung und einen 
geographischen Vergleich der Vegetation ange- 
strebt und die dreidimensionale Anordnung der 
Pflanzenwelt, die horizontalen Gürtel und die 
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vertikalen Stufen, im Grunde schon erkannt. Er 
hat auch die Frage nach den bedingenden Ursachen 
für die Gliederung des irdischen Pflanzenkleides 
gestellt, denn er erkannte, daß der Wärmehaus- 
halt der Erde in einer ursächlichen Beziehung zur 
Verteilung der Vegetationsformationen steht. Er 
drückt dies in seinen „Ideen zur Physiognomik der 
Gewächse“ folgendermaßen aus: 

» Wer demnach die Natur mit einem Blick zu 
umfassen und von Lokalphänomenen zu abstra- 
hieren weiß, der sieht, wie mit Zunahme der be- 
lebenden Wärme von den Polen zum Aquator hin 
sich auch allmählich organische Kraft und Lebens- 
fülle vermehren.“ 

Auch für die vertikale Anordnung der Vegeta- 
tion an den Andenbergen hat er die Temperatur 
als gliederndes Element herausgestellt und deren 
Höhenstufen eingehend beschrieben. Merkwür- 
digerweise hat ALEXANDER VON HumsBoLpr den 
Niederschlag als Gliederungselement für die Vege- 
tation der Tropen nicht sonderlich beachtet und 
herangezogen. Zwar wußte er um die Bedeutung 
des Regens für die Pflanzen, aber er erkannte 
noch nicht die ursächliche Beziehung zwischen dem 
damals noch ungenauen Bild der Niederschlags- 
verteilung über die Erde und der Anordnung der 
Vegetationsgürtel. 

Nach verschiedener Wertung der Temperatur 
und des Niederschlags für die Tropenvegetation 
durch zahlreiche Pflanzengeographen hat eigent- 
lich erst WLADIMIR Körpen (1900) die Bedeutung 
von Wärme- und Wasserangebot für die Gliede- 
rung des Pflanzenkleides der Erde in ein rechtes 
Licht gerückt und die Verknüpfungen von Klima 
und Vegetation in seiner Klassifikation aufge- 
deckt. C. Troi hat dann in zahlreichen Arbeiten 
das Verständnis dafür vermittelt, daß unter glei- 
chem Klima auch ökologisch gleichwertige Vege- 
tationstypen auftreten müssen bei floristisch völ- 
lig verschiedener Zusammensetzung. So ordnen 
sich auch die verschiedensten Florenelemente in 
Zentralamerika zu Gürteln und Stufen zusam- 
men, denen der tropische Klimarhythmus den ge- 
meinsamen Stempel aufdrückt. 
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STELLUNG UND BEDEUTUNG DER PHYSISCHEN ANTHROPOGEOGRAPHIE 


KARLHEINZ PAFFEN 


Summary: Position and Importance of “Physical Anthropo- 
geography” 

“Physical anthropogeography” is, together with social 
geography, one of the youngest branches of human geo- 
graphy. It was founded in the 1920s by A. PeEnck, 
H.LAUTENSACH and others as a branch of its own, though 
the beginnings of its different parts date back far. 

“Phys. a.” is not concerned with the general physio- 
geographical bases’ of human geography, neither does it 
deal with the problem of the influence of nature on man, 
which is the exclusive subject of Rarzer’s “Anthropo- 
geographie” and the geographical “environmentalism”. 
“Phys. a.” is regionalism especially concerned with the 
anthropo- biological and anthropo-ecological qualities of 
natural and cultural regions of the earth. Its major pro- 
blems are the following: the developmental regions of 
mankind (genetic “phys. a.”), biological population geo- 
graphy (including the geography of races), anthropo- 
climatology, medical geography, geography of alimenta- 
tion, the anthropo-ecological division of the earth and 
finally its alimentary capacity. “Phys, a.” is a direct link 
between human geography and biogeography and should 


be connected to social geography, thus forming a popula- 
tion geography in the most comprehensive sense of the 
term. 


I. Der Begriff der Physischen Anthropogeographie 


Es gibt in jeder Wissenschaft Zeitströmungen, 
bisweilen auch Moderichtungen, die einen Wis- 
senszweig oder eine Gruppe von Teildisziplinen 
besonders stark in den Vordergrund treten lassen 
und auf begrenzten Teilgebieten außerordentliche 
Erkenntnisfortschritte fördern. Beispiele dafür 
auch aus der Entwicklungsgeschichte der modernen 
Geographie seit A. v. HumsoLpr und C. RITTER 
sind zahlreich und hinreichend bekannt. Darum 
ist es auch durchaus verständlich, daß die moderne 
Anthropogeographie oder Geographie des Men- 
schen nach Befreiung aus den Fesseln des Natu- 
ralismus und geographischen Determinismus der 
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zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in den ersten 
sechs Jahrzehnten dieses Jahrhunderts immer 
mehr unter die Vorherrschaft der geistes- und 
sozialwissenschaftlichen Richtungen gelangte und 
durch geschichtliche, wirtschafts- und sozialwissen- 
schaftliche Unterbauung der Kulturgeographie die 
Siedlungs- und Wirtschaftsgeographie und zuletzt 
die Sozialgeographie ganz in den Vordergrund 
anthropogeographischer Forschungen rückten. 
Ohne die damit verbundene außerordentlich 
fruchtbare Ausweitung der Gesichtspunkte, den 
dadurch sich vollziehenden Ausbau und die Festi- 
gung der Gesamtgeographie zwischen den Natur-, 
Geistes- und Sozialwissenschaften wie vor allem 
die Fortschritte im Bereich der Kulturlandschafts- 
forschung auch nur im geringsten schmälern zu 
wollen, muß aber doch einmal festgestellt und aus- 
gesprochen werden, daß darüber ein seinerzeit an- 
erkanntes Teilgebiet der Anthropogeographie 
immer stärker zurückgetreten ist: es ist das die 
sogenannte „Physische Antropogeographie“ !). 


Bei der jüngeren deutschen Geographengenera- 
tion ist dieser Begriff, wie sich aus Umfragen er- 
gab, weitgehend unbekannt, bei anderen mag er 
in Vergessenheit geraten oder aber mit Erinnerun- 
gen an längst überwundene anthropogeogra- 
phische Vorstellungen und Auffassungen der 
Ratzetschen Ara verbunden sein. So kommt H. 
OVERBECK in seinem Überblick über die Entwick- 
lung der Anthropogeographie seit der Jahrhun- 
dertwende zu der m. E. nicht zutreffenden Fest- 
stellung: „Der von den Naturwissenschaften her- 
kommende Geograph RAaTzEL ... hat sich dem 
Problemkreis über den Einfluß der Natur auf 
Körper und Geist der Menschen besonders liebe- 
voll gewidmet Als ‚physische Anthropo- 
geographie‘ wird dieses Gebiet auch gegenwärtig 
von der Geographie gepflegt, nimmt aber doch, 
weil die Beziehungen zur eigentlichen Land- 
schaftsforschung lockerer sind, heute nur noch eine 
Randstellung ein?).“ 


Diese letztzitierte Auffassung scheint mir, wenn 
auch nicht allgemein, so doch symptomatisch zu 
sein, soweit überhaupt noch eine Einstellung zur 
Phys. A. existiert. So führt H. BoBEr?) in seinem 
logischen System der Geographie zwar die Bevöl- 
kerungs-, Siedlungs-, Verkehrs-, Wirtschafts-, Po- 
litische Geographie sowie die Sozialgeographie als 
Teildisziplinen auf, nicht aber die Phys. A. Dage- 


1) Im folgenden in der Regel kurz als Phys. A. bezeichnet 

2) Overbeck, H.: Die Entwicklung der Anthropogeo- 
graphie (insbesondere in Deutschland) seit der Jahrhundert- 
wende und ihre Bedeutung für die geschichtliche Landes- 
kunde. In: Blätter f. dt. Landesgeschichte 91, 1954 — dort 
5.292 

3) Bosex, H.: Gedanken über das logische System der 
Geographie. Mitt. d. Geogr. Ges. Wien 99, 1957 — S. 193 


gen gliedert H. HAHN‘) im Anschluß an H. Has- 
SINGERS „Geographie des Menschen“ die analy- 
tische Anthropogeographie in die Teildisziplinen: 
physische und psychische Anthropogeographie, 
Soziogeographie, Bevölkerungsgeographie, Sied- 
lungs-, Verkehrs- und Wirtschaftsgeographie. — 
Es mag auch überraschen, daß sowohl im „Geo- 
graphischen Jahrbuch“ als auch in der „Biblio- 
graphie géographique internationale“ unter den 
Fortschritten der Anthropogeographie bzw. Géo- 
graphie humaine zwar die traditionellen Teilge- 
biete der Siedlungs- und Bevölkerungsgeographie, 
der Wirtschafts- und politischen Geographie be- 
handelt werden, nicht aber die Phys. A., es sei 
denn, daß Einzelprobleme derselben an völlig 
verstreuten Stellen Erwähnung finden, so die Ak- 
klimatisationsfrage sowohl in dem Bericht von 
K. KnocH und J. BLürHsgen?) über die Fort- 
schritte der Klimatologie und Meteorologie als 
auch in dem von H. Dörrızs®) über Siedlungs- 
und Bevölkerungsgeographie unter dem Abschnitt 
„Bevölkerungslenkung und Akklimatisation“, 
während die Geographie der menschlichen Rassen 
und Krankheiten im Geographischen Jahrbuch 
zuletzt in den Berichten von E. FrreprıcHs 1904 
und 1908 behandelt worden ist. Hier liegt offen- 
bar nicht nur ein Mangel im Gliederungsaufbau 
unserer bedeutendsten geographischen Bibliogra- 
phien vor, sondern eine grundsätzliche Lücke im 
System der Anthropogeographie. Am erstaunlich- 
sten erscheint mir, daß A. HETTNER, der doch die 
Entwicklung der Anthropogeographie von RATZEL 
ab zwei Generationen hindurch bis zum Beginn 
des zweiten Weltkrieges persönlich miterlebte und 
mitformte, in seiner nachgelassenen „Allgemeinen 
Geographie des Menschen“) den Begriff der 
Phys. A. in einer kurzen Fußnote mit einer kri- 
tischen, die Absichten A. Pencks jedoch offenbar 
mißverstehenden Bemerkung abtut*) und im 
ersten „Die Menschheit — Grundlegung der Geo- 
graphie des Menschen“ betitelten Band ganz im 
Sinne Ratzets das allgemeine Problem der Natur- 
abhängigkeit und Naturbeeinflussung der Mensch- 
heit und ihrer Kultur behandelt. 

Nach allem scheint wohl die. Feststellung be- 
rechtigt, daß heute in der deutschsprachigen Geo- 
graphie zumindest keine einheitlichen, klaren Vor- 
stellungen über Begriff, Inhalt und Stellung der 
Phys. A. innerhalb der Geographie des Menschen 


4) Hann, H.: Sozialgruppen als Forschungsgegenstand 
der Geographie. Gedanken zur Systematik der Anthropo- 
geographie. Erdkunde XI, 1957 — Fußnote 32, S. 41 

5) vgl. in Geogr. Jahrb. 59, 1. 1948 Abschnitt „Klima und 
Mensch“, S. 135—157 

6) vgl. in Geogr. Jahrb. 55, 1. 1940, S. 50—54 

7) HETTNER, A: Allgemeine Geographie des Menschen. 
I. Bd. Die Menschheit. Grundlegung der Geographie des 
Menschen. Stuttgart 1947 

Sas as ©.9.9 


356 Erdkunde 


Band XIII 


herrschen, ganz abgesehen davon, daß der Begriff 
als solcher in der fremdsprachigen internationalen 
Geographie gänzlich unbekannt zu sein scheint. 
Hier soll daher der Versuch einer Klärung ge- 
macht werden. Äußeren Anlaß dazu gab eine 
im Sommer 1959 im Geographischen Institut 
der Universität Bonn von mir durchgeführte Vor- 
lesung über „Probleme der Physischen Anthro- 
pogeographie“, die letztlich auf Anregungen und 
Gedanken von C. Troıı zurückgeht. Ist TROLL 
doch einer der wenigen deutschen Geographen, 
der in letzter Zeit die Phys. A., wenn auch nicht 
durch eigene Arbeiten auf diesem Gebiet geför- 
dert, so doch ideenmäßig und propädeutisch in 
Vorlesungen ®), Vorträgen und programmatischen 
Aufsätzen immer wieder vertreten hat'!®). 

Fragen wir zunächst nach Herkunft und Bedeu- 
tung des Begriffs der Phys. A. Als Terminus ist er 
offenbar recht jungen Datums. Nach meinen Fest- 
stellungen wurde er erstmals 1924 von A. PENCK 
in einem Aufsatz „Das Hauptproblem der phy- 
sischen Anthropogeographie“ '') geprägt und ver- 
wendet. Im gleichen Jahr stand anläßlich der 
88. Versammlung Deutscher Naturforscher und 
Ärzte in Innsbruck die Phys. A. als Thema auf 
dem Programm der Abteilung Geographie, wo 
damals u. a. Penck über die Aufgaben der Phys. 
A., K. Sapper über die Bedeutung der Tropen als 
Siedlungs- und Nährraum, E. OBERHUMMER über 
„Probleme der medizinischen Geographie im Rah- 
men der physischen Anthropogeographie“ spra- 
chen '?). 

Anknüpfend an Ratzets Satz „Die Anthro- 
pogeographie wird nicht eher auf eine feste wis- 
senschaftliche Basis gestellt sein, als bis die allge- 
meinen Gesetze der Verbreitung alles Lebens auf 
der Erde die Ecksteine ihres Fundamentes bil- 
den“ '?), stellt PEnck mit Recht fest, daß diese 
Ecksteine von RATZEL selbst noch keineswegs ge- 
setzt worden sind, sondern daß die von ihm be- 
gründete Anthropogeographie noch eines wesent- 
lichen Ausbaues nach der biologischen und phy- 
sischen Seite hin bedürfe; zur historischen Anthro- 
pogeographie — damit meint Penck die RATZEL- 
sche Anthropogeographie — müsse sich eine phy- 
sische gesellen, „in der die vitalen Fragen des 
Menschen zu ihrem Recht kommen“ '*). Die wich- 
tigste dieser vitalen Fragen sieht PENCK „in dem 


ez Be Spiateheone in das Gesamtgebiet der Geographie“ 

10) 5 TROLL, G.; Die geographische Wissenschaft in Deutsch- 
land in den Jahren 1938—1945. Erdkunde I, 1947 — dort 
vor allem S. 24 f. — Ders.: Ein Markstein in der Entwick- 
lung der medizinischen Geographie, Erdkunde VII, 1953. 

i) in: Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. XXII, 1924 

12) vgl. darüber den kurzen Bericht in: Verh, d. Ges. Dt. 
Naturforsch. u. Arzte. 88. Versamml. z. Innsbruck 1924. 
Berlin 1924. S. 42 f. 

“ Fr. RATZEL, a Be ee 14189938559 

14) “PENCK 2.4.0.9.143 


großen Zwang, den seine eigene Natur auf den 
Menschen ausübt, sich zu ernahren... Gerade aber 
die Nahrungsfrage ist diejenige, welche Biogeogra- 
phie und Anthropogeographie gemein haben und 
welche die feste Anknüpfung der Anthropogeo- 
graphie an die Physiogeographie ermöglicht“. An- 
dererseits ist PEnck sich aber auch bewußt, daß 
dieses Hauptproblem sich mit allen anderen Zwei- 
gen der Anthropogeographie berührt, „sowohl 
mit der Wirtschaftsgeographie als auch der poli- 
tischen Geographie, mit der historischen Anthro- 
pogeographie und der Kulturgeographie in enge- 
rem Sinne des Wortes“ °). 

Damit ist zum ersten Male — und zwar in 
deutlicher Antithese zu Ratzets Anthropogeogra- 
phie — die klare Forderung nach einer Phys. A. 
als einem Zweig der Geographie des Menschen 
ausgesprochen, in der die vitalen Fragen, die die 
eigene menschliche Natur aufgibt, in ihrer Erd- 
und Landschaftsgebundenheit behandelt werden 
sollen. Zwar umreißt Penck selbst bei weitem 
noch nicht den Inhalt und gesamten Aufgaben- 
umfang einer solchen Phys. A. Das geschah bis 
zu einem gewissen Grade aber bereits zwei Jahre 
später durch H. LAuTENSACH in dessen Darstel- 
lung der „Allgemeinen Geographie“ !°). Hier glie- 
dert LAUTENSACH wohl als erster die Anthropo- 
geographie in die Physische Anthropogeographie, 
Kulturgeographie und Geographie der mensch- 
lichen Gemeinschaften und behandelt unter der 
Phys. A. die Rassengliederung des Menschenge- 
schlechtes, den natürlichen Siedlungsraum der 
Menschheit, die Bevölkerungszahl, -dichte und 
-bewegung, die Tragfähigkeit der Nährräume — 
jenes Hauptproblem der Phys. A. bei PEnck — 
und die geographische Verbreitung der Krank- 
heiten — ein wenn auch nicht restlos vollstän- 
diges, so doch bereits recht umfangreiches Pro- 
gramm der Phys. A., dessen Ausführung von 
LAUTENSACH im Rahmen des Stieler-Handbuches 
wie auch teilweise wohl mangels ausreichender 
Grundlagenforschung zunächst nur skizzenhaft 
angedeutet werden konnte, wobei man vom heu- 
tigen Standpunkt aus allerdings die damals kaum 
erst entwickelte landschaftsökologische Auffas- 
sung als verbindenden und leitenden Gesichts- 
punkt vermißt. Jedenfalls ist damit zum ersten 
Male die Phys. A. als eine selbständige, in ihren 
Hauptaufgaben bereits klar umrissene Teildis- 
ziplin der Geographie des Menschen aufgestellt 
neben den bis dahin schon traditionellen Teil- 
gebieten der Siedlungs-, Wirtschafts-, Verkehrs- 
und politischen Geographie. 

Sowenig wie sich der Begriff „Phys. A.“ in der 
fremdsprachigen internationalen Geographie ein- 


15) ebenda, S. 256 
16) LAUTENSACH, H.: Allgemeine Geographie. Ein Hand- 
buch zum Stieler. Gotha 1926. 
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bürgerte, sowenig finden wir dort vorher oder 
in der gleichen Zeit einen entsprechenden Vor- 
gang. In der englischsprachigen Geographie ran- 
gieren einzelne Probleme und Aufgaben der Phys. 
A. unter der „physical Anthropology“. Der von 
H. H. Barrows") 1923 in die amerikanische 
Geographie eingeführte Begriff der „human eco- 
logy“ erscheint zunächst dem der Phys. A. ver- 
wandt, erweist sich aber in der Ausweitung auf 
das Gesamtgebiet der Geographie in Barrows’ ein- 
seitig anthropozentrischer Auffassung als absolut 
unvergleichbar und hat sich bis heute in dieser An- 
wendung in der amerikanischen Geographie er- 
halten '®). Anders jedoch die später von den fran- 
zösischen Geographen verwendeten entsprechen- 
den Begriffe der ,,écologie humaine“ '?) oder der 
„ecologie de ’homme“ bei M. SorrE ?®), die einen 
ausgesprochen biologischen Sinngehalt haben‘). 
Wie sich dieser Begriff bzw. der entsprechende 
deutsche der „Ökologie des Menschen“ zur Phys. 
A. verhält, bleibt später noch zu klären. 


II. Zur Geschichte 
der Physischen Anthropogeographie 


Die Entwicklung der Phys. A. hängt natürlich 
aufs engste mit der Geschichte der Stellung des 
Menschen in der Geographie überhaupt zusam- 
men, die hier jedoch nur soweit wie eben nötig 
gestreift werden soll *?). 

Wenn HassınGer den griechischen Arzt Hippo- 
KRATES (460— 375 v. Chr.), der unseres Wissens 
wohl als erster zur Erkenntnis des Einflusses der 
Natur auf bestimmte Erscheinungen des mensch- 
lichen Daseins (Körperformen, Krankheiten, Ab- 
lauf physiologischer Vorgänge) vorzudringen und 
ein ursächliches Band zwischen Volkscharakter 
und Landesnatur zu knüpfen suchte, ausdrücklich 
als den „Schöpfer der physischen Anthropogeo- 
graphie“ bezeichnet **), so trifft das eigentlich nur 


17) Barrows, H. H.: Geography as human ecology. Ann. 
of the Ass. of Amer. Geogr. 13, 1923 — vgl. auch PFEIFER, G.: 
Entwicklungstendenzen in Theorie und Methoden der regio- 
nalen Geographie in den Vereinigten Staaten nach dem 
Krieg. Z. Ges. f. Erdkde. Berlin 1938, S. 97 ff. 

18) vgl. u.a. Haw cey, P. E.: Human Ecology. New York 
1950. 

19) Sıon, J.: Geographie et éthnologie. Ann. de Géogr. 
RE Vitel 937; 

20) Sorre, M.: Les fondements biologiques de la géogra- 
phie humaine. Essai d’une écologie de homme, Paris 1943, 
2. verb. Aufl. 1947. 

21) Mit der ,,écologie humaine“ beschäftigt hat sich im Zu- 
sammenhang mit der Geographie 1933 auch bereits E. KANT: 
Géographie, sociogéographie et l’&cologie humaine. Dorpat 
1933; leider war mir die Arbeit bisher noch nicht zugangig. 

22) vgl. dazu in neuerer Zeit ausführlich VERMOTEN, W.H.: 
De Mens in de Geografie. Sociografische Monografieen 
I. Assen 1941 und die Besprechung von H. Hassincer: Kul- 
turgeographie — „Sociographie“. Pet. Geogr. Mitt. 1944. 

23) HassınGEr, H.: Die Geographie des Menschen. In: 
Hdb. d. Geogr. Wissenschaft. Bd. 2 der Allg. Geogr. Pots- 
dam 1933—36 — dort S. 172. 


sehr bedingt zu. Denn einmal kann zu jener Zeit 
von Anthropogeographie in unserem Sinne über- 
haupt noch keine Rede sein; zum anderen war 
HırpoKRATEsS Arzt, dem es um das Verständnis 
des Menschen und seiner Lebensäußerungen ging. 
Das so ungeheuer vielschichtige Problem der Natur- 
beeinflussung des menschlichen Daseins ist sicher- 
lich zu allen Zeiten — auch schon vor Hippo- 
KRATES — ein Grundanliegen menschlichen Nach- 
denkens gewesen, ohne daß damit gleichzeitig 
auch bereits Phys. A. betrieben worden wäre, 
deren eigentliche Zielsetzung und Aufgabenstel- 
lung ja erst in neuester Zeit Form zu gewinnen 
beginnt. Auch die noch weitgehend spekulativen 
Vorstellungen und Ideen der Historiker und 
Philosophen des Aufklärungszeitalters über die 
Zusammenhänge zwischen Landesnatur, insbeson- 
dere Klima einerseits und Menschenrassen, Volks- 
charakter, Kultur- und Staatsverfassung anderer- 
seits (BopIN, Bacon, MONTESQUIEU, VOLTAIRE 
usw.), sowie mehr noch die seit dem Aufblühen 
der Naturwissenschaften erfolgte und durch die 
naturwissenschaftlichen Forschungsreisen des 18. 
und 19. Jahrhunderts geförderte empirisch-er- 
kenntnismäßige Grundlegung unserer physika- 
lischen und biologischen Ideenwelt vor allem im 
Hinblick auf die Physis des Menschen sind doch 
nur als ideengeschichtliche Wurzeln und gedank- 
liche Vorläufer zur Phys. A. zu werten °*). 
Immerhin findet sich bereits bei Büschıng, 
dessen Stellung als Geograph und Bedeutung für 
die moderne Geographie durch E. Prewes’ Stu- 
dien ”) in ein neues Licht gerückt worden ist, die 
Andeutung einer Gliederung der Geographie des 
Menschen in einen physischen und kulturellen 
Teil. „In jenen nimmt er ... die Zahl und das 
Verhältnis der Geborenen zu den Gestorbenen 
und die Hindernisse der Volksvermehrung, das 
Verhältnis der Geburten von Knaben zu Mäd- 
chen, das Problem der Tragfähigkeit der Erde ... 
und endlich die Rassenkunde auf. Diesen mehr 
natürlich bedingten Erscheinungen des Menschen- 
lebens stehen die gesellschaftlich bedingten Sitten 
und Gewohnheiten der Nationen zur Seite, die... 
für sich in ihrem Zusammenhang, in ihrer Eigen- 
tümlichkeit und in ihrer oft augenfalligen geo- 
graphischen Bedingtheit aufgefaft werden müs- 
sen.“ Die Geographie des Menschen hat im 19. 
Jahrhundert eigentlich nur die allgemeine Frage- 
stellung nach der Naturbedingtheit des Menschen, 


24) vgl. ausführlich Hassıngers „Geographie des Men- 
schen“ und HETTNers „Allg. Geogr. d. Menschen“ I, S. 35 ff, 

25) PLEWE, E.: Studien über D. Anton Friedrich Büsching. 
In: Kinzl-Festschr., Schlern-Schr. 190. Innsbruck 1958, 
S. 208. — Ders.: D. Anton Frieprıch BüscHing. Das 
Leben eines deutschen Geographen in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, In: Lautensach-Festschr. Stuttgarter Geogr. 
Studien 69. Stuttgart 1957. 
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nach der Abhängigkeit der menschlichen Erschei- 
nungen und Werke von der Landesnatur gekannt. 
Diese Fragestellung hat zwar auch HERDER schon 
intensiv beschäftigt, wobei er weit über seine Vor- 
gänger und Zeitgenossen hinausgelangte, indem 
er die in der naturwissenschaftlichen Periode des 
18. Jahrhunderts herrschende Auffassung von der 
alleinigen klimatischen Abhängigkeit im Verhält- 
nis Natur—Mensch überwandt und durch einen 
erweiterten Klimabegriff, wenn auch nicht aus- 
drücklich, so doch im Sinne der gesamten natür- 
lichen Landschaft wesentlich weiterentwickelte**). 

Als erster jedoch hat C. Ritrer das Problem 
der Naturbedingtheit und Naturabhängigkeit des 
Menschen unmittelbar in den geographischen 
Raum hineingestellt und es damit auch zu einem 
geographischen gemacht. Zwar waren schon im 
18. Jahrhundert grundlegende Erkenntnisse über 
die Biologie des Menschen gewonnen worden, die 
in ihrer Fortentwicklung dann später in die Phys. 
A. einmündeten; so E. W. A. ZIMMERMANNS „Geo- 
graphische Geschichte des Menschen“ (1778), J. F. 
BLUMENBACHs System der Menschenrassen (1795) 
und L. L. Fınkes „Versuch einer allgemeinen 
medizinisch-praktischen Geographie“ (3 Bde. 
1792—1795), die er als einen Teil der Landes- 
beschreibung aufgefaßt wissen wollte und die nach 
TROLL als erste Begründung der medizinischen 
Geographie angesehen werden muß ?”). Aber erst 
durch Rırrers geographische Raumauffassung, 
auf der letztlich unsere moderne Konzeption der 
Geographie als Lehre von den Landschaften der 
Erde basiert, wurden die aus jenen anthropolo- 
gischen und medizinischen Grundlagen entsprin- 
genden Wurzeln der Phys. A. an den vielver- 
zweigten Baum der Geographie erstmalig ange- 
schlossen. Darum kommt RırTEr im Hinblick auf 
die systematische Entwicklung der Phys. A. zwei- 
fellos eine größere Bedeutung zu als A. v. Hum- 
BOLDT, der trotz seiner naturwissenschaftlich-uni- 
versalen Einstellung, trotz seiner in erster Linie 
physisch-geographischen und biologischen Aus- 
richtung und trotz seiner zeitweilig sehr starken 
medizinischen Interessen ?®) zur physischen Geo- 
graphie des Menschen erstaunlicherweise im 
Grunde wenig beigetragen hat, wenn wir von den 
verstreuten Beobachtungen anthropologischer Art 
oder solchen über die Höhenkrankheit oder den 
Zusammenhang bestimmter Krankheiten mit den 
Jahreszeiten absehen**). Immerhin widmet er in 


20) vgl. dazu SCHWARZ, G.: JOHANN GOTTFRIED HERDER: 
Seine Stellung zur Landschaft und seine Bedeutung für die 
Geographie. In: Landschaft und Land. Obst-Festschr. Re- 
magen 1951. 

27) vgl. Erdkunde VII, 1953, S. 60 

28) HUMBOLDT, A. v.: Versuche über die gereizte Muskel- 
und Nervenfaser. 2 Bde, Berlin 1797. 

®®) vgl. dazu SCHIPPERGES, H.: HumBoLpTs Beitrag zur 
Medizin des 18. Jahrhunderts. In: A. v. HumsoLpr. Studien 


seinem „Kosmos, Entwurf einer physischen Welt- 
beschreibung“ zum Abschluß der „Allgemeinen 
Übersicht der Erscheinungen“ auch dem Menschen 
ein kurzes Kapitel, das er folgendermaßen ein- 
leitet: „Es würde das allgemeine Naturbild, das 
ich zu entwerfen strebe, unvollständig bleiben, 
wenn ich hier nicht auch den Muth hätte, das 
Menschengeschlecht in seinen physischen Abstufun- 
gen, in der geographischen Verbreitung seiner 
gleichzeitig vorhandenen Typen, in dem Einfluß, 
welches es von den Kräften der Erde empfangen 
und wechselseitig, wenn gleich schwächer, auf sie 
ausgeübt hat, mit wenigen Zügen zu schildern ?°).“ 

Wir haben uns angewöhnt, die moderne An- 
thropogeographie mit Fr. Ratzet*!) und dessen 
grundlegendem Werk beginnen zu lassen. So 
schrieb J. STEINMETZLER erst kürzlich wieder: 
„Darum ... kann RATZEL mit vollem Recht den 
Titel ‚Begründer der Anthropogeographie‘ in An- 
spruch nehmen®”).“ Es sollte dabei jedoch nicht 
übersehen werden, daß sich in dieser Hinsicht eine 
positivere Bewertung C. Rirrers anzubahnen be- 
ginnt®®) und daß RATZeL auch nicht mehr als der 
Urheber des Wortes „Anthropogeographie“ an- 
gesehen werden darf. Zwar behauptet STEINMETZ- 
LER **), daß RAaTzer das Wort geprägt habe, nach- 
dem STEINMETZLER klargestellt hatte, daß die An- 
gaben HETTNERs®?) bezüglich der Verwendung 
des Terminus Anthropogeographie in Berghaus’ 
Physikalischem Handatlas auf einer Verwechslung 
mit dem Wort „Anthropographie“ beruhen. Aber 
sowohl HETINER als auch STEINMETZLER U. a. 
haben den schon von M. Eckert gegebenen Hin- 
weis übersehen: „Das Wort ‚Anthropogeograpbhie‘ 
ist in dem sonst mathematisch gefärbien Artikel 
‚Erde‘ von KAmtz in der ‚Allgem. Enzyclopädie‘ 
1842, S. 273 belegt °).“ Ich habe die Angabe nach- 
geprüft und fand in dem genannten Werk ?”) von 
L. F. Kämtz ausgeführt: „Bisher haben wir nur 
die todte Masse der Erde angegeben”); zu einer 


zu seiner universalen Geisteshaltung. Hrsg. von J. H. 
SCHULTZE. Berlin 1959. 

30) Kosmos I, S. 378 

31) RATZEL, Fr.: Anthropogeographie. I. Teil: Grundzüge 
der Anwendung der Erdkunde auf die Geschichte. Stutt- 
gart 1882, 2. Aufl. 1899. II. Teil: Die geographische Ver- 
breitung des Menschen, 1891. 

32) STEINMETZLER, J.: Die Anthropogeographie FRIEDRICH 
Ratzets und ihre ideengeschichtlichen Wurzeln. Bonner 
Geogr. Abh. H. 19. Bonn 1956 — dort S. 17. 

3) vgl. u.a. PreweE, E.: Carr RırTer. Hinweise und 
Versuche zu einer Deutung seiner Entwicklung. In: Die Erde. 
Z. Ges. f. Erdkde. Berlin 1959. 

Aa WESFLE 

35) Allg. Geographie d. Menschen I, S. 3, Fußnote 3. 

36) ECKERT, M.: Neues Lehrbuch der Geographie. Berlin 
1931 — dort Fußnote S. 464. 

37) ERSCH, J. S., u. GRUBER, J. G.: Allgemeine Encyklo- 
ek a Wissenschaften und Künste, Leipzig 1842. I. Sec. 
36. Teil. 

38) und zwar in den Teilen Geognosie bzw. Geologie, 
Hydrographie und Meteorologie bzw. Klimatologie 
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vollständigen Kenntnis derselben gehört noch ein 
vierter Theil, welcher F. HOFFMANN die natur- 
historische Geographie nennt, welcher die Lehre 
von der Verteilung lebender Wesen auf der Erd- 
oberfläche, also die Geographie der Pflanzen und 
Thiere, enthält. Will man den Menschen nicht zu 
den Thieren rechnen, so kann man noch einen 
fünften Theil, die Anthropogeographie 
bilden, welcher namentlich den Einfluß zu be- 
trachten hat, welchen die äußeren Naturverhalt- 
nisse auf die körperliche und geistige Beschaffen- 
heit des Menschen ausüben.“ Hier sehen wir den 
Begriff Anthropogeographie primär also im bio- 
geographischen Sinne eines Studiums der Vertei- 
lung der Menschen und besonders der Naturbe- 
einflussung von Körper und Geist derselben ver- 
standen. 

Gleichwohl kommt Rarzex das große Verdienst 
zu, nicht nur den Begriff Anthropogeographie all- 
gemeingebräuchlich zumindest im deutschen geo- 
graphischen Sprachschatz gemacht, sondern auch 
als erster den Versuch unternommen zu haben, 
die anthropogeographischen Probleme systema- 
tisch, wenn auch keineswegs in ihrer Gesamtheit, 
zu erfassen. Doch scheint mir, daß man RATZEL 
und seinem Werk am allerwenigsten gerecht wird, 
wenn man, wie es zumeist geschieht, seinen Be- 
griff der Anthropogeographie in unsere heutigen 
Vorstellungen einer umfassenden Geographie des 
Menschen und der Kulturlandschaft hineinproji- 
ziert und von hier aus Ratzet kritisiert. Denn 
diese moderne Ausweitung der Anthropogeogra- 
phie lag gänzlich außerhalb der Ratzetschen 
Konzeption, und das doch offenbar ganz bewußt. 
Das geht allein schon aus der Stellung hervor, 
die er seiner „Anthropogeographie“ zur und 
innerhalb der Biographie einräumt. Damit kom- 
men wir auf die in diesem Zusammenhang an sich 
allein interessierende Frage nach dem Verhältnis 
von RATZELS „Anthropogeographie“ zu dem erst 
nach seinem Tode aufgekommenen Begriff der 
Phys. A. 

Wenn Overseck, der Ansicht L. v. VuureEns fol- 
gend meint, „daß sich schon bei Ratzel der große 
Wendepunkt in der Entwicklung der Anthropo- 
geographie von der naturwissenschaftlich be- 
stimmten physischen Anthropogeographie zur 
modernen Kulturlandschafts-Forschung abzeich- 
net“ ®), so halte ich das zumindest für eine nicht 
ganz glückliche Formulierung. Denn hier wird 
scheinbar ein erst später geprägter und viel spe- 
zieller verwendeter Begriff, nämlich der der Phys. 
A. weitgehend der gesamten Ratzetschen An- 
thropogeographie unterschoben, womit aus der 
Ablehnung vieler RAartzeıscher Gedankengänge 
resultierend, zwangsläufig ein Vorurteil gegen 


39) 4.4.0.5.188 


eine heute ganz anders verstandene Phys. A. ge- 
schaffen wird *). Gerade darum scheint es mir 
besonders notwendig, das Verhältnis von RATzELs 
„Anthropogeographie“ zum Begriff und Inhalt 
der Phys. A. klarzustellen, wenn letztere im heu- 
tigen System der Geographie des Menschen richtig 
verstanden und eingeordnet werden soll, unbe- 
lastet von den gegen die anthropogeographischen 
Ideen Ratzets erhobenen Einwänden und Be- 
denken. Hier geht es vor allem um den Vorwurf 
des „geographischen Determinismus“, der zwar 
schon von RATZeEL selbst z. T. widerlegt *'), sich 
jedoch wie ein Alpdruck bis in unsere Tage hinein 
erhalten hat. Hassıngers Warnung vor der Auf- 
fassung, „in jeder Feststellung einer natürlichen 
Beeinflussung von Lebens- und Wirtschaftsformen 
schon eine Sünde des Determinismus zu erblik- 
ken“ *), wogegen auch HETTNER sich ausdrücklich 
verwahrt”), kann daher nicht nachdrücklich 
genug unterstrichen werden, ganz besonders im 
Hinblick auf die Phys. A. 

STEINMETZLER legt dar, daß Rarzets holo- 
gäisch-organische Erdauffassung von der Einheit 
des gesamten irdischen Lebens der Kern seines 
Lebenswerkes ist. Als Krönung desselben schwebte 
RATZEL eine von ihm immer wieder geforderte 
allgemeine Biogeographie vor, die alle drei Le- 
bensbereiche, den pflanzlichen, tierischen und 
menschlichen gleichberechtigt umfassen und deren 
erster Teil die „Anthropogeographie“ sein sollte *'). 
Darnach sollte man annehmen, daß für RATZEL 
die Anthropogeographie, als Zweig der Biogeogra- 
phie der Pflanzen- und Tiergeographie nicht über-, 
sondern gleichgeordnet, eigentlich ein Teil der 
physischen Geographie war, womit der Begriff 
„Phys. A.“ für RatzeL ein Pleonasmus gewesen 
wäre und von vornherein undiskutabel sein 
mußte. Demgegenüber muß nun allerdings über- 
raschen, wenn RATZEL nicht nur in der ersten Auf- 
lage der „Anthropogeographie“ *), sondern auch 
später wieder in „Die Erde und das Leben“ die 
Anthropogeographie aus der Biogeographie her- 
ausnimmt und gleichrangig neben diese stellt *). 
Schon daraus, mehr aber noch aus dem Gesamt- 
inhalt von Rarzets „Anthropogeographie“ wird 


40) vgl. dazu OvERBECKs eingangs zitierte Bemerkung zur 
Phys. A. 

41) Anthropogeographie I, 1899, S. 26 ff. 

42) in Pet. Geogr. Mitt. 1941, S. 315 

43) Allg. Geogr. d. Menschen I, S. 39 

A) ape darüber ausführlich bei STEINMETZLER a. a. O., 
S. 18 ff. 

45) Anthropogeographie I, 1882, S. 17, dort über Begriff 
und Gliederung der Geographie 

46) Die Erde und das Leben, Eine vergleichende Erd- 
kunde. 2 Bde. Leipzig - Berlin 1901/02 — vgl. dort in Bd. 2 
Abschnitt III: 1. Biogeographie, 2. Anthropogeographie 
A. Die Menschheit (Rassen), B. Das Verhältnis des Menschen 
zur Erde (Verkehr, Volksdichte, Siedlungen), C. Die Kul- 
tur, D. Das Volk und der Staat. 
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klar, daß diese weit über den Rahmen einer all- 
gemeinen Biogeographie hinausgeht, was ja auch 
aus dem Untertitel des ersten Bandes „Grund- 
züge der Anwendung der Erdkunde auf die Ge- 
schichte“ deutlich wird. 

Die Lösung dieser Inkonsequenz hinsichtlich 
Idee und Ausführung sieht STEINMETZLER darin, 
daß RartzeL wohl die hologäische Erdansicht von 
der Einheit des Lebens theoretisch vertrat, sie in 
der Praxis aber nicht durchführen konnte, weil 
RATZEL sich sehr wohl bewußt war, daß der geist- 
begabte Mensch aus der Biosphäre weit hinaus- 
ragt und darum die Geographie desselben doch 
wohl selbständig neben die allgemeine Biogeo- 
graphie zu treten habe”). Andererseits nahm 
RATzZEL aber auch ganz bewußt eine gegenüber 
der heutigen Geographie des Menschen inhaltlich 
eingeengte Begrenzung seiner „Anthropogeogra- 
phie“ vor, indem er die Anwendung der anthro- 
pogeographischen Prinzipien auf die Handels- 
geographie, Wirtschaftsgeographie, Politische Geo- 
graphie usw. ausdrücklich ausschloß **) — ein Um- 
stand, der in der Kritik an RATZEL m. E. viel zu 
wenig berücksichtigt wird. Schon darum kommt 
der Rartzeıschen Anthropogeographie, worauf 
auch STEINMETZLER hinweist, zweifellos ein viel 
engerer Rahmen zu, als er durch unseren moder- 
nen Begriff der Geographie des Menschen gege- 
ben ist. Anthropogeographie ist für RATZEL die 
„Wissenschaft von der Verbreitung des Menschen 
als Zweig der Geographie“ *). Das will im Sinne 
Rarzets heißen, daß die Anthropogeographie die 
Verbreitung und Bewegung der Menschen und 
Völker über die Erde hinweg im Gegensatz zur 
Geschichte nur in ihrer Anhängigkeit von den 
Naturgegebenheiten zu untersuchen habe. Deshalb 
hat Ratzer die Anthropogeographie auch als 
„Wissenschaft von der Naturbedingtheit der 
Menschheit“ gekennzeichnet und ihr drei Auf- 
gabengruppen zugewiesen °"): 

1. „Die Anthropogeographie wird ebenso wie 
die Tier- und Pflanzengeographie die Gebiete be- 
schreiben und auf Karten zeichnen, wo Menschen 
vorkommen. Sie wird den von Menschen bewohn- 
ten Teil der Erde als Ökumene abgrenzen von den 
Teilen, aus denen Menschen ausgeschlossen sind.“ 
Soweit kann man diese Aufgabe durchaus als be- 
schreibenden Teil einer Phys. A. auffassen. Dann 
aber fährt er fort: „Sie wird die Verbreitung der 
Menschen innerhalb der Ökumene erforschen und 
auf Karten der Dichtigkeit, der Siedlungen, der 
Wege eintragen und da die Menschheit aus Rassen, 
Völkern und kleineren Gruppen besteht ... er- 


47) vgl. auch STEINMETZLER a. a. O., S. 20 

48) vgl. in Anthropogeographie I, 1899 S.89 f. über 
Grenzen der Anthropogeographie 

49) Anthropogeographie I, 1899, S. 10 

50) ebenda S. 77 f. 
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forscht sie auch die Ausbreitung dieser Verschieden- 
heiten und stellt sie auf Rassenkarten, ethnogra- 
phischen Karten, Sprachenkarten, politischen Kar- 
ten dar.“ Daraus wird klar, wie weit RATZELS 
Begriff der Anthropogeographie über eine im 
eigentlichen Sinne Phys. A. hinausgeht. 

Das trifft aber auch für die 2. Aufgabengruppe 
zu, die nach dem „Woher?“ fragt und in deren 
Mittelpunkt die Natur- und Raumabhängigkeit 
der Menschen und ihrer Gruppen steht. „Indem 
sie (die Anthropogeographie) nun bei jedem Ras- 
sen- und Völkergebiet fragt: Wie ist es entstan- 
den?, treten ihr die Bewegungen der Menschen 
in ihrer Abhängigkeit vom Boden entgegen.“ Aber 
auch die im 2. Band behandelten „Spuren und 
Werke der Menschen an der Erdoberfläche“, wo- 
mit in Praxis die Kulturlandschaft gemeint ist, 
sieht RATZEL in erster Linie unter dem Gesichts- 
punkt der Abhängigkeit von Boden und Klima. 

Die 3. Aufgabengruppe schließlich umfaßt „die 
Wirkungen der Natur auf den Körper und Geist 
der einzelnen und durch diese auf ganze Volker... 
Es sind dies hauptsächlich Wirkungen des Klimas, 
der Bodenbeschaffenheit, der pflanzlichen und 
tierischen Erzeugnisse des Bodens, denen der Kör- 
per des Menschen unterliegt.“ Diesen Aufgaben- 
bereich weist RATzer allerdings in erster Linie der 
Physiologie und Psychologie zu. „Doch wird die 
Anthropogeographie die auf diesem Gebiete ge- 
wonnenen Erkenntnisse bei der Beschreibung der 
Länder und Völker nicht übergehen, wie denn be- 
sonders alle Akklimatisationsfragen sie unmittel- 
bar berühren®').“ Nur in dieser dritten Aufgaben- 
gruppe der „Anthropogeographie“ RATZELS ist 
eine unmittelbare Beziehung zur modernen Auffas- 
sung der Phys. A. im anthropogeographisch-ökolo- 
gischen Sinne gegeben. Doch hat Rarzet selbst 
gerade diesen Aufgabenkomplex am unzurei- 
chendsten behandelt; hat er doch die zu seiner Zeit 
schon auf einem ganz beachtlichen Erkenntnis- 
stand angelangte medizinische Geographie — be- 
reits 1856 hat A. MühHry°”) den Begriff „Noso- 
geographie“ geprägt — von einem kurzen Hin- 
weis auf die Tsetsefliege und ihre anthropogeo- 
graphische Bedeutung abgesehen ’*), völlig unbe- 
rücksichtigt gelassen und auch die beispielsweise 
in einem großen französischen Werk niedergeleg- 
ten Ergebnisse der Anthropoklimatologie°*) in 
keiner Weise ausgeschöpft. 

Zusammenfassend darf man wohl feststellen, 
daß Ratzets „Anthropogeographie“, im Gesamt- 
rahmen bewußt eingeengt gegenüber einer umfas- 


51) ebenda S. 79 

52) Muury, A.: Die geographischen Verhältnisse der 
Krankheiten. 2 Bde. Leipzig - Heidelberg 1856. 

53) Anthropogeographie I, 1899, S. 523 f. 

54) LoMBARD,H.C.: Traité de climatologie médical. Paris 
1877—80. 


Karlheinz Paffen: Stellung und Bedeutung der Physischen Anthropogeographie 361 


senden Geographie des Menschen, zwar zweifellos 
zahlreiche Ansatzpunkte und Gesichtspunkte der 
späteren Phys. A. enthält, aber keinesfalls im 
ganzen mit einer solchen identifiziert werden 
darf. Denn im überwiegenden Teil geht Ratzets 
Anthropogeographie weit über den Rahmen der 
eigentlichen Phys. A. hinaus, indem sie außer den 
Einflüssen der Natur auf den Menschen selbst vor 
allem die Auswirkungen auf die Lebensverhält- 
nisse, Wirtschaft, Kultur und Geschichte der 
Menschheit beinhaltet, m.a. W. jene Wirkungen, 
die über den Menschen, seine naturbedingten Le- 
bensansprüche wie seinen Verstand erst mittelbar 
ihren Niederschlag in den Werken des Menschen, 
d. h. in der Kulturlandschaft finden. 

Hatte RATZEL unter dem Einfluß des zeitbe- 
dingten Übergewichts der naturwissenschaftlichen 
Schau das Hauptproblem seiner Anthropogeogra- 
phie in der Frage nach der Abhängigkeit des Men- 
schen und seiner Werke von der Natur gesehen, 
so kehrte sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts die 
Fragestellung in die seitdem vorrangige Frage um: 
wie wirkt der Mensch auf die Natur ein? Dabei 
kommt ©. SCHLÜTER das Verdienst zu, nicht nur 
als erster die landschaftsgestaltende Tätigkeit des 
Menschen als „methodisches Prinzip“ ®) und da- 
mit die Kulturlandschaftsforschung in den Mittel- 
punkt der Anthropogeographie gerückt, sondern 
gleichzeitig auch als erster ein wohlbegründetes 
System der Anthropogeographie und ihrer For- 
schungsobjekte aufgestellt zu haben °*). In bewuß- 
ter und kompromißloser Ablehnung des bezie- 
hungswissenschaftlichen Charakters der Anthro- 
pogeographie Razers und seiner Anhänger, die 
ihren Ausdruck fand in der einseitigen Frage 
nach der Naturbeeinflussung des Menschen oder 
umfassender nach den Wechselbeziehungen zwi- 
schen der Erde und ihren Bewohnern, fordert 
SCHLÜTER: „Wir müssen... in der Geographie des 
Menschen das aufsuchen, was selbst schon als Teil 
der Erdoberfläche in der erweiterten Auffassung 
der Geographie (er meint als Landschaftskunde) 
angesehen werden kann und nicht nur zu ihr in 
einer Beziehung der Abhängigkeit und der örtlich 
verschiedenen Vorkommen steht*’).“ Von den 
Gegenständen, die darnach der Geographie des 
Menschen zugewiesen werden müssen, nennt 
SCHLÜTER als erste Gruppe die Spuren, welche 
die menschliche Tätigkeit in der Landschaft sicht- 
bar hinterläßt, mit anderen Worten die das Land- 
schaftsbild prägenden Menschenwerke. Für den 


55) vgl. ausführlich über ScHLüTERs Bedeutung für die 
Entwicklung der Anthropogeographie bei OvErBECcK a.a.O. 
und LAUTENSACH, H.: Orro SCHLÜTERs Bedeutung für die 
methodische Entwicklung der Geographie. Pet. Geogr. 
Mitt. 1952. 

56) SCHLÜTER, O.: Die Ziele der Geographie des Men- 
schen. München - Berlin 1906. 
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damit sich befassenden Zweig der Anthropogeo- 
graphie wählt ScHLUTER den Begriff „Kulturgeo- 
graphie“, die sich nach ihm in Siedlungs-, Wirt- 
schafts- und Verkehrsgeographie gliedert. SCHLÜ- 
TER erkennt aber auch, dafs daneben ein gleich 
großes Bedürfnis besteht, nicht bloß die Werke 
des Menschen, sondern auch den Menschen selbst 
im Rahmen der Anthropogeographie zu betrach- 
ten und zu behandeln. Denn „wenn wir alle jene 
Spuren menschlicher Tätigkeit fortdenken, so 
würde doch die Anwesenheit oder Abwesenheit 
von Menschen, ihr dichteres oder gelockerteres Bei- 
sammenleben für sich schon Unterschiede im Cha- 
rakter der Länder hervorrufen“ °®). Er bezeichnet 
diesen Zweig als „Bevölkerungsgeographie* — 
und zwar in einem wesentlich weiteren Sinn als 
heute — und stellt diese, was sich nun allerdings 
gar nicht durchgesetzt hat, gleichrangig neben die 
Kulturgeographie, indem er sozusagen parallel 
zur Kulturgeographie als der Geographie der 
Menschenwerke in der Kulturlandschaft innerhalb 
der Siedlungs-, Wirtschafts- und Verkehrsgeogra- 
phie jeweils auch einen allein auf den Menschen 
ausgerichteten Teil behandelt wissen möchte, und 
zwar den Menschen einmal als wirtschaftendes 
Wesen und Verkehrsteilnehmer, zum anderen als 
soziales Wesen, das sich in den Siedlungen zu Ge- 
meinschaften zusammenschließt. Denn „es ist das 
Gesellschaftsleben, das Verhältnis zwischen Indi- 
viduum und Gesellschaft, das der Siedlungsgeo- 
graphie den tieferen Sinn gibt“ **), Hier ist m. E. 
auch bereits in SCHLUTERs System der Anthropo- 
geographie die Grundkonzeption einer Sozialgeo- 
graphie enthalten. 


Erstaunlich ist nun allerdings, daß ScHLUTER 
zwar den Menschen selbst als siedelndes und so- 
ziales, wirtschaftendes und Bewegungen im Raum 
vollziehendes Wesen mittels seiner „Bevölke- 
rungsgeographie“ in die Anthropogeographie ein- 
baut, den Menschen rein als biotisches Wesen aber 
unberücksichtigt läßt. SCHLÜTER war sich dieser 
Lücke sehr wohl bewußt: „Nur ein Gebiet ist noch 
zu nennen, bei dem es fraglich scheint, ob es nicht 
teilweise in die Geographie selbst hineinfalle: das 
sind die körperlichen Unterschiede der Menschen, 
also die Rassen. Auch sie sind für das Landschafts- 
bild nicht belanglos... Wir werden also hier noch 
einen weiteren Teil der Anthropogeographie an- 
fügen müssen, dem freilich nicht leicht ein geeig- 
neter Platz anzuweisen ist, und dessen Ausbildung 
im eigentümlich geographischen Sinn noch gänzlich 
fehlt.“ Aus letzterem Grund hat SCHLÜTER sei- 
nerzeit wohl auch von der Aufstellung eines eige- 
nen diesbezüglichen Zweiges der Anthropogeo- 
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graphie noch abgesehen. Er hat damit aber, wenn 
auch nicht in vollem Umfang, so doch die Not- 
wendigkeit eines weiteren Zweiges der Geogra- 
phie des Menschen vorausgesagt — eines Zweiges, 
der den Menschen nicht als Kulturen und Land- 
schaften schaffendes Wesen zum Gegenstand 
haben sollte, sondern den Menschen als Teil der 
Biosphäre, als erdverhafteten Organismus, der 
ähnlich Pflanze und Tier, wenn auch zusätzlich 
mit wesentlich anderen Gaben ausgestattet, so 
doch im physischen Teil seines Wesens streng den 
Naturgesetzen unterworfen die irdischen Land- 
schaften bewohnt und sich aus ihnen ernährt. 

Leider — muf man sagen — hat sich die Dop- 
pelgleisigkeit des ScHLUTERschen Systems der An- 
thropogeographie *'), als Bevölkerungsgeographie 
die Menschheit selbst, als Kulturgeographie die 
Menschenwerke im Landschaftsbild umfassend, 
nicht durchgesetzt — ich möchte sagen, zunächst 
eigentlich sehr zum Schaden der weiteren Ent- 
wicklung der Geographie des’ Menschen. Denn 
diese richtete in der Folgezeit ihr Augenmerk in 
erster Linie und ganz überwiegend auf die geo- 
graphische Betrachtung der Menschenwerke in der 
Landschaft im Sinne der Kulturgeographie ScHLü- 
TERS, der selbst dazu mit seiner so außerordent- 
lich fruchtbar gewordenen Idee der Kulturland- 
schaftsmorphologie den entscheidenden Anstoß 
gab. Darüber aber trat vor allem in der deutschen 
Geographie die Beschäftigung mit der Bevölke- 
rungsgeographie SCHLUTERs oder der eigentlichen 
Menschheitsgeographie stark zurück. Die in der 
Geographie des 19. Jahrhunderts wirksame Ten- 
denz, „die Menschheit selbst als geographisches 
Objekt abzustoßen“ *), wurde auch in der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts nur mühsam und 
langsam überwunden, bis dann Mitte der 20er 
Jahre die Physische Anthropogeographie als ein 
selbständiger, gleichberechtigter Zweig der Geo- 
graphie des Menschen durch PEnck, LAUTENSACH 
u. a. begründet wurde, zur gleichen Zeit und 
parallel aber auch die Sozialgeographie ihren Auf- 
schwung begann. 

Man muß sich fragen, warum die Phys. A. erst 
so spät im Laufe der Geschichte der modernen 
Geographie auf den Plan trat, obwohl schon seit 
über hundert Jahren eine medizinische Geogra- 
phie existierte, die physische Anthropologie schon 
weitgehend die rassische Differenzierung der 
Menschheit geklärt hatte und die Klimabeeinflus- 
sung der Menschen schon seit langem ein Gegen- 
stand wissenschaftlicher Forschung war. Die vom 
Aufschwung der Naturwissenschaften, insbeson- 
dere der biologischen Wissenszweige beherrschte 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte die mo- 
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derne Anthropogeographie entstehen lassen und 
durch RATzer ihre anfängliche Richtung erhalten. 
Es ist das der von OverBeck ®?) als „geosophische 
oder beziehungswissenschaftliche Periode“ be- 
zeichnete Abschnitt der Anthropogeographie bis 
um die Jahrhundertwende, der naturwissenschaft- 
lich orientiert von dem Problem der Naturbeein- 
flussung und Naturabhängigkeit des Menschen, 
seiner Kultur und Geschichte beherrscht war. Mit 
SCHLÜTER beginnt nach OvERBECK die zweite, die 
„morphologische oder physiognomische Periode“ 
der Anthropogeographie als Kulturlandschafts- 
forschung *), in welcher sich die Fragestellung nach 
der Seite der landschaftsgestaltenden Kraft und 
Tätigkeit des Menschen verschiebt. Es ist die Peri- 
ode, in der erstmals klar die Doppelstellung des 
Menschen in der Landschaft erkannt wurde: auf 
der einen Seite der Mensch als Glied der organi- 
schen Welt der Biosphäre eingespannt in die phy- 
sikalisch-chemischen und biologischen Naturge- 
setze und unterworfen der naturgesetzlichen Ent- 
wicklung — auf der anderen Seite der Mensch als 
aktiver Umgestalter der Natur und Gestalter der 
Kulturlandschaft, hier eingespannt in seine auto- 
nome geistige Eigensetzlichkeit und den Prozeß 
der geschichtlichen Entwicklung. Erst das Erken- 
nen dieser Doppelstellung des Menschen ließ die 
Notwendigkeit einer selbständigen Phys. A. in 
Gegenüberstellung zur Kulturgeographie klar 
und deutlich werden. Und noch ein zweites führte 
dazu: es ist die durch SCHLÜTER angebahnte Ab- 
lehnung des beziehungswissenschaftlichen Cha- 
rakters der Geographie des Menschen, die letztlich 
den Anstoß dazu gab, an die Stelle des Studiums 
der Naturbeeinflussung und Naturabhängigkeit 
des Menschen den Menschen selber als integralen 
Bestandteil anthropogeographischer Forschung 
treten zu lassen. 


III. Wesen und Inhalt 
der Physischen Anthropogeographie 


Wenn wir uns im Folgenden mit dem Wesen 
und Inhalt der Phys. A. befassen wollen, so be- 
deutet das gleichzeitig eine Auseinandersetzung 
mit der seit ihrer eigentlichen Begründung erfolg- 
ten Weiterentwicklung. Aus dem bisher Gesagten 
dürfte bereits klar geworden sein, daß es in einer 
sinnvollen Phys. A. nicht darum gehen kann, den 
Gesamtkomplex der Beeinflussung des mensch- 
lichen Daseins und Wirkens durch die Natur zu 
behandeln. Die Frage der Naturbeeinflussung des 
Menschen ist ja an sich überhaupt keine spezifisch 
geographische. Denn da die Einflüsse der Natur 
das gesamte menschliche Dasein betreffen, von der 
rein biotischen Existenz bis zur metaphysischen 
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Gedanken- und Ideenwelt der religiösen Vorstel- 
lungen, ganz besonders der Naturreligionen, so 
müssen sich folgerichtig mit diesem umfassenden 
Problem des Verhältnisses Natur-Mensch eine 
Vielzahl von Wissenschaften befassen, jede aus 
der speziellen Blickrichtung ihres Forschungsgegen- 
standes ®). Daher kann sich das geographische In- 
teresse an diesem Problem auch nur auf das der 
Geographie eigentümliche Forschungsobjekt be- 
ziehen, die Landschaft schlechthin oder speziell 
auf die Naturlandschaft bzw. den Naturkom- 
plex der Kulturlandschaften "). 

Nun hat kürzlich ©. MaurL‘”) empfohlen, 
im Rahmen einer Allgemeinen Geographie „zu- 
nächst von den Naturlandschaftselementen aus 
die Kette der anthropogeographischen Abhängig- 
keiten soweit wie möglich zu verfolgen, ohne 
daß dadurch einer voll- und gleichwertigen Be- 
handlung der anthropogeographischen Erschei- 
nungen Abbruch getan wird... Was man bisher 
in Wirtschafts-, Verkehrs-, Siedlungs- und Politi- 
scher Geographie unter den physischgeographi- 
schen Grundlagen der Wirtschaft, des Verkehrs, 
der Siedlungen und der Staaten verstanden hat, 
wäre damit vorweggenommen und stünde in 
engerer, die inneren Beziehungen besser erhellen- 
der Bindung mit Bodengestalt, Klima und Pflan- 
zenwelt, aber zugleich auch untereinander, als das 
je gewesen ist.“ Mautt führt das kurz am Beispiel 
des Waldes aus, dessen Wert für den Menschen er 
von der primitiven Lebensgrundlage etwa der 
Waldvölker bis zur Beeinflussung des Gemüts- 
und Geisteslebens der Menschen derart behandelt 
sehen möchte. Eine solche physischgeographische 
Grundlegung der Anthropogeographie, die man 
an sich zwar auch als physische Anthropogeogra- 
phie bezeichnen könnte, wäre dann jedoch im 
Grunde nichts anderes als eine durch die moder- 
nen Erkenntnisse vertiefte und geläuterte Fort- 
führung von Ratrzets Anthropogeographie. 


Ein ähnlicher Gedanke liegt mehreren Bänd- 
chen der von P. DEFFONTAINES herausgegebenen 
Serie „Geographie humaine“ zugrunde, in denen 
ausgehend von bestimmten physischgeographi- 
schen Erscheinungen (z. B. Wind, Boden, Wald, 
Gebirge, Inseln, Küsten, Vulkane) deren Einfluß 
auf den Menschen und seine landschaftsgestal- 
tende Tätigkeit jeweils monographisch behandelt 
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so wenig insgesamt eine Phys. A., sondern gehen 
wie RATZELs „Anthropogeographie“ weit darüber 
hinaus, indem sie die Auswirkungen des Windes, 
Bodens usw. auf das Kulturlandschaftsbild, ja bis 
in die menschliche Mythologie und Legende hin- 
ein verfolgen. Auch HET’TNER bringt im 1. Band 
seiner „Allgemeinen Geographie des Menschen“ 
in den Kapiteln über die Naturabhängigkeit des 
Menschen sowie über die Naturbedingungen und 
ihre anthropogeographischen Wirkungen eineähn- 
liche physischgeographische Grundlegung der An- 
thropogeographie, lehnt jedoch die Phys. A. im 
Sinne Pencks ausdrücklich ab ). 

Nun hieße das aber doch wohl die Elementardis- 
ziplinen der Kulturgeographie, also die Siedlungs-, 
Wirtschafts- und Verkehrsgeographie um wesent- 
liche Gesichtspunkte schmälern, wollte man die 
Fragen nach dem Einfluß der Landesnatur etwa 
auf Lage, Gestaltung und Verbreitung der Sied- 
lungen, auf Art und Verlauf der Verkehrswege, auf 
die Arten und Formen der Bodennutzung in einer 
so gearteten Phys. A. zusammenfassen. Die Ein- 
flüsse und Auswirkungen der Landesnatur auf die 
landschaftsgestaltende Tätigkeit des Menschen 
und damit mittelbar auf das Kulturlandschafts- 
bild sind bekanntlich so vielfältig und verschie- 
dengeartet, daß jede der kulturgeographischen 
Elementardisziplinen immer ihre eigene spezi- 
fische Fragestellung hinsichtlich der Naturräume 
der Erde und der von ihnen ausgehenden Kräfte 
haben muß und behalten wird. Daher können 
nicht etwa die natürliche Standortgebundenheit 
von Siedlungen ’°) oder bestimmten Industrien, 
die naturgegebenen Produktionsräume der Wirt- 
schaft!) oder „die natürlichen Räume der Erde 
in handels- und verkehrsgeographischer Betrach- 
tung“ 7) den Inhalt der Phyis. A. bilden. Die 
physischgeographischen Grundlagen, wie sie die 
Naturräume der Erde oder die sogenannte Lan- 


68) u, a. DEFFONTAINES, P.: L’homme et la foret. N° 2. 
Paris 1933. — BLACHE, J.: L’homme et la montagne. No 3, 
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De La Rug, E.: L’homme et les volcans. N° 30, 1958. — 
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desnatur der Menschheit zur Verfügung stellen, 


in ihrer Bedeutung und ihrem Einfluß auf die Ge- 
staltung der Kulturlandschaften in siedlungs-, 
wirtschafts- und verkehrsgeographischer Hinsicht 
abzuwägen und als ordnende Kräfte zu erkennen, 
muß die'Aufgabe der einzelnen Zweige der Kultur- 
geographie bleiben. Denn anders würde ein Bruch 
im System erfolgen, indem die genetische Verwur- 
zelung der Kulturlandschaft im Naturbereich so- 
zusagen vorweg in einem geschlossenen einleiten- 
den Teil der Anthropogeographie behandelt 
würde, ihre Verwurzelung im Menschen selbst, 
d. h. die ausgesprochen anthropogenen Kräfte im 
Kulturlandschaftsbild dagegen von den einzelnen 
Teildisziplinen der Siedlungs-, Wirtschafts-, Ver- 
kehrsgeographie usw. untersucht würden. 

In seiner heute noch immer einzig dastehenden, 
geschlossenen Darstellung der „Geographie des 
Menschen“ hat HassınGer sich eindeutig für eine 
Phys. A. als Zweig der Geographie des Menschen 
ausgesprochen und diese auch relativ ausführlich 
behandelt. Allerdings kann man über das von 
HAssINGER dort aufgestellte System der Anthro- 
pogeographie geteilter Meinung sein“). So er- 
scheint es speziell im Hinblick auf die physische 
oder, wie HassınGEr auch sagt, biologische An- 
thropogeographie doch wenig sinnvoll, wenn er die 
Fragen der Herkunft, Ausbreitung und Entwick- 
lung des Menschengeschlechtes, soweit diese über- 
haupt in die Anthropogeographie hineingehören, 
ferner die Fragen nach Art und Grenzen des 
menschlichen Lebensraumes sowie nach der rassi- 
schen Differenzierung der Menschheit — wenn er 
diese Fragen, die ja doch nun wirklich die bio- 
tische Natur des Menschen betreffen, außerhalb 
der Phys. A. in einem ersten Hauptteil seiner ana- 
lytischen Anthropogeographie, betitelt „Die Ele- 
mente der menschenbelebten Erde“, behandelt, 
um dann erst im zweiten, „Die Dynamik der 
Elemente“ betitelten Hauptteil von „physischer 
und psychischer Anthropogeographie“ zu sprechen. 
Diese stellt Hassınger ausdrücklich unter den 
Gesichtspunkt des „Einflusses der Naturland- 
schaften auf den Menschen“), Die Gliederung 
in Statik und Dynamik der anthropogeogra- 
phischen Elemente geht offenbar auf die auch von 
E. FriepricH”) übernommene und ausgebaute 
Unterscheidung von statischer und mechanischer 
bzw. dynamischer Anthropogeographie bei RAT- 
ZEL zurück "*). Ganz abgesehen davon, daß sie 
HassınGEr zu häufigen Wiederholungen zwingt, 
ist aber auch schwer einzusehen, warum die Phys. 
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A. nicht auch die statische Erfassung der land- 
schaftlich wirksamen biologischen Phänomene der 
Menschheit einbeziehen soll, sondern sich einzig 
und allein auf die Feststellung der Einflüsse der 
Landesnatur auf die Physis des Menschen be- 
schränken soll. Durch eine solche Einengung der 
Fragestellung, die letztlich wieder auf die Grund- 
konzeption der Rarzerschen „Anthropogeogra- 
phie“ zurückführt, würde einer solchen Phys. A. 
wieder ein ausgesprochen beziehungswissenschaft- 
licher Charakter aufgeprägt. 

Was schließlich den von HassınGer mit einbe- 
zogenen psychologischen Gesichtspunkt betrifft, 
so erscheint es mir doch sehr gewagt, von einer 
„psychischen Anthropogeographie“ zu sprechen ’”). 
So unbestritten die von den Erdräumen und ihren 
Naturkomplexen ausgehenden Wirkungen auf 
Psyche, Charakter und Willensbildung der Men- 
schen und der menschlichen Gruppen sind und so 
unbestritten auch die Tatsache ist, daß die in den 
Kulturlandschaften wirksamen anthropogenen 
Kräfte durch die psychische Naturbeeinflussung 
des Menschen als Individuum wie als Gemein- 
schaft mitgeprägt werden, so sollte sich die Geo- 
graphie m. E. doch darauf beschränken, der Geo- 
psychologie ”®) die erforderlichen Grundlagen phy- 
sisch-geographischer und physisch-anthropogeo- 
graphischer Art zu liefern und die von der Geo- 
psychologie erarbeiteten Ergebnisse in die anthro- 
pogene Kräftelehre der modernen Kulturland- 
schaftsforschung einzubauen. 

Somit ergibt sich nun nach dieser mehr nega- 
tiven Abgrenzung der Phys. A. die Forderung 
nach einem eindeutig definierten Gegenstand der 
Physischen Anthropogeographie. Eine Phys. A. 
muß sich nach Inhalt und Aufgaben konsequent 
dem übrigen System der Anthropogeographie ein- 
ordnen, d. h. sie darf keinem grundsätzlich ande- 
ren Betrachtungssystem folgen. Das will heißen, 
daß wir nicht einer Reihe von Zweigen der 
Anthropogeographie, vor allem den herkömm- 
lichen Teilgebieten der Siedlungs-, Wirtschafts- 
und Verkehrsgeographie einen konkreten For- 
schungsgegenstand zuweisen dürfen, der Phys. A. 
hingegen durch die Fragestellung nach den Ein- 
flüssen der Landesnatur auf den Menschen einen 
beziehungswissenschaftlichen Charakter unter- 
stellen. 


Zunächst einmal muß also an die Stelle des 
Studium der Einflüsse das unmittelbare Interesse 
am Menschen selber treten, und zwar am Men- 


77) vgl. auch Harpy, G.: Geographie psychologique, N° 15 
der Serie „Geographie humaine“, hrsg. von P. DEFFON- 
TAINES. Paris 1938. 

78) vgl. dazu vor allem HerıracH, W.: Geopsyche. Die 
Menschenseele unter dem Einfluß von Wetter und Klima, 
Boden und Landschaft. 6. verb. Aufl. Stuttgart 1950. — Mit 
ausführlichen Literaturangaben. 


schen als Naturwesen oder lebendigem Organis- 
mus. Als solcher ist er jedoch in erster Linie For- 
schungsgegenstand zahlreicher Sachwissenschaften, 
vor allem der physischen Anthropologie und all- 
gemeinen Biologie, der Medizin und Hygiene. In- 
halt und Problemstellung der Phys. A. hingegen 
können nur aus der gesamtgeographischen Kon- 
zeption hervorgehen, die in der Auffassung wur- 
zelt von der Geographie als „Lehre von der Land- 
schaft, ihrem Wesen, Wert und ihrer Wirkung“ 7). 
Dementsprechend gilt auch für die Anthropogeo- 
graphie, was HassınGer sagt: „Wenn die Diszi- 
plinen der Anthropogeographie... nicht systemlos 
nach allen Richtungen zerflattern sollen, wenn nicht 
die gesamte Anthropogeographie einem Ziel zu- 
treiben will, das abseits von dem der geographi- 
schen Gesamtwissenschaft liegt, ist es nötig, in ihren 
Mittelpunkt die Erklärung der Kulturlandschaft 
und des Wesens der Erdräume... zu stellen®®).“ 
Und wenn J. SCHMITHÜSEN seine ,, Vegetationsgeo- 
graphie“ mit der Feststellung einleitet: „Nicht 
Pflanzen und deren Gemeinschaften sind fiir sie 
das eigentliche Forschungsobjekt, sondern Lander 
und Landschaften und deren Ausstattung mit Vege- 
tation“ *'), so läßt sich dies sinngemäß fast wört- 
lich auch auf die Phys. A. übertragen, fiir die sich 
von hieraus eine ganz klare Fragestellung ergibt. 
So wie die Siedlungs- und Wirtschaftsgeographie 
nicht die Siedlungen an sich, die Wirtschafts- 
erscheinungen und -vorgänge als solche zum Ge- 
genstand haben, sondern Landschafts- und Lan- 
derkunde unter dem besonderen Gesichtspunkt 
der siedelnden und wirtschaftenden Tatigkeit des 
Menschen und der wirtschaftlichen Ausnutzung 
der Erdräume sind und genauso wie Bosex *”) die 
menschliche Gesellschaft in den landschaftlichen 
Zusammenhang gestellt als Gegenstand der Sozial- 
geographie erachtet, genauso kann die Phys. A. 
nur als Landschaftskunde unter besonderer Be- 
rücksichtigung und im speziellen Hinblick auf den 
Menschen als Naturwesen aufgefaßt werden. 
Die bisher ausführlichste Darstellung von Pro- 
blemen der Phys. A. verdanken wir M. SorrE®). 
Er hat den 1. Band seiner „Fondements de la Géo- 
graphie humaine“ betitelt „Les fondements biolo- 
giques. Essai d’une écologie de l’homme“ und 
darin versucht, erstmalig eine große Zusammen- 
schau aller physischen Umweltfragen des Men- 
schen zu geben. Im ersten Hauptabschnitt „Klima 
und Mensch“ behandelt SorrE, ausgehend von 
den Klimaelementen und deren Wirkungen auf 
den menschlichen Organismus, die dadurch be- 


79) so Mautt a.a. O., S. 189. 

80) in „Geographie des Menschen“, S. 177. 

81) SCHMITHÜSEN, J.: Allgemeine Vegetationsgeographie. 
Bd. IV des Lehrbuches d. Allg. Geographie. Berlin 1959. 

82) in Erdkunde II, 1948, S. 125. 

83) vgl. hier Fußnote 20, 
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dingte Begrenzung des bewohnbaren Erdenraumes 
und die Ausbreitungsmöglichkeiten der Mensch- 
heit vor allem unter dem Gesichtspunkt der Ak- 
klimatisation besonders der weißen Rasse. Im 
zweiten Hauptabschnitt „Belebte Umwelt und 
Ernährung des Menschen“ gelangt SoRRE, ausge- 
hend von den Grundlagen der menschlichen Er- 
nährung, zu einer bisher wohl einzigartigen Dar- 
stellung der Geographie der Ernährungsformen 
und bringt im letzten Hauptabschnitt „Der 
menschliche Organismus im Kampf gegen die be- 
lebte Umwelt“, wiederum von den Elementar- 
erscheinungen der pathogenen Komplexe und 
ihrer Existenzbedingungen ausgehend, einen Ab- 
riß der medizinischen Geographie, um in einer 
Schlußbetrachtung als Endproblem der „Ökologie 
des Menschen“ die Frage nach der Tragfähigkeit 
der Erde allerdings nurmehr anzudeuten. Daraus 
resultieren als Forschungsaufgaben, die Sorre der 
»Okologie des Menschen“ stellt, die Bio- oder 
besser Anthropoklimatologie, eine geographische 
Ernahrungslehre des Menschen und die medizi- 
nische Geographie. 

Das außerordentlich anregende Werk SORRES 
ist zweifellos ein gedankenreicher, großer Ent- 
wurf einer biologischen Grundlegung der Anthro- 
pogeographie in einer geistreichen und brillanten 
Darstellung. Aber im Hinblick auf die Forschungs- 
aufgaben einer Phys. A. erscheint es mir weder 
vollständig noch den wirklichen Kern der 
physisch-anthropogeographischen Problemstellung 
letztlich treffend, ganz abgesehen davon, daß 
manches in Sorres Werk als Ballast empfunden 
wird — so die ausführliche Beschreibung der Ent- 
wicklung, Okologie und Pathologie der Wild- und 
Kulturformen unserer Kulturpflanzen und Haus- 
tiere, die in eine Agrarökologie°*) hineingehört —, 
anderes dagegen sehr vermißt wird, wie die Dar- 
stellung der Verbreitung der Menschheit nach Zahl 
und rassischer Differenzierung in den verschiede- 
nen Naturräumen der Erde, ganz zu schweigen 
schließlich von der Vernachlässigung der umfang- 
reichen, modernen deutschen Spezialliteratur. Es 
eröffnet dieses Werk auch keinesfalls „ein neues 
Kapitel der Geographie des Menschen“, wie E. 
Corın schreibt); wohl aber stellt es „gewisser- 
maßen eine Grundsteinlegung zu einem großange- 
legten Lehrgebände einer Ökologie des Menschen- 
geschlechtes“ dar, wie H. J. Jusatz in einem als 
Besprechung zu Sorres Werk gedachten program- 
matischen Aufsatz „Ökologie des Menschen als 
Forschungsaufgabe“ feststellt °%). Worin liegt hier- 


84) vgl. Azzı, G.: Ecologia agraria. Torino 1928. — Ders.: 
Agricultural Ecology. London 1956, 

85) in Bibliographie Géogr. Internat. 1940—44. Paris 
1947, S. 120. 

86) Jusatz, H. J.: Okologie des Menschen als Forschungs- 
aufgabe. Pet. Geogr. Mitt. 1944. 
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bei ein Unterschied? Sind die Begriffe „Physische 
Anthropogeographie“ und „Okologie des Men- 
schen“ nur nomenklatorische Varianten des glei- 
chen Themas oder sind sie auch inhaltlich ver- 
schieden? Aufschluß hierüber geben Sorres Werk 
und der Aufsatz von Jusatz, der übrigens in sei- 
nen programmatischen Forderungen weit über 
SORRE hinausgeht und daher mit seiner Kritik 
SORRE keineswegs immer gerecht wird — so wenn 
er von ihm die Erklärung „für die aufgefundenen 
Beziehungen zwischen den menschlichen Entwick- 
lungs- und Lebensformen in den beschriebenen 
Regionen und dem Erdgeschehen“ erwartet oder 
„einen Ausblick auf die Folgerungen, welche die 
Geomedizin aus dem angehänften Wissen über die 
Abhängigkeit der Krankheiten und Seuchen vom 
Boden, Klima und Landschaftscharakter zu ziehen 
bemüht“ ist. Hier scheiden sich die Geister und 
die Disziplinen, nämlich Geographie und Medizin 
bzw. Anthropologie oder im besonderen Phys. A. 
und „Ökologie des Menschen“ oder ganz speziell 
medizinische Geographie und Geomedizin *’). 
Wenn Sorre als erste Aufgabe der Geographie 
des Menschen postuliert das „Studium des Men- 
schen als lebendigem Organismus, der begrenzten 
Existenzbedingungen unterworfen und auf die 
von der natürlichen Umwelt ausgehenden Reize 
reagiert“ ®), so macht das den von ihm für den 
Untertitel des Werkes gewählten, durchaus mo- 
dernen Begriff der „Okologie des Menschen“ ver- 
ständlich, den er ausdrücklich im rein biologischen 
Sinn verstanden wissen will und der als Leitmotiv 
das ganze Werk durchzieht. Hier aber hat m. E. 
die Kritik von seiten der Geographie anzusetzen. 
Denn im Mittelpunkt einer „Ökologie des Men- 
schen“ kann nur der Mensch selber als Forschungs- 
objekt stehen, so wie in der Pflanzenökologie die 
Pflanze, in der Tierökologie das Tier an sich der 
jeweilige Forschungsgegenstand ist. So wenig aber 
wie Pflanzen- und Tierökologie in den unmittel- 
baren Forschungsbereich der Geographie gehören, 
sondern unbestritten Teildisziplinen der Botanik 
und Zoologie sind, so wenig kann auch die „Oko- 
logie des Menschen“ von der Geographie, insbe- 
sondere der Anthropogeographie betrieben wer- 
den, wenn letztere auch das lebhafteste Interesse 
an den Ergebnissen der Humanökologie hat**) 


87) vgl.dazu Zeiss, H.: Geomedizin (geogr. Medizin) oder 
medizinische Geographie? In: Münchener Mediz. Wochenschr. 
Nr. 5, 1931. — Ders.: Die Aufgaben einer deutschen Geo- 
medizin. Z. f. Geopolitik 10, 1932. — Dove, K.: Medi- 
zinische Geographie. Mitt. Geogr. Ges. (f. Thüringen) z. 
Jena 31,1913. — OBERHUMMER,E.: Medizinische Geographie. 
Pet. Geogr Mitt. 1935. — May, J. M.: Medical Geography: 
its Methods and Objectives. Geogr. Review 1950. 

CONE FORA Sy (Se 

89) vgl. Trout in Erdkunde I, 1947, S. 25: „Große An- 
regungen für die Landschaftsökologie kommen auch von 
seiten der Medizin, von der Bioklimatologie, Landschafts- 


und diese nicht ohne die physischgeographische 
Fundierung auskommt. Aber Phys. A. und ,,Oko- 
logie des Menschen“ können nicht identisch sein, 
weil die Gesichtspunkte und Forschungsgegen- 
stände verschieden sind: hier der Naturraum, die 
Landschaft und ihr Naturhaushalt unter Ein- 
schluß des Naturwesens Mensch als Forschungsziel 
der Phys. A. — dort der Mensch selber im Kraft- 
feld der physischen Umwelteinflüsse als For- 
schungsobjekt der Humanökologie bzw. der heute 
noch mehr oder weniger getrennt an ihrem Auf- 
bau beteiligten Einzelwissenschaften und Teil- 
disziplinen. 

In Sorres Werk wird nun diese an sich not- 
wendige Unterscheidung der Gesichtspunkte und 
Forschungsgegenstände nicht nur durch den Un- 
tertitel „Ökologie des Menschen“ verwischt, son- 
dern kommt auch im Gesamtinhalt nicht eindeutig 
zum Ausdruck. Wenn Sorre auch seine drei 
Hauptabschnitte jeweils in eine geographische 
Raumbetrachtung der Klimawirkungen, der Er- 
nährungsformen und der pathogenen Erscheinun- 
gen ausmünden läßt, so tritt doch der landschafts- 
ökologische Gesichtspunkt als Zentralproblem 
stark zurück hinter dem vorherrschenden human- 
ökologischen. Diese Tatsache war es dann wohl 
auch, die den Arzt und Hygieniker Jusatz im 
Anschluß an Sorres Werk zu seiner programma- 
tischen Forderung nach einer „Ökologie des Men- 
schen“ veranlaßte. Bei der „Erforschung der gro- 
ßen Daseinsgesetze für die Standortbedingtheit 
der verschiedenen Lebenskreise des Menschenge- 
schlechtes“ weist Jusatz zwar vollauf zu Recht 
der Geographie als „grundlegende Aufgabe die 
Abgrenzung der Räume zu, in denen die Geo- 
faktoren unterschiedliche Wirkungen auf den Men- 
schen hervorrufen“ ®”). Aber so unbestritten die 
Wichtigkeit und Notwendigkeit einer umfassen- 
den „Ökologie des Menschen“ neben der längst 
existierenden Pflanzen- und Tierdkologie ist”) 
und so weitgehend zweifellos die Gesichtspunkte 
einer solchen Humanökologie und der Phys. A. 
und die von beiden Disziplinen benötigten Grund- 
lagen und Materialien dieselben sind, so geht es 
doch nicht an, die Aufgaben, Problemstellung und 
Forschungsgegenstände beider so völlig miteinan- 
der zu vermengen, wie JusaTz das in seinem Vor- 
schlag für ein System der „Ökologie des Men- 
schen“ tut. Darin setzt er letztere gleich „Ökolo- 
gische Geographie“, was zumindest „Okologische 
Anthropogeographie“ heißen müßte, und gliedert 
weiter in: 


hygiene (Tropenhygiene) und Akklimatisationsforschung, 
also von der Geomedizin im weitesten Sinn.“ 

%) 4.2.0.5. 201. 

9) vgl. dazu in neuester Zeit den von der UNESCO her- 
ausgegebenen „Arid zone research“ Bd. V u. VI Plant Eco- 
logy, Bd. VIII Human and Animal Ecology. Paris 1957. 
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A. Spezielle Ökologie des Menschen in der 
Landschaft (= Kleinraum-Okologie oder 
Okologische Topographie) 

B. Spezielle Ökologie des Menschen in Groß- 
räumen (= Großraumökologie oder Oko- 
logische Länderkunde) 


C. Allgemeine Okologie des Menschen als ubi- 
quitärer Erdbewohner (= allg. ökologische 
Geographie) 

und als weitere Untergliederung jedes der drei 
Teilgebiete: 

I. Standortbiologie des Menschen (= anthro- 

pologische Geographie) 

II. Standortpathologie des Menschen (= medi- 
zin. Geographie) 

Eine solches System mag für das Lehrgebäude 
der Humanökologie zutreffend sein. Aber die 
Gleichsetzung der einzelnen Teilgebiete derselben 
jeweils mit geographischen Raumbegriffen ver- 
kennt doch gänzlich die Grundkonzeption der 
Geographie. 

Ohne Zweifel ist die „Ökologie des Menschen“ 
heute noch ein Grenzgebiet zwischen zahlreichen 
Wissenschaften, in erster Linie der physischen 
Anthropologie und allgemeinen Biologie, der Me- 
dizin und Hygiene, zu dem die Geographie die 
physischgeographischen Grundlagen und Ergeb- 
nisse der geographischen Landschaftsforschung bei- 
zutragen hat. Das sollte die Geographie aber nicht 
davon abhalten, sich hinsichtlich des Menschen als 
Teil der Biosphäre genauso wie hinsichtlich Pflan- 
zen- und Tierwelt ihre eigene, im geographischen 
Raumbegriff der Landschaft fundierte Frage- 
stellung zu erhalten und in der Phys. A. zu 
verwirklichen. Trott weist darauf hin, daß 
die Biologen von der physiologischen, im La- 
boratorium arbeitenden Experimentalforschung 
in neuester Zeit zur ökologischen Freilandfor- 
schung übergegangen sind und die Geographie 
dem von der anderen Seite durch die Landschafts- 
kunde entgegenkommt. „Die Ökologen betreiben 
heute vielfach experimentelle Landschaftsfor- 
schung... Die Geographie ihrerseits hat die Auf- 
gabe, den Forschungen der Ökologen gewisser- 
maßen den geographischen oder landschaftskund- 
lichen Standort anzuweisen, d. h. die ökologischen 
Ergebnisse in den regionalen Landschaftsaufban 
der Erde einzugliedern und mit den kulturland- 
schaftlichen Wandlungen in Verbindung zu brin- 
gen“ ®). Was Trott hier allgemein über das Ver- 


92) Erdkunde I, 1947, S. 25 — vgl. dazu auch Trott, C.: 
Die Stellung der Indianer-Hochkulturen im Landschafts- 
aufbau der tropischen Anden. Z. Ges. f. Erdkde. Berlin 1943, 
worin TROLL eingehend die Ernährungsökologie der Hoch- 
landindianer bespricht. — SCHULTZE, J.H.: Zur Okologie 
menschlicher Lebensführung in den afrikanischen Tropen. 


hältnis von Okologie und Geographie sagt, gilt 
insbesondere auch für das Verhältnis der ,,Okolo- 
gie des Menschen“ zur Phys. A. Der Kern der 
Phys. A. in moderner Auffassung liegt im Einbau 
der „Ökologie des Menschen“ in die Landschafts- 
ökologie, zu deren Entwicklung und heutigem 
Stand gerade Trorr so außerordentlich viel bei- 
getragen hat”). 


Von hier aus erhält die Phys. A.als Land- 
schaftskunde unter dem speziellen 
anthropobiologischen und -ökologi- 
schen Gesichtspunkt sowohl ihre Metho- 
den, die ausgesprochen naturwissenschaftlich- 
physischgeographisch, insbesondere biogeogra- 
phisch-ökologisch orientiert sind, als auch ihren 
systematischen Aufbau, der im Folgenden noch 
kurz behandelt werden soll. Dabei sollte man sich 
allerdings grundsätzlich darüber im klaren sein, 
daß es keine absolut richtige Systematik gibt, son- 
dern nur eine gute oder schlechte, daß jede Stoff- 
gliederung künstlich ist, weil sie den Gesamtkom- 
plex oder die Ganzheit eines Phänomens notwen- 
digerweise zerreißen muß, daß jedoch die Unzu- 
länglichkeit des menschlichen Geistes, die außer- 
ordentliche Verflochtenheit von miteinander in 
Wechselbeziehung stehenden Erscheinungen gleich- 
zeitig zu überblicken, zu erfassen und sprachlich 
darzustellen, uns zur Systematik zwingt. 


Das bisher Ausgeführte sowie die im nächsten 
Kapitel noch zu behandelnde Stellung der Phys. A. 
zur Biogeographie machen es naheliegend, daß 
auch der Stoff und die Probleme der Phys. A. sich 
nach ähnlichen Gesichtspunkten gliedern lassen 
sollten wie die Pflanzen- und Tiergeographie 
bzw. die allgemeine Biogeographie, obwohl es auch 
hierfür kein allgemeingültiges System gibt. Aber 
die Begriffe und Gesichtspunkte der mehr analy- 
sierenden genetischen, floristischen bzw. faunisti- 
schen und ökologischen Pflanzen- und Tiergeogra- 
phie, die als Synthese in der Chorologie der Vege- 
tations- bzw. biozönotischen Lebensräume gipfelt, 
sollten abgewandelt auch für die Geographie des 
Menschen als Naturwesen Geltung haben. Die fol- 
gende Stoffgliederung soll zunächst nicht mehr 
als ein Entwurf sein. Eine ausführlichere Erläu- 
terung der einzelnen Probleme mit Hinweisen auf 
die neuere Literatur muß einer späteren Darstel- 
lung vorbehalten bleiben. 


Die Erde. Z. Ges. f. Erdkde. Berlin 1949/50; leider kommt 
hier gerade die anthropoökologische Seite (Schwüle, Tropen- 
hygiene, Akklimatisation, Leistungsfähigkeit) sehr zu kurz. 
— Jusatz, H. J.: Die Bedeutung der landschaftsökologischen 
Analyse fiir die geographisch-medizinische Forschung. Erd- 
kunde XII, 1958, . 

%) vgl. in diesem Heft das Verzeichnis der Schriften 
C. Trois, dort insbes, Nr. 15, 40, 44, 61, 63, 70, 92, 106, 
1335214554163,1175,.1932.197: 
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Band XIII 


System der Physischen Anthropogeographie 
Erster Teil: Grundlagen der Phys. A. 


I. Der menschliche Lebensraum (im streng bio- 
logischen Sinn), seine natürliche Begrenzung 
und naturräumliche Gliederung 

II. Entwicklungsräume und räumliche Entfal- 
tung der Menschheit (= Genetische Phys. A.) 
III. Die heutige Verbreitung und Verteilung der 
Menschheit in den natürlichen Lebensräu- 
men der Erde (= Biologische Bevölkerungs- 
geographie) 
1.Die zahlenmäßige Verteilung und Ent- 
wicklungstendenz der Menschheit nach 
natürlichen Lebensräumen 
2. Die rassische Differenzierung der Mensch- 
heit in den natürlichen Lebensräumen 
(= Rassengeographie entsprechend Flo- 
ristischer Pflanzengeographie bzw. Areal- 
kunde i. S. MEusELs ®*) 
Zweiter Teil: Okologie der menschlichen Lebens- 
raume 
IV. Anthropoklimatologie 
V. Medizinische oder Nosogeographie 
VI. Geographische Ernährungslehre des Men- 
schen (i. S. SORRES) 


Dritter Teil: Synthetische Phys. Anthropogeo- 
graphie 
VII. Die anthropoökologische Raumgliederung 
der Erde 


VIII. Die Tragfähigkeit der Erde in physisch- 
anthropogeographischer Sicht. 


IV. Die Stellung der Physischen Anthropo- 
geographie innerhalb des gesamt- 
geographischen Lehrgebäudes 


Wir haben gesehen, daß für RATZEL die Anthro- 
pogeographie, so wie er sie verstand, zumindest 
theoretisch ein der Phyto- und Zoogeographie 
gleichgeordnetes Teilgebiet der allgemeinen Bio- 
geographie war, da RATZEL in seiner hologäisch- 
organischen Erdauffassung von der Einheit des 
Lebens auch den Menschen einbezog. Wir sahen 
aber auch, welche Schwierigkeiten sich daraus in 
Praxis für RATZEL ergaben — Schwierigkeiten der 
systematischen Wissenschaftsordnung, die auch 
heute für die Geographie noch keineswegs behoben 
scheinen. 

Die Schwierigkeit für jede Wissenschaft, die 
sich von welcher Sicht auch mit dem Menschen be- 
faßt, liegt in dessen Leiblichkeit auf der einen 
Seite, die ihn als organisches Wesen den physi- 
kalisch-chemischen und biologischen Naturgeset- 
zen unterwirft, und seiner Geistigkeit auf der an- 
deren, die ihn aus der Biosphäre heraushebt und 


m MeusEL, H.: Vergleichende Arealkunde. 2 Bde. Berlin 
1943, 


einer autonomen geistigen Eigengesetzlichkeit fol- 
gen läßt. Wenn sich aber trotz der im Menschen 
als Ganzheit vollzogenen Verschmelzung der irdi- 
schen Seinsbereiche und der ihnen innewohnenden 
Gesetzlichkeiten eine ganze Reihe selbständiger 
Wissenschaften, die sich unmittelbar mit dem 
Menschen selbst befassen, klar in die beiden Grup- 
pen der naturwissenschaftlich-biologischen (Phys. 
Anthropologie, allg. Biologie, Humanmedizin 
größtenteils) und geisteswissenschaftlichen Diszi- 
plinen (Philosophische Anthropologie, Psychologie, 
Sprachwissenschaften usw.) separieren, so besteht 
eigentlich für die Geographie des Menschen kein 
zwingender Grund, dem damit gegebenen Bei- 
spiel nicht zu folgen. Jedenfalls erscheint es unter 
diesem Gesichtspunkt durchaus vertretbar, die 
Phys. A. — so wie es RATZEL ursprünglich mit 
seiner „Anthropogeographie“ vorgeschwebt hat 
— als eine der Pflanzen- und Tiergeographie 
gleichgeordnete Teildisziplin der allgemeinen Bio- 
geographie aufzufassen, wie dies beispielsweise 
zumindest der Sache nach auch M. Eckert in 
seinem „Neuen Lehrbuch der Geographie“ ®) ge- 
tan hat. Auch Trott hat sich dem in seinen Vor- 
lesungen „Einführung in das Gesamtgebiet der 
Geographie“ bewußt angeschlossen, indem er aus 
der unbestreitbaren Tatsache des biozönotisch- 
ökologischen Zusammenhanges von Pflanzen- und 
Tierreich sowie Menschheit folgernd, die Phys. A. 
der Biologischen Geographie einordnete, die aus 
der menschlichen Willensbildung und Verstandes- 
tätigkeit erwachsene Kulturlandschaftsgestaltung 
jedoch in der der Physikalischen und Biologischen 
Geographie gleichgeordneten Kulturgeographie 
oder Kulturellen Anthropogeographie zusammen- 


faßte. 


Es sei auch darauf hingewiesen, daß auch E. 
WINKLER (1947) °%) und E. MEYNEN (1950) ”) in 
ihren Entwürfen zur Einordnung der Geographie 
in die Dezimalklassifikation die Phys. A. — dort 
sogar als Anthropogeographie schlechthin bezeich- 
net — mit Phyto- und Zoogeographie der Bio- 
geographie und damit der Physiogeographie un- 
terordnen, die Kulturgeographie hingegen gleich- 
rangig mit der Physiogeographie klassifizieren. 
Der darin gemachte Vorschlag, den Ratzetschen 
Terminus „Anthropogeographie“ auf die Phys. A. 
einzuengen, wie es ja der Ratzetschen Grund- 
konzeption keineswegs fernlag, ist bereits 1931 


95) a.a.O.: VII. Biogeographie A. Pflanzen-, B. Tier-, 
C. Menschen- od. Allg. Anthropogeographie, VIII. Kultur- 
geographie (Angewandte Anthropogeographie). 

96) WINKLER, E.: Die Geographie in der Dezimalklassi- 
fikation. In: Rapports de la Conference de la Federation 
Internat. de Documentation. Bd. I, 1947. 

97) MeyYNEN, E.: Die Geographie in der Dezimalklassi- 
fikation. Ber. z. dt. Landeskunde 8, 1950. 
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von H. HoCHHOLZER **) gemacht worden, indem 
er feststellte, „daß im geographischen Denken der 
Begriff ‚Anthropogeographie‘ wohl ein wenig 
nach der biologischen Seite strebt, die ‚Kultur- 
geographie‘ aber im Gegensatz hierzu der ,geistes- 
wissenschaftlichen Richtung‘ angehört“. 

Man sollte auch nicht vergessen, worauf 
TrorL*") mit Recht hingewiesen hat, daß durch 
das Übergewicht der Physikalischen Geographie 
im 19. Jahrhundert die Pflege der Biologischen 
Geographie lange im Rückstand geblieben ist. „So 
ist eine klaffende Lücke im natürlichen Aufbau 
der wissenschaftlichen Geographie entstanden, die 
einen an sich vorhandenen Dualismus unserer 
Wissenschaft stärker hervortreten ließ als nötig 
und berechtigt“ — dies vor allem in der krassen 
Gegenüberstellung von Physischer oder Physio- 
geographie und Anthropogeographie. Das hat die 
in der deutschen Geographie bis weit in unser 
Jahrhundert hineinreichende Diskussion über 
„Natur und Mensch“ verursacht !®), in welcher 
der Mensch in erster Linie als Gegenspieler der 
Natur erscheint. Erst mit der Begründung und 
Entwicklung der Phys. A., wodurch der Mensch 
selber auch in seiner Naturhaftigkeit, seinem phy- 
sischen Eingefügtsein in den Landschaftsraum er- 
kannt wurde, wurde die Lücke zwischen Physi- 
scher Geographie und Anthropogeographie mehr 
und mehr geschlossen und letztere unmittelbar an 
die Biogeographie angeschlossen. Denn schließlich 
erschöpft sich ja der der Geographie innewoh- 
nende Dualismus Natur-Geist nicht in der Ge- 
genüberstellung von Physischer Geographie und 
Geographie des Menschen, sondern gipfelt letzt- 
lich im Menschen selber, wenn man in ihm nicht 
weiterhin nur einen Gegenspieler der Natur sehen 
will. 

LAUTENSACH, der sich in seiner Darstellung der 
„Allgemeinen Geographie“ bereits 1926 mit der 
Frage nach der systematischen Stellung der erst- 
malig von ihm in das gesamtgeographische Lehr- 
gebäude eingefügten Phys. A. auseinandersetzte 
und ihre Zuordnung zur Biogeographie zwar für 
„logisch einwandfrei“ hielt!"), entschied sich 
selbst jedoch für die Eingliederung der Phys. A. 
in die gesamte Anthropogeographie im Sinne einer 
umfassenden Geographie des Menschen. Unter 
dem Gesichtspunkt der Einheit des Menschen als 
Natur- und Kulturwesen ist diese Lösung zweifel- 
los vorzuziehen, wobei sich jedoch am Grund- 


98) HocHHOLZER, H.: Begriffsbildung und Arbeitsmetho- 
den der Kulturgeographie. Z. Ges. f. Erdkde. Berlin 1931 — 
dort S. 203. 

99) Erdkunde I, 1947, S. 25. 

100) ygl. u.a. SCHLÜTER, O.: Uber das Verhältnis von 
Natur und Mensch in der Anthropogeographie. Verh. d. 
16. dt. Geogr.-tages z. Nürnberg 1907 u. Geogr. Z. 1907. 
101) 2.a.O.,S. 236. 


sätzlichen der Fragestellung der Phys. A. nichts 
ändert. Sie bleibt darum doch in ihrer ganz über- 
wiegend naturwissenschaftlich-biologischen und 
ökologischen Orientierung eine physischgeogra- 
phische Teildisziplin. 

Die Einbeziehung der Phys. A. in die Geogra- 
phie des Menschen macht nun allerdings einen 
terminologisch klar differenzierten Gebrauch der 
Begriffe „Anthropogeographie“ und „Kulturgeo- 
graphie“ erforderlich, die somit durch L. F. KAmrTz 
(1842) und E. Kıarp (1845) auf ein fast gleiches 
Alter zurückschauen. Es ist darüber zwar schon 
manches gesagt und geschrieben worden, seit J. 
PartscH um die Jahrhundertwende das Wort 
„Kulturgeographie“ endgültig in den deutschen 
geographischen Sprachschatz eingeführt und 
SCHLÜTER !®) in seinem allgemeinen System der 
Anthropogeographie der Kulturgeographie einen 
wesentlich engeren Rahmen zugewiesen hat, der 
nur die Spuren der menschlichen Tätigkeit im Kul- 
turlandschaftsbild umschließt. In der Folgezeit hat 
sich diese Auffassung von dem übergeordneten, 
umfassenderen Begriff der Anthropogeographie 
oder Geographie des Menschen und dem, wenn 
auch im Umfang stark schwankenden !®), aber 
engeren der Kulturgeographie mehr und mehr 
durchgesetzt. Nun macht sich in neuester Zeit wie- 
der eine deutliche Tendenz zu einer unterschied- 
losen Verwendung beider Termini bemerkbar. So 
sagt OVERBECK !"*) ausdrücklich, daß Anthropo- 
geographie und Kulturgeographie synonyme Be- 
zeichnungen für den gleichen Teilbereich der Geo- 
graphie seien, da „vom Begrifflichen her wohl 
kaum eine Entscheidung für oder gegen die eine 
oder andere Bezeichnung zu begründen“ sei. Im 
ersten Fall wird nach OverBECK „der Nachdruck 
auf den Menschen als Träger der Kultur, also auf 
die kulturlandschaftsgestaltende Kraft gelegt, im 
anderen Fall auf das vom Menschen geschaffene, 
vielgestaltige materielle und geistige Kulturwerk, 
also auf den kulturlandschaftlichen Formen- 
schatz“. Ich erblicke in dieser Auffassung ein wei- 
teresSymptom und einen Beweis dafür, wie stark 
heute bei einem sicherlich nicht geringen Teil der 
Kulturgeographen das Bewußtsein der notwen- 
digen Existenz einer Phys. A. geschwunden ist. 
Denn eine solche kann nach allem in einer Anthro- 
pogeographie, die auf den Inhalt einer „Kultur- 
geographie“ eingeengt ist, keinen Platz haben, 
worauf auch HETTNER immer wieder hingewiesen 
hat!®) — erst recht nicht, wenn man schließlich 
auch noch die Begriffe „Kultur- und Sozialgeogra- 


MULE cl 07521906: 

103) vol, darüber HOCHHOLZER a. a. O. 

104) a. a,O.,S. 185 f. 

105) zuletzt in seiner „Allg. Geogr. d. Menschen“ I, S. 3, 
Fufnote 3. 
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phie“ gleichzusetzen sich bemüht !%). Darum muß 
im Hinblick auf die Phys. A., wenn man sie der 
Geographie des Menschen einordnen will, eine 
scharfe begriffliche Scheidung zwischen „Anthro- 
pogeographie“ und „Kulturgeographie“ gefordert 
werden. Die einfachste und klarste Lösung wäre 
zweifellos, wenn man den Begriff „Anthropo- 
geographie“ nach dem Vorschlag von HocHHoL- 
ZER, WINKLER, MEYNEN u. a. als Gegenstück zur 
Phyto- und Zoogeographie ganz auf den hier dar- 
gelegten Inhalt der Phys. A. beschränken würde, 
womit sich der differenzierende Zusatz „Physisch“ 
in Zukunft erübrigen würde und gleichzeitig ein 
für den internationalen Sprachgebrauch günsti- 
gerer Terminus für den an sich umständlichen 
der „Phys. A.“ gewonnen wäre. 


Es bleibt nun noch kurz die Frage zu beantwor- 
ten, wie sich die Phys. A. innerhalb der Geogra- 
phie des Menschen zu deren übrigen Teildisziplinen 
verhält, ohne daß hierbei jedoch auf das Gesamt- 
problem der Systematik der Anthropogeographie 
ausführlich eingegangen werden soll !%). Die Ab- 
grenzung der Phys. A. gegen die Elementargeo- 
graphien der eigentlichen Kulturgeographie, also 
die Siedlungs-, Wirtschafts- und Verkehrsgeogra- 
phie, wurde bereits im vorigen Kapitel dahinge- 
hend klargestellt, daß die Fragestellung der Phys. 
A. nur die rein biotischen Erscheinungen des Men- 
schen selbst im Landschaftsbild und sein unmittel- 
bares Eingefügtsein in den Naturhaushalt der 
Landschaft betrifft, nicht aber die physischgeo- 
graphisch-ökologischen Grundlagen und Verhält- 
nisse der menschlichen Werke in der Landschaft. 
So gehört beispielsweise das Problem der Wind- 
schutzhecken in seiner landschaftsökologischen 
Fragestellung in erster Linie in die Agrargeogra- 
phie, gegebenenfalls auch in die Siedlungsgeogra- 
phie hinein. Durch die letztlich aber immer auf 
den Menschen ausgerichteten Funktionen seiner 
Werke in der Landschaft müssen diese kulturgeo- 
graphischen Elementargeographien jedoch zu 
einem guten Teil in der Phys. A. wurzeln, und 
zwar soweit sie anthropo-dkologische Fragen be- 
rühren. 


Dadurch erhält die Phys. A. innerhalb der Geo- 
graphie des Menschen nun eine ähnliche bzw. ganz 
entsprechende Stellung, wie sie BoBEX!"®) der 
Sozialgeographie zuweist — nämlich eine über die 
kulturgeographischen Elementardisziplinen hin- 
über- und von hier in sie alle hineingreifende 


106) WINKLER, E.: Artikel „Sozialgeographie“. In: 
Hd.-wörterbuch d. Sozialwiss. Stuttgart 1954, S. 435 ff. 

107) vgl. dazu u.a. Trott in Z. Ges. f. Erdkde. Berlin 
1939. — Hann a.a.O, Erdkunde XI, 1957. — Bopex in 
Mitt. Geogr. Ges. Wien 1957. — WINKLER, E.: Über das 
System der Anthropogeographie. Geogr. Wochenschr. 3, 1935. 

108) in Erdkunde II, 1948 u. Mitt. Geogr. Ges. Wien 1957. 
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Stellung. Dabei steht sie allerdings der Sozial- 
geographie diametral gegenüber. Beide haben den 
Menschen selbst im Landschaftsbild und -gefüge 
zum Gegenstand, indem die Phys. A. die Probleme 
behandelt, die aus der geographischen Betrach- 
tung des Naturwesens Mensch im geographischen 
Raum erwachsen, die Sozialgeographie hingegen 
die Fragen, die mit dem Menschen als verstand- 
begabtem, sozialem Kulturwesen im Landschafts- 
gefüge zusammenhängen. 


Zugegeben, daß eine scharfe Trennung von 
Natur- und Kulturwesen im Menschen gar nicht 
möglich ist, läßt uns der Zwang zur Stoffgliede- 
rung aber gar keine andere Möglichkeit, als den 
Menschen zunächst einmal getrennt einerseits in 
seinen klar biologisch faßbaren Erscheinungen und 
Reaktionen, zum anderen in seinen sozialen Grup- 
pierungen und Handlungen im geographischen 
Raum der Länder und Landschaften zu betrach- 
ten. Sieht doch auch niemand etwas Absonder- 
liches darin, daß die Botanık die Pflanze nach- 
einander morphologisch, physiologisch, genetisch 
und schließlich in ihrem soziologischen Verhalten 
untersucht. Genauso verhält es sich auch mit der 
Phys. A. als biologisch-ökologischer Anthropogeo- 
graphie und der Sozialgeographie. Wenn BoBEX 
das Verhältnis der Sozialgeographie zu den bis- 
herigen Einzeldisziplinen der Anthropogeogra- 
phie in der Aufgabe der Sozialgeographie sieht, 
„den gemeinsamen gesellschaftlichen Urgrund und 
Rahmen für die einzelnen Funktionsgruppen 
(Wirtschaft, Siedlung, Verkehr usw.) aufzuzei- 
gen“ 1), so läßt sich diese Aufgabe sinngemäß 
abgewandelt mit gleichem Recht auch auf die 
Phys. A. übertragen, nämlich den gemeinsamen 
anthropobiologisch-ökologischen Urgrund und 
Rahmen für die genannten Funktionsgruppen zu 
klären. Wer daher ja zur Sozialgeographie sagt, 
kann nicht umhin, die Existenzberechtigung der 
Phys. A. anzuerkennen, wenn er der Anthropo- 
geographie nicht die zunächst einmal auf der bio- 
tischen Natur des Menschen beruhende Basis ent- 
ziehen will. 


Schema des Systems der Geographie des Menschen 
(Anthropogeographie) 
Bevölkerungsgeographie i. w. S. 
Physische Anthropogeogra- 
phie, Sozialgeographie (ein- 


Siedlungs- 


re) ae 
5 bo.0]  geogr. By schließl. Polit., Religions- u. 
a a8 Wirtschafts- mS Sprachgeogr.) 
BE sl seosr. 18 5) Kulturgeographie i. e.S 
= anf turgeographie i.e. S. 
a =. Ben ™ |e. Siedlungsgeographie, Wirt- 
< en, schaftsgeographie, Handels- 
gr. 


u. Verkehrsgeographie 
1.0.$. —— 
1 Wes 
Kulturgeographie 


109) Erdkunde 1948, S. 125. 
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Das obige Schema, das lediglich ein veranschau- 
lichender Vorschlag zur stofflichen Gliederung der 
Anthropogeographie sein soll, knüpft im Grunde 
an das erstmals von SCHLÜTER entworfene System 
der Anthropogeographie an, worin er, wie hier 
schon ausgeführt, der Bevölkerungsgeographie als 
„Geographie der Menschheit an sich“ die Kultur- 
geographie i. e. S. als Geographie der menschlichen 
Werke in der Landschaft gegenüberstellt — ein 
Vorschlag, der sich leider nicht eingebürgert hat. 
Seitdem hat die „Bevölkerungsgeographie“ eine 
höchst verschwommene Begriffswandlung und 
Einengung erfahren und eine wenig befriedigende 
und schwankende Stellung im Gesamtsystem der 
Geographie des Menschen eingenommen !"%). In 
HassıngErs „Geographie des Menschen“ fehlt sie 
als solche sogar gänzlich. Nachdem sich nun die 
Phys. A. auf der einen, die Sozialgeographie auf 
der anderen Seite gleichberechtigt fest in der 
Anthropogeographie verankern lassen, scheint es 
mir angebracht und sinnvoll, da sie sich beide ja 
schließlich mit der Bevölkerung der Erde geogra- 
phisch auseinandersetzen, beide in einer Bevölke- 
rungsgeographie i. w. S. SCHLUTERs als eigentlicher 
„Menschheitsgeographie“ zusammenzufassen. In 
ihr würden die bisher mehr oder weniger getrennt 
oder gleichgeordnet nebeneinanderstehenden Ein- 
zeldisziplinen, nämlich die Bevölkerungsgeogra- 
phie bisheriger Art, die Phys. A. und Sozialgeo- 
graphie enger zusammenrücken und zu einer sinn- 
vollen, sich ergänzenden Einheit zusammenwach- 
sen. Denn weder die Phys. A. noch die Sozialgeo- 
graphie können auf die statische wie dynamische 
Betrachtung der Bevölkerung nach ihrer zahlen- 
mäßigen Verteilung und Entwicklung in den geo- 
graphischen Räumen der Länder und Landschaf- 
ten verzichten, sondern basieren doch letztlich 
darauf, wenn auch jede unter den ihr eigenen 
Aspekten. Es ist sogar zu hoffen und zu erwarten, 
daß beide Zweige einer solchen umfassenden Be- 
völkerungsgeographie aus einer derart engen Füh- 
lungnahme und Berührung wechselseitig Nutzen 
ziehen werden, wobei es im Bereich der geogra- 
phischen Auswertung und Anwendung der Ergeb- 
nisse der Sozialbiologie'!) und „Sozialökolo- 
gie“ 112) zweifellos zu gewissen Überschneidungen 


110) yo]. zuletzt BEAUJEU-GARNIER, J.: Geographie de la 
Population. Bd. V der „Geographie économique et sociale“, 
hrsg. von A. CHOLLEY. Paris 1956. — WITTHAUER, K.: Die 
Bevölkerung der Erde. Verteilung und Dynamik. Pet. 
Geogr. Mitt. Erg.-H. 265, 1958. Darin die Bevölkerungs- 
geographie als die „Lehre von der Verteilung und Entwick- 
lung der Bevölkerung der Erde“ definiert. ER 

111) vgl. SCHWIDETZKY, I.: Grundzüge der Völkerbiologie. 
Stuttgart 1950 — darin vor allem Kapitel „Sozialbiologie“, 
S. 86—183. 

112) vgl. dazu Specnt, K. G.: Mensch und räumliche Um- 
welt. In: Soziale Welt 4, 1953. — Bosex in Erdkunde II, 
1947, 5.127 f. 
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kommen muß. Grundsätzlich aber scheint mir, 
sollten die von Bosex'!*) als „biosoziale“ und 
„oikosoziale Funktionen“ bezeichneten anthropo- 
genen Kräfte — ganz abgesehen davon, daß diese 
Begriffe noch einer exakten Definition bedürfen 
und der Terminus „Sozialökologie“ dem kausal- 
naturgesetzlichen Inhalt des Begriffes „Ökologie“ 
zufolge nur im streng biologischen Sinn verwen- 
det werden sollte — in erster Linie im Forschungs- 
gegenstand der Phys. A. verankert sein. Denn in 
ihrem naturwissenschaftlich-biologischen Gehalt 
müssen sie der ihrem Wesen nach geistes- und 
sozialwissenschaftlich orientierten Sozialgeogra- 
phie fremd sein. Die vor allem in der deutschen 
Geographie der letzten anderthalb Jahrzehnte so 
intensiv entwickelten Methoden der „naturräum- 
lichen Gliederung“ als Grundlage der Kulturland- 
schaftsforschung gewinnen für diese auch erst ihren 
letzten Sinn, wenn das verbindende Zwischenglied 
Mensch sowohl in seinen physisch- wie sozial- 
anthropogenen Kräften ausreichend analysiert ist. 
Dies nur als ein Hinweis! Es bleibt abzuwarten, 
wie BoBEK diese Fragen in der angekündigten 
„Allgemeinen Sozial- und Bevölkerungsgeogra- 
phie“ 14) losen wird. 

Die Phys. A. hat in Deutschland seit der letzten 
systematischen Zusammenfassung in HassINGERs 
„Geographie des Menschen“ trotz der von JusaTz 
im Anschluß an Sorres Werk ausgesprochenen 
Mahnung und Anregung zu einer „Ökologie des 
Menschen“, von wenigen Einzelbeiträgen vorwie- 
gend aus nichtgeographischer Feder abgesehen !"5), 
keine nennenswerten Fortschritte gemacht. OvER- 
BECK hat in seiner Darstellung der Entwicklung 
der Anthropogeographie außer den beiden schon 
erwähnten Perioden noch eine dritte und letzte 
unterschieden, die er die „funktionale oder dyna- 
mische Periode“ nennt '"®). Bis in unsere Tage hin- 
einreichend, tritt sie uns als „anthropogene Kräfte- 
lehre und Kulturlandschaftsstrukturforschung“ 
entgegen. In dieser anthropogenen Kräftelehre 
hat die Entwicklung der Sozialgeographie und die 
von ihr gewonnene Vormachtstellung zumindest 
in der deutschen Anthropogeographie der letzten 
20 Jahre zu einer offensichtlichen Überbewertung 
des Geistmenschen und der sozialen Gruppen als 
autonomen, ja fast autokratischen Landschaftsge- 
staltern geführt, so wenn beispielsweise BuscH- 
ZANTNER "!7) den „zentralen Mittelpunkt der 


113) BoBEK ebenda, S. 121. 


114) als Bd. V des Lehrbuches der Allg. Geographie, hrsg. 
von E. OBsT. 

115) hier vor allem zu nennen der von E. RODENWALDT u. 
H. J. Jusatz herausgegebene „Welt-Seuchen-Atlas“. Ham- 
burg seit 1952 — vgl. dazu die Würdigung u. Besprechung 
von C. Troi in Erdkunde VII, 1953. 

116) a.a.O.,S. 213 ff. 

117) BuUSCH-IZANTNER,R.: Zur Ordnung der anthropo- 
genen Faktoren. Pet. Geogr. Mitt. 1937, S. 139. 
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Geographie des Menschen überhaupt im sozialen 
Prozeß, in der Gesellschaft“ sieht, die für ihn als 
„autonome Kraftequelle das Primares ist. 

Diese, wie eingangs angedeutet, durchaus ver- 
ständliche Tendenz nach der naturwissenschaft- 
lichen Beherrschung der Geographie des 19. Jahr- 
hunderts ist jedoch gefährlich in der Unterschät- 
zung der von der menschlichen Physis, dem Natur- 
wesen im Menschen ausgehenden Kräfte und 
Funktionen, die zusammen mit den geistigen und 
sozialen Kräften doch erst den Gesamtkomplex 
der „anthropogenen Kräftelehre“ bilden können. 

Die letzte Ursache für das außerordentlich 
starke Zurückbleiben der Phys. A. hinter der Ent- 
wicklung der Sozialgeographie aber scheint mir in 
einer gesamtwissenschaftlichen Umorientierung 
der Geographie zu liegen, die — im Gegensatz zu 
den gewaltigen Fortschritten der Naturwissen- 
schaften in unserer Zeit — sich in einer fast un- 
verständlichen Vorherrschaft der geistes- und 


sozialwissenschaftlichen Orientierung und einem 
bisweilen empfindlichen Mangel einer ausreichen- 
den naturwissenschaftlichen, insbesondere biolo- 
gischen Fundierung äußert '!®). Es ist das eine für 
die Gesamtgeographie höchst gefährliche Entwick- 
lung. Gerade aus diesem Grunde scheint es drin- 
gend geboten, der Physischen Anthropogeogra- 
phie wieder die ihr gebührende Stellung und Be- 
deutung innerhalb der Anthropogeographie und 
gesamten Geographie einzuräumen, um den Blick 
für das tatsächliche Kräfteverhältnis in unseren 
Kulturlandschaften wiederzugewinnen. 


118) Typisch hierfür scheint mir die derzeitige Zusammen- 
setzung der Geographiestudenten in Bonn zu sein, die zu 
über 80 Prozent der Philosophischen Fakultät angehören 
trotz der gleichberechtigten Verankerung der Bonner Geo- 
graphie in der Phil. wie Math.-Naturwiss, Fakultät — eine 
keineswegs zufällige Zusammensetzung, die vielmehr eine 
seit Jahren sich verstärkende Tendenz zu geisteswissenschaft- 
lichen Fächerkombinationen repräsentiert. 


DIE ENTWICKLUNG DER WISSENSCHAFTLICHEN FRAGESTELLUNG IN 
DER VOLKERKUNDE SEIT FRIEDRICH RATZEL UND ADOLF BASTIAN 


HERMANN TRIMBORN 


Summary: On Approaching Scientific Problems in 


Ethnology since Fr. RATZEL and A. BasTIAN 


Ethnology is one of the few links left between the na- 
tural sciences and the humanities, because the subject of 
ethnology, man, is dealt with both as a biological and as 
an intellectual being. Therefore it is not appropriate to 
consider ethnology merely as some sort of historical study, 
for its many-sided tasks can only be matched by a corre- 
sponding manysidedness of methods. This paper reviews 
the principal methodological trends of the past decades 
and of the present time. It first deals with ‘evolutionalism’, 
which finds a revival in the modern ‘neo-evolutionistic’ 
tendencies, and then discusses in detail the development of 
ideas leading to the concept of the so-called ‘Kulturkreis- 
lehre’. Commencing with the suggestions of F. RATZEL 
the paper discusses the methodological positions of 
FROBENIUS, GRABNER, W. SCHMIDT and MENGHIN, and 
points out the relation between ethnology and prehistory. 
The particularities of the ‘Kulturmorphologie’ and the 
American ‘culture areas’ are described, and the errors of 
the historical schools are weighed against their lasting 
merits. It is also shown which tasks apart from historical 
research have become of major interest, as for instance the 
search for ‘patterns of culture’ (BENEDICT), the endeavours 
known by the collective name ‘functionalism’, and linked 
with these ‘social anthropology’. It is further shown, how 
the modern issues of the under-developed countries and 
the world-wide process of acculturation impose new and 
urgent tasks upon ethnology, and why the growing im- 
portance of psychology, especially of analytic and social 
psychology, for ethnological studies has to be carefully 
watched. All these perspectives are incompatible only, 
when superficially looked at; in fact, they are all but a 
special aspect of the same subject, and they all contribute 
their various findings towards a fruitful co-operation. 
Regarding the relation between ethnology and human 
geography, F. Rarzet had not recognized yet their 


different points of view: Both have the same subject, but 
deal with different problems; human geography is con- 
cerned with the environment, while ethnology is interested 
in the ways of life as creations of the human mind. 


Die Völkerkunde ist eine der empirischen Wis- 
senschaften vom Menschen. Ihr Gegenstand ist 
aber nicht der Mensch als biologisches Wesen, son- 
dern sind die gruppenhaften Lebensäußerungen 
von Völkern, ihre Kultur. Die biologische Natur 
des Menschen spielt natürlich auch in diese Schöp- 
fungen seines Geistes hinein, so daß die Völker- 
kunde auf diese Weise eine der wenigen verblie- 
benen Klammern zwischen „Natur“- und „Gei- 
steswissenschaften“ ist. 


Der Besitz von Kulturgütern (materieller, ge- 
sellschaftlicher und geistiger Art) ist ein allgemein 
menschlicher Wesenszug; es gibt keine Völker 
ohne Kultur. Aber es hat sich wissenschaftsge- 
schichtlich ergeben, daß Forschungsobjekt der Völ- 
kerkunde — mit gewissen sich überkragenden 
Rändern — die schriftlosen Völker außerhalb der 
abendländischen und orientalischen Hochkulturen 
sind. Ihre Gesittungen bilden Erfahrungsstoff der 
Ethnographie. Über ihre beschreibende und typo- 
logische Ordnung hinaus dringt die Ethnologie 
zu interpretierenden, systematischen und histori- 
schen Fragestellungen vor. Denn auch die Ge- 
schichtlichkeit ist unentrinnbare menschliche We- 
sensart (wenn sich hier auch die Frage erhebt, in 
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welchen Grenzen die Völkerkunde aus dem Erfah- 
rungsstoff der letzten Jahrhunderte in die Tiefe 
der vorgeschichtlichen Zeiten zurückzuschließen 
vermag). Aber Völkerkunde ist dabei doch nicht 
ausschließlich eine historische Wissenschaft im 
engeren Sinne, der es um Abläufe, Wanderungen, 
Entlehnungen und dergleichen geht. Sie sucht auch 
nach dem funktionalen Zusammenwirken der ein- 
zelnen Wertgebiete, liefert aus ihrem Stoff einen 
Beitrag zu einem universalen Menschenbild und 
trägt auch zu aktuellen Fragestellungen bei, um 
die Stimme der frühen Entwicklungsstufen bei 
Gegenwartsproblemen zur Sprache zu bringen, so 
wie sie auch zur „Entwicklung“ der überseeischen 
Gebiete und zu deren „Akkulturation“ gehört 
werden muß. 


Die Forschungsziele der Völkerkunde sind also 
vielseitig, und darum müssen auch die Wege zu 
ihnen, muß die Methode der Völkerwissenschaft 
vielseitig sein. In der Vergangenheit ist es nun so 
gewesen, daß die genannten Aufgaben nicht 
gleichzeitig, sondern schrittweise, als aufeinander- 
folgende Selbstbesinnungen, erfaßt worden sind. 
Das hat in der Geschichte der Völkerkunde dazu 
geführt, daß nach und nach verschiedene Verfah- 
rensvorschläge gemacht worden sind, die sich zum 


Teil in heftiger Polemik bekämpft haben. So ist, . 


um nicht weiter zurückzugreifen als bis zur Jahr- 
hundertwende, uns allen die Auseinandersetzung 
zwischen „Kulturkreislehre“ und „Evolu- 
tionismus“ in Erinnerung. 


Der mächtige Impuls der Naturwissenschaften 
im vergangenen Jahrhundert förderte besonders 
in dessen zweiter Hälfte auch in den historischen 
Disziplinen eine „naturgesetzliche“ Sicht: die 
Suche nach einem die geschichtlichen Wandlungen 
bewirkenden immanenten „Naturgesetz“, das der 
Kulturgeschichte den Charakter eines allgemein- 
gültigen Ablaufes gab. Die Vorstellung von einer 
geschichtlichen Folge durch solche „Stufen“ hin- 
durch (LAMPrRECHT sprach im abendländischen Be- 
reich von „Kulturzeitaltern“) führte dabei auf 
jedem einzelnen Wertgebiet zur Konzeption 
„linearer“ Abläufe, das heißt zur Aufstellung von 
Entwicklungsreihen, wie sie auf dem Gebiet der 
Ernährungswirtschaft mit der schon aus dem klas- 
sischen Altertum (Luxrez) überkommenen Folge 
„Jägertum — Hirtentum — Bodenbau“ jedem 
geläufig sind. Auf dem Sektor der Wirtschaftsver- 
fassung wurde diese Entwicklung in der histori- 
schen Überführung eines „Urkommunismus“ in 
das „Privateigentum“ und darüber hinaus in 
marxistischer Sicht (Marx, ENGELs) in Richtung 
auf den allgemeinverbindlichen Endzustand eines 
erneuten Kommunismus gesehen. Ebenso bekannt 
wie diese Geschichtsansicht ist die unterstellte Ent- 
wicklung der Eheformen, die im Anschluß an 


BACHOFENs Entdeckung des „Mutterrechts“ von 
Morean auf den Nenner gebracht wurde, daß ein 
ursprünglicher eheloser Zustand der „Promiskui- 
tät“ zunächst vom Mutterrecht und dieses wieder- 
um von einer vaterrechtlichen Ordnung abgelöst 
worden sei (vgl. KoHLER, Post). Einen solchen 
zwangsläufigen Entwicklungsgang glaubte man 
aus den Verhältnissen der „Naturvölker“ ebenso 
abzulesen (in Wirklichkeit las man ihn hinein), 
wie auf religiösem Gebiet die Ausgangsplattform 
des Fetischismus oder des Animismus durch Per- 
sonifizierung zu einem Polytheismus und von die- 
sem zur monotheistischen Religion hinaufführe. 
Denn ein nicht unwesentlicher Zug der evolutio- 
nistischen Einstellung war die Überzeugung von 
einem in den genannten und anderen, ihnen ent- 
sprechenden Entwicklungsreihen enthaltenen 
„Fortschritt“. Hatte man es nicht bereits herrlich 
weit gebracht? 


Der psychologisierende Charakter des Evolu- 
tionismus (der sich die Entwicklung so konstruiert, 
wie sie uns nach dem Leitbild vom Primitiven am 
plausibelsten vorkommt) ist in den Schriften der 
zweiten Jahrhunderthälfte greifbar. Bei ADOLF 
BasTIAN, dem Begründer des Berliner Museums 
für Völkerkunde, tritt eine psychologische Orien- 
tierung noch in anderer Prägung hervor: in seiner 
These vom „Elementargedanken“, der frei- 
lich durch Kontakt und Milieueinfluß immer als 
abgewandelter „Völkergedanke“ erscheint; 
die Entwicklung der Kultur ist für BAsTIAN eine 
vorveranlagte Entwicklungsgeschichte des mensch- 
lichen Geistes. 


Heute glauben wir nicht mehr an ein solches 
verbindliches Entwicklungsgesetz. Weniger des- 
halb, weil einzelne Aufstellungen, die in evolutio- 
nistischer Anschauung wurzelten, sich als nicht 
haltbar erwiesen (etwa der „Anfang“ der Religion 
mit dem Fetischismus), sondern weil unsere Auf- 
fassung in ein von der Entscheidung des Menschen 
geformtes Geschichtsbild eingeschwenkt ist. Wenn 
in der letzten Zeit wieder Neigung zur Auffin- 
dung von Gesetzmäßigkeiten im Külturleben zu 
beobachten ist, wie bei MARRETT, SHIROKOGOROFF 
oder WHITE, so daß von einem „Neo-Evolutionis- 
mus“ gesprochen wird, so gilt das doch nicht im 
Sinne der einst gesuchten linearen Entwicklungs- 
reihen, sondern als Abtastung der artgebundenen 
Begrenztheit unserer Entscheidungsspielbreite 
(Su): 

Die Überwindung des Entwicklungsdenkens im 
früheren Stil ist im völkerkundlichen Bereich un- 
zweifelhaft der zuerst von LEO FroBEnıus konzi- 
pierten Kulturkreislehre zu danken. Merk würdi- 
gerweise haben diese beiden gedanklichen Gegen- 
pole einen gemeinsamen Ansatzpunkt, nämlich die 
Deutung der sogenannten „völkerkundlichen Par- 
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allelen“ (also des Vorkommens gleicher oder doch 
ähnlicher Kulturphänomene bei verschiedenen 
Völkern). Während der Evolutionismus in ihnen 
Beweise für einen allgemeingültigen Gang der 
Entwicklung sah, interpretiert die Kulturkreis- 
lehre sie als Zeugnisse eines historischen Zusam- 
menhangs zwischen den verglichenen ethnischen 
Gruppen. 


Der erste, der sich gegen den Bastianschen Ele- 
mentargedanken wandte, war FRIEDRICH RATZEL, 
der zwar durch Bastians Thematik angeregt, aber 
auch zum Widerspruch herausgefordert wurde 
(man vergleiche hierzu STEINMETZLERS Ratzel- 
Monographie). Denn RATZEL war auf den biolo- 
gischen Sektoren der Tier- und Pflanzenwelt durch 
die Migrationstheorie Moritz Wacners be- 
fruchtet worden und übertrug nun in seiner von ihm 
so genannten ,geographischen Methode“ 
die auf diesen Gebieten erkannte Tragweite der 
Ausbreitung einer Spezies auf den Bereich der 
menschlichen Schöpfungen. Das heißt genauer ge- 
sagt, er stellte als erster programmatisch die Be- 
deutung von Wanderung und Entlehnung (bei- 
spielsweise auf dem Wege des Handels) heraus, 
um das Vorkommen der gleichen Kulturerschei- 
nung in verschiedenen Räumen zu interpretieren. 
In beispielhaften Behandlungen nahm er sich die- 
ses Thema in seinen Untersuchungen über den 
Stäbchenpanzer (1887) und den afrikanischen 
Bogen (1891) vor. RarzeL erklärte also die völ- 
kerkundlichen Parallelen, die der Evolutionismus 
als Belege einer allgemeinen gleichen Entwicklung 
genommen hatte, durch kontinuierliche Wande- 
rung eines Kulturgutes von einem „Ursprungs- 
gebiete“ aus, „von welchem die Ausbreitung nach 
allen Seiten hin sich vollzog“. Da RATZEL Geogra- 
phie und Ethnographie noch in einer Person ver- 
einigte, sind die Grenzen zwischen der Völker- 
kunde und der Anthropogeographie, auf die wir 
zurückkommen werden, bei ihm noch fließend. 


RATZELS Anregungen wurden von einer Bereit- 
schaft zu geschichtlichem Denken aufgenommen, 
die ihnen zu" einem Siegeszuge verhalf. Das war 
zunächst das Verdienst eines so beredten Vor- 
kämpfers wie Leo FrosEnıus, der 1898 seine 
Lehre auf die sogenannten Kriterien der Qualität 
(oder Form) und der Quantität gründete. Von 
ihnen besagt das erstere, daß formal übereinstim- 
mende Kulturgüter in zwei oder mehr vergliche- 
nen Gebieten präsumptiv, das heißt bis zum Be- 
weise des Gegenteils, eine Wanderung oder Ent- 
lehnung anzeigen — es sei denn, daß die Uberein- 
stimmung sich zwingend aus dem verwendeten 
Material oder anderen Voraussetzungen ergebe 
(so wie die Erfindung der Null eine zwingende 
Folge aus der Erfindung des Stellenwerts ist). Die 
Gültigkeit dieses Kriteriums wird noch verstärkt 


durch eine Häufung von Parallelen in den ver- 
glichenen Räumen (Kriterium der Quantität). Der 
Gesichtspunkt der kontinuierlichen geographischen 
Verbreitung eines Kulturelements wurde dagegen 
nur sekundär in Anschlag gebracht, in der auch 
zutreffenden Einsicht, daß ein sich ausbreitendes 
Kulturgut durch weite Wanderungen und Han- 
delsfahrten Länder und Meere zu überspringen 
vermag. In diesem Sinne muß man den Anhän- 
gern der Kulturkreislehre bescheinigen, daß sie 
keine Furcht vor dem Raum gehabt haben. 


Die Gedanken von FROBENIUS wurden zuerst 
übernommen von zwei damaligen Assistenten des 
Berliner Museums für Völkerkunde: BERNHARD 
ANKERMANN und FRITZ GRAEBNER, die mit ihrer 
Nutzanwendung der neuen Lehre auf Afrika und 
Ozeanien 1904 vor die Öffentlichkeit traten. 1911 
erarbeitete GRAEBNER eine erste, ganz auf Wan- 
derung und Entlehnung abgestellte „Methode der 
Ethnologie“. 


Die gedankliche Brücke zwischen der „geogra- 
phischen Methode“ Rartzeıs und dem dann 1898 
von FrogEnıus in die Völkerkunde eingeführten 
Kulturkreisbegriff besteht darin, daß man von 
der Verfolgung einzelner Parallelen, eben auf der 
Suche nach deren Häufung, bald dazu gedrängt 
wurde, der Ausbreitung geschlossener Gesittun- 
gen nachzugehen. So kam man zu kultürlichen 
Einheiten, deren Ausdruck jedes Kulturgut einmal 
gewesen sei, die sich zu einer Zeit und in einem 
Raume geformt und dann in benachbarte oder 
auch entferntere Räume ausgebreitet und dort an- 
dere Gesittungen überlagert haben. Kurz, es 
stehen für die Kulturkreislehre hinter allem Ge- 
meinsamen und hinter allem schillernd Verschie- 
denen historische Größen, die Kulturkreise, 
deren zeitliche Aufeinanderfolge und deren Durch- 
schiebung damit die Grundstruktur der Univer- 
salgeschichte bedeuten. 


Es ergibt sich aber daraus, daß der Kulturkreis- 
begriff in einem doppelten Sinne interpretiert 
werden kann: einmal als eine (mehr oder weniger 
konstant vorgestellte) Korrelation von Kultur- 
elementen (so wie z. B. zum polynesischen Kultur- 
kreis das Dreiecksegel, das Doppelbot und der 
Bootsausschöpfer gehören), andererseits aber auch 
als der Kreis der Völker, die zu einer solchen Kul- 
turgemeinschaft gehören; denken wir doch auch 
bei dem uns geläufigen „Abendland“ bald an eine 
Völkergemeinschaft, bald an ein Gefüge vergesell- 
schafteter Kulturgüter. Die Untrennbarkeit dieser 
beiden Begriffsinhalte ist leider nicht immer im 
Auge behalten worden; man hat nicht selten ver- 
gessen, daß eine Korrelation von Kulturelementen 
nicht ohne die Menschen vorgestellt werden kann, 
deren Lebensausdruck sie sind, und hat infolge- 
dessen im historisch „luftleeren Raum“ operiert, 
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so, wenn WILHELM SCHMIDT in einer Arbeit von 
1913 einige für Afrika und Ozeanien aufgestellte 
Kulturkreise als Handwerkszeug nimmt und auf 
den südamerikanischen Kontinent „anwendet“, 
statt solche Kulturkreise aus dem Stoff des Erd- 
teils heraus zu erarbeiten. 


Das von der Kulturkreislehre aufgebrachte Ver- 
fahren konnte sich dabei auf den Vorgang der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft berufen. Auch 
diese verfährt, um zu dem linguistischen Gegen- 
stück der Kulturkreise, den Sprachfamilien, 
zu gelangen, mit Mitteln des Qualitäts- und Quan- 
titätskriteriums, das heißt, kurz gesagt, der ge- 
häuften Parallelen, und gelangt damit zu sprach- 
lichen Größen, die man ebenfalls als Merkmal- 
gruppen wie als ethnische Gruppen verstehen 
kann. 


Für die Anhänger der Kulturkreisschule ver- 
sprach die neue Lehre zunächst einmal, die ge- 
schichtlich wirksam gewordenen Größen in den 
Erdteilen schriftloser Völker zu erschließen, mit 
ihrer Hilfe eine Kulturgeschichte jedes einzelnen 
solchen größeren Lebensraumes, im Endergebnis 
aber die Kulturgeschichte der Okumene zu schrei- 
ben. Um es noch einmal deutlich herauszustellen, 
damit man der sich hiergegen erhobenen Kritik 
gerecht werden kann: die Universalgeschichte der 
Kultur lief für die Kulturkreislehre auf eine Ge- 
schichte der Entstehung, der Ausbreitung und 
Überlagerung der Kulturkreise hinaus. Die klassi- 
schen Darstellungen aus dieser Zeit spiegeln mit 
Deutlichkeit ein solches Konzept, das alle Pro- 
bleme der Frühmenschheit mit einheitlicher 
Methodik zu lösen schien. Im einzelnen aber kann 
man dabei doch abweichende Strömungen, „Schu- 
len“, beobachten. 


Die Weiterentwicklung war nämlich einerseits 
durch die sogenannte „WienerSchule“ erfolgt, 
indem sich namhafte Vertreter der von seiten der 
Missionswissenschaften her mit dem völkerkund- 
lichen Stoff befaßten Ordensgesellschaft „Societas 
Verbi Dinivi* (SVD) der neuen „kulturhisto- 
rischen“ Richtung anschlossen, voran WILHELM 
ScumipT und sein Schüler WırHneLm Koppers 
in Wien. Als bedeutendste bleibende Leistung 
SCHMIDTS möchte ich es betrachten, daß er die — 
von GRAEBNER und ANKERMANN beispielsweise 
noch gar nicht gesehene — Rolle der Hirtenvölker 
für die Entwicklungsgeschichte der Menschheit er- 
kannte, besonders in ihrem Anteil, den sie in die 
Formung der altertümlichen Hochkulturen eintru- 
gen. Gleichzeitig wurde jedoch den Kulturkreisen 
und ihrer zeitlichen Folge von seiten der Wiener 
Schule eine gewisse dogmatische Strenge und ver- 
allgemeinernde Schematisierung gegeben, die ge- 
genüber der Vielfalt des Lebens und den regional 
unterschiedlichen Abläufen eine unzulässige Ver- 


einfachung darstellte, die den Stempel des Kon- 
struktiven trug. Als Höhepunkt dieser Entwick- 
lung könnte man das Jahr 1931 bezeichnen, in 
dem der Wiener Prähistoriker OswaLp MENGHIN 
seine „Weltgeschichte der Steinzeit“ erscheinen ließ: 
ein großangelegtes Geschichtsbild der Frühmensch- 
heit, das auf einer Zusammenschau des von ihm 
beherrschten prähistorischen und des von SCHMIDT 
und Koppers vermittelten völkerkundlichen Stof- 
fes beruhte, ein genialer Wurf, der nichtsdesto- 
weniger bald die Kritik herausforderte. 


Damit soll nichts gegen eine wechselseitige 
Konsultierungder Prähistorieundder 
Völkerkunde gesagt werden, die erstmals 1870 
von LuBBock angeregt worden ist. Sowohl die 
Vorgeschichte wie die historische Völkerkunde zie- 
len ja auf den gleichen Gegenstand, nämlich die 
Geschichte der Frühkulturen, gehen dieses Pro- 
blem aber von verschiedenen Quellengrundlagen 
aus an. Das Verlockende dabei ist, daß sie beide 
dabei mit einer spezifischen Schwäche und mit 
einer spezifischen Chance behaftet sind. Die un- 
vermeidliche Schwäche der Prähistorie nämlich ist, 
daß ihr Stoff sich infolge der weitgehenden Ver- 
wesung aller organischen Substanzen und aus vie- 
len anderen Gründen natürlicher oder mutwilliger 
Vernichtung auf einen schmalen Ausschnitt aus der 
Gesamtkultur, im Grunde auf einiges Sachinven- 
tar aus dauerhaftem Material beschränkt; demge- 
genüber steht der völkerkundlichen Feldforschung 
die ganze Lebensfülle der Gesittungen nicht nur 
über das museale Anschauungsmaterial, sondern 
auch in der Beobachtung der gesellschaftlichen und 
geistigen Vorgänge offen. Dafür aber ist die Eth- 
nologie mit dem Nachteil behaftet, daß diese 
reiche lebensnahe Beobachtung infolge des Fehlens 
von schriftlichem Niederschlag und ausreichender 
Geschichtstradition der zeitlichen Tiefe entbehrt, 
deren Ermittlung dank naturwissenschaftlicher 
Methoden (wie der Radiokarbonbestimmung, der 
Pollenanalyse, der Bändertone und der Dendro- 
chronologie) und Schichtgrabungen gerade die 
Stärke der vorgeschichtlichen Arbeit ist. Die un- 
bestreitbare Tatsache, daß alles Frage- und Ant- 
wortspiel dem Völkerkundler nicht die fehlende 
zeitliche Staffelung der in einem räumlichen 
Nebeneinander studierten Erscheinungen ersetzen 
kann, drängt also zwingend auf die Zusammen- 
arbeit mit der Prahistorie hin (W. Koppers). Diese 
Zusammenarbeit kann aber nicht fruchtbar mit 
der Anwendung eines weltumspannenden Schemas 
beginnen, das sich damit ja auch von der eigen- 
tümlichen Chance der Völkerwissenschaft, näm- 
lich der Vielfältigkeit der erlebten Kulturen, ent- 
fernt. 


Freilich darf die Kulturkreislehre nicht schlecht- 
hin mit der „Wiener Schule“ identifiziert wer- 
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den, wie es immer wieder geschieht. Im Rahmen 
einer historischen Betrachtungsweise sind vor allem 
Leo Frosentus und seine Schule eigene Wege ge- 
gangen. Gewiß waren auch für Frobenius die 
Anregungen der Migrationstheorie und RATZELS 
Gedanken wegweisend. Aber er stand dazu mit 
OswALD SPENGLER unter dem Einfluß der Auf- 
fassung, die Kultur wie ein organisches Wesen (mit 
biologischen Lebensaltern ähnlichen Phasen der 
Jugend, der Reife und des Alterns) anzusehen; nur 
aus beiden Wurzeln heraus ist seine „Naturwissen- 
schaftliche Kulturlehre“ zu verstehen, die später 
die Bezeichnung „Kulturmorphologie“ er- 
hielt. Für eine solche organische Auffassung stellt 
die Kultur ein nicht aus Einzelteilen zusammen- 
setzbares und in Einzelteile zerlegbares Ganzes 
dar, und auf der Suche nach den historischen Prä- 
gungen der Kultur, den Kulturkreisen, kann des- 
halb eine Fahndung nach untereinander nicht ver- 
bundenen Parallelen auch nicht förderlich sein; im 
Gegensatz dazu war das Fehlen eines inneren Zu- 
sammenhanges der herangezogenen Kulturele- 
mente für die Richtung von GrABNER und 
SCHM'DT geradezu ein Erfordernis für die An- 
wendbarkeit des Kriteriums der Quantität. 


Ein Knlturkreis beruht danach also nicht auf 
der „Adhäsion“ von so und so vielen „Elementen“, 
sondern auf ihrer „Kohäsion“, dank einem ihnen 
allen gemeinsamen und sie tragenden „Paideuma“. 
Darum wird auch der Wechsel der Lebensstile, die 
Bewegung, die der Geschichte innewnhnt. herauf- 
geführt durch einen Umbruch weltbildhaft-geisti- 
ger Art. Fine neue Frkenntnis, eine neue Ererif- 
fenheit fiihrt an Stelle des nurmehr routinemafig 
geübten („angewandten“) Alten zu einem neuen 
„Ausdruck“. der nunmehr allen Sparten des ge- 
wandelten Kulturgeprages ihren eirentümlichen 
und unverkennbaren Stempel gibt. Ihren unmit- 
telbaren Ausdruck finden solche neuen Frkennt- 
nisse und Ereriffenheiten der friiheren Mensch- 
heit in ihren Mvthen und in ihren Kulten, die 
also für eine kulturgeschichtliche Forschung die 
Zueänge par excellence zum Verständnis der Kul- 
turbewegungen sind. 


Als heutigen Hauptvertreter dieser Anschau- 
ungen müssen wir An. E. TEnsen nennen. An den 
Beisnielen der erschiitternden Notwendickeit des 
Gehorenwerdens und Sterhens und der allem Kos- 
mischen und Menschlichen innewohnenden Polari- 
tät hat er aufzuzeigen versucht, daß solche Frleb- 
nisse der natıırvölkischen Menschheit zwar keine 
„wissenschaftlichen“, aber doch ..mvthischen“ Er- 
kenntnisse sind, ohne daß dies ihrem Wahrheits- 
gehalt und ihrer Gültigkeit Ahbruch tite. Fine 
derartige Konzeption kann eine Form von histo- 
rischem Idealismus genannt werden: sie 
kann sich auf einen Vorläufer wie Enuarp HAHN 


berufen, wenn er den wirtschaftlichen Umbruch 
zur Tierzucht aus kultischen Wurzeln erklärt. Daß 
diese Auffassung seinerzeit nicht zum Durch- 
bruch kam, war sicher nicht in einer fachwissen- 
schaftlichen Widerlegbarkeit, sondern in einem 
historischen Materialismus begründet, dessen wir 
uns vielfach nicht recht bewußt sind, der aber rein 
symptomatisch noch darin zum Ausdruck kommt, 
daß wir die Kulturhorizonte bis heute bevorzugt 
nach Formen der Ernährungswirtschaft benennen. 


Am zögerndsten haben die Ideen der „kultur- 
historischen“ Richtung, die in Deutschland ent- 
wickelt wurden, in Amerika Anklang gefunden, 
wo eine gewisse ,,isolationistische“ Haltung gegen- 
über einer genetischen Verknüpfung der indiani- 
schen Kulturen mit denen der Alten Welt sehr 
zurückhaltend war. Aber die neuen Gedanken 
fanden auch hier schließlich Eingang als eigene 
Schule, als Lehre von den „culture areas“. Sie 
stellt als eine Voraussetzung für die Annahme 
einer Migration die geographische Kontinuität ge- 
schlossener Verbreitungsgebiete heraus (so schon 
Franz Boas), ein Erfordernis, das von der Kul- 
turkreislehre bewußt vernachlässigt wurde. Die 
Lehre von den „culture areas“ ist vor allem von 
CLARK WissLer und A. L. Kroeser entwickelt 
worden und machte in Auswirkung der erstrebten 
geographischen Kontinuität viel kleinere Räume 
zum Forschungsgegenstand als die erdteil- und 


weltumfassenden Theorien der Kulturkreislehre 
der Alten Welt. 


Eine gerechte Gesamtwürdigung der Ziele und 
der Erfolge der kulturhistorischen Schule muß an- 
erkennen, daß sie unverlierbaren Einsichten zum 
Durchbruch verholfen hat: der Erkenntnis des Ge- 
schichtlichen als eines allgemein menschlichen We- 
senszugs und der Einbeziehung der schriftlosen 
Völker und der von ihnen bewohnten Räume in 
eine universalgeschichtliche Gesamtkonzeption. 
Gerade diese Bemühungen sind von historischer 
Seite wohl nicht genügend gewürdigt worden. Nur 
Forscher, die auf eine universalgeschichtliche Ge- 
Re aus waren, konnten diese wissenschafts- 
geschichtliche Leistung der Kulturkreislehre veran- 
schlagen, wie beispielsweise Fritz Kern und 
ALEXANDER Riistow. Wenn es heute um die Kul- 
turkreislehre still geworden ist, so liegt das auch 
nicht eigentlich daran, daß die eine und andere 
Einzelaussage sich als nicht haltbar erwies, son- 
dern an der Uferlosigkeit der weltumspannenden 
Parallelen und dem ebenso die Kritik herausfor- 
dernden allzu schematischen Ablauf paralleler Ent- 
wicklungen. Es ist dabei aber merkwürdig, daß 
der Versuch, solche Ausweitungen etwa im Sinne 
der „culture areas“ durch Beschränkung auf klei- 
nere Räume zu vermeiden, doch nur vereinzelt 
gemacht worden ist. Ein Musterbeispiel hierfür ist 
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aber Hermann Baumanns „Völkerkunde von 
Afrika“, die in einer anerkennenswerten Zusam- 
menschau von Landschaft, Rasse, Sprache und Le- 
bensform kontinentale „Kulturkreise“, daneben 
aber aus begrenzteren Räumen „Kulturprovin- 
zen“ als Gebiete kontinuierlicher Verbreitung 
gleichsinniger Gesittung erarbeiten will. — Unter 
Verzicht auf die Stellungnahme einzelner Kritiker 
sei auch noch an den Versuch von WILHELM MILKE 
erinnert, offenbaren Fehlerquellen der Kultur- 
kreislehre aus dem Wege zu gehen. 


Gemeinsam mit St. KLimek erarbeitete MILKE 
eine „ethnostatistischeMethode“, die auf 
der Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
auf die mengenmäßige räumliche Verteilung von 
Kulturparallelen beruht. Im Grunde war das 
nichts anderes als die Übertragung einer schon 
1911 von Jan CzeKanowskt für die Rassenge- 
schichte vorgeschlagenen Methode auf das Gebiet 
der Ethnologie. Mitxe und KLımek wandten sie 
versuchsweise auf Südostmelanesien und die Tupi- 
stämme Südamerikas an. Der formelhafte Cha- 
rakter dieses Verfahrens läßt gar kein anderes 
Vorgehen als eine quantitative Wertung zu; damit 
steht es in Widerspruch zu der früher von MıLkE 
an der Kulturkreislehre geübten Kritik, daß sie 
das „Gewicht“ eines Kulturgutes im Gevienthabe 
tus einer Gesittung nicht bewerte, also beispiels- 
weise Dinge von der Tragweite des Bodenbaus 
oder des Mutterrechts mit Formen von Pfeilsvit- 
zen oder Schmuckmotiven rein quantitativ addiere. 
Ebensowenig kann eine mathematische Formel 
nach dem sogenannten ,,geistizen Band“, das eine 
Gesittung prägt, fahnden. Alles in allem könnte 
man Mırkes Methode am besten als eine verfei- 
nerte Technik der „klassischen“ Kulturkreislehre 
bezeichnen, welche die Auswertung von Verbrei- 
tungskarten durch Formeln ersetzt, aus gewichti- 
gen Gründen aber keinen Eingang in die Werk- 
statt der Ethnologen gefunden hat. Das Erforder- 
nis der mathematischen Bildung macht sie dem 
Völkerkundler ebensowenig attraktiv, wie er sich 
auch nicht entschließen kann, „geprägte Formen“ 
und kultürliche Zusammenhänge mit mathemati- 
schen Formeln zu errechnen. 


Aber weder das fehlende „Gewicht“ der paral- 
lelen Erscheinungen noch das fehlende „geistige 
Band“ haben zum Zusammenbruch der Kultur- 
kreislehre so beigetragen wie eine andere, immer 
stärker zur Geltung gebrachte Kritik: der Ein- 
wand gegen die unterstellte „Konstanz der Korre- 
lationen“, die den Kulturkreisen als historischen 
Größen mit jahrtausendelanger Gültiekeit zuge- 
sprochen wurde, obwohl ethnogravhische Feld- 
forschung auch bei den angeblich konservativen 
Naturvölkern immer wieder auf oft rapide Ver- 
änderungen gestoßen ist. Diese Kritik ist früh 


schon von HosHouse und MÜHLMAnN erhoben 
worden, und nach Miırke hat sie vor allem JosEF 
HAEKEL sich zu eigen gemacht, der in voller An- 
erkennung, daß die Kulturkreislehre einer echt 
historischen Forschung in der Völkerkunde zum 
Durchbruch verholfen hat, dabei doch zu dem 
markanten Trennungsstrich kommt: „Die Kultur- 
geschichte des Menschen ist viel zu kompliziert, als 
daß sie durch vereinfachende Schemata... erfaßt 
werden könnte. Aber auch der Kulturkreisbegriff 
als methodisches Prinzip wurde von der Wiener 
Schule fallengelassen, da er auf einer unrichtigen 
Auffassung von Kulturkonstanz beruhte. Unbe- 
rührt... bleibt jedoch die Gültigkeit der histo- 
rischen Methode der Völkerkunde mit ihrer 
Beziehungsforschung.“ Das heißt, um die 
heutige Situation in der Völkerwissenschaft recht 
zu verstehen, daß wir die einmal identisch gewe- 
senen Begriffe der „Kulturkreislehre“ und der 
„Kulturhistorischen Methode“ trennen müssen, 
daß aber für die geschichtlich orientierte Ethnolo- 
gie die Tragweite der „Migration“ eine ihrer 
methodischen Grundlagen bleibt. Wir brauchen in 
diesem Sinne nur an ROBERT v. HEINE-GELDERN 
zu denken; wendet er doch nichts anderes als das 
„Qualitäts“- und das „Ouantitäts“-Kriterium auf 
die Ausbreitung der ältesten Hochkulturen (in 
Frontstellung gegen ToYNBEE) und im besonderen 
auf die transpazifischen Völker- und Kulturbezie- 
hungen an. 


Freilich können nicht alle Anliegen der Völker- 
wissenschaft als „historische“ im engeren Sinne 
verstanden werden; denn der Völkerkunde geht 
es nicht nur um geschichtliche Umbrüche, Wan- 
derungen, Entlehnungen und Überlagerungen; 
gerade die auch schon aufgeworfene Frage nach 
einem „geistigen Band“ der Kulturen braucht 
nicht in genetischer Sicht gestellt zu werden, son- 
dern kann als Wesensschau geprägter Formen ver- 
standen werden. Nach der geistigen Grundhaltung 
der Gesittungen, nach dem von ihr bestimmten 
Stil, fragt beispielsweise die in Amerika aufge- 
kommene Lehre von den Kulturstilen. Sie 
hebt die Wertungen hervor, die Verhaltensnor- 
men, die sich innerhalb einer Gesellschaft dem ein- 
zelnen aus Erziehung und Umwelt auferlegen — 
etwas, was vordem von VIERKANDT als „innere 
Macht“ bezeichnet und auch von ELwoop und 
ROTHACKER gesehen worden ist, während es von 
den Kulturkreislern zwar nicht völlig verkannt, 
aber doch nicht vordergründig beachtet wurde. 
Man könnte aus unserer Zeit in Amerika auf 
Rutu Beneopicrt (die sich dabei ausdrücklich auf 
NIETZSCHE, DILTHEY und SPENGLER beruft) und 
MARGARET MEAD, in England auf BARBARA AIT- 
KEN verweisen. So stellt RurH BENEDICT in ihren 
„Patterns of Culture“ drei verschiedene Stile 
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heraus, deren jeder seine ,,selected goals“ hat, auf 
die die Motive der einzelnen ausgerichtet sind (bei 
den Fischervölkern der amerikanischen Nordwest- 
küste ist das, so meint sie, etwas gewesen, was wir 
heute „Angabe“ nennen). Diese Bemühungen sind 
also gar nicht historisch, viel eher psychologisch 
orientiert. Psychologische und psychopathologische 
Termini spielen deshalb in den einschlägigen 
Schriften eine gewichtige Rolle. Doch Begriffs- 
paare wie „apollinisch“ und „dionysisch“ lassen 
uns auch die Gefahr des Psychologisierens und der 
schematisierenden Vereinfachung ahnen. Damit 
möchte ıch alles andere als verkennen, daß die 
Erforschung dessen, was ich „Wertakzente“ 
zu nennen pflege, eine wichtige Seite der Völker- 
forschung ist, die unzweifelhaft von den rein 
historisch ausgerichteten Schulen vernachlässigt 
worden ist. 

Die Suche nach einem solchen Ganzheitlichen 
in jeder Gesittung hat die Lehre von den Kultur- 
stilen mit der Kulturmorphologie gemein; sie 
unterscheidet sich aber von diesem Zweig der Kul- 
turkreislehre durch ihre‘ durchaus unhistorische 
Einstellung, die nur auf die sich dem Betrachter 
bietende Gegenwartsgestalt der betreffenden Ge- 
sittung gerichtet ist, ohne die Frage nach ihrem 
Werden zu stellen. Betont ungeschichtlich sind 
aber auch alle jene Bemühungen, die wir unter 
dem Oberbegriff des Funktionalismus zu- 
sammenfassen. 

So wie alle anderen Grundkonzeptionen hat 
auch der Funktionalismus seine Vorläufer gehabt, 
die auch früher schon die Kultur als einen „funk- 
tionalen Wirkungs- und Leistungszusammenhang“ 
(Dittmer) erkannten. Solche Strömungen wur- 
den bewußter eingefangen mit dem Auftreten von 
Bronistaw Marmowskı, der die Suche nach 
einem „integral system of culture“ zum Prinzip 
erhob. Unsere Feststellung schließt dabei aber ver- 
schiedene Fragen von unterschiedlichen Betrach- 
tungsstandpunkten aus ein: Wie funktioniert Kul- 
tur? Welche Funktion hat in diesem Wirkungszu- 
sammenhang das einzelne Element, das heißt: 
welche bedürfnisbefriedigende Leistung erbringt 
es dem einzelnen? Wie sind überhaupt die Lei- 
stungszusammenhänge zwischen den einzelnen 
und der Gemeinschaft? Und wie die Wirkungszu- 
sammenhänge zwischen den einzelnen Wertgebie- 
ten? Den Unterschied zwischen all diesen Pro- 
blemstellungen und dem Anliegen der Kulturkreis- 
lehre hat Kay BırkET-SMITH auf die Formel ge- 
bracht: „Nicht die Geschichte dieses oder jenes Ele- 
mentes interessiert sie (die Funktionalisten), viel- 
mehr die Funktion; das Ineinandergreifen der 
Zahnräder und der Gang des Uhrwerks, nicht 
dessen Ursprung und Aufbau“ — womit zugleich 
das völlig Unhistorische der funktionalistischen 
Fragestellung gekennzeichnet wird. 


Es liegt andererseits auf der Hand, daß die Be- 
antwortung dieser Fragen stark ins Psychologische 
geht. Das setzt wiederum die Beherrschung der 
betreffenden Sprachen voraus. So sind die Funk- 
tionalisten von ihren Aufgaben und von ihrem 
Verfahren her zur vordergründigen Beschäftigung 
mit den lebenden Völkern gekommen, und zwar 
eben in ihrer Gegenwartsgestalt und mit ihren 
aktuellen Problemen, nicht als stehengebliebene 
Horste vorgeschichtlicher Horizonte, wie sie die 
Kulturkreisler ansahen. Die Befassung mit den 
gegenwärtigen Völkern führt aber notwendig zur 
Beobachtung des Kulturwandels, der in allen 
fremdvölkischen Räumen vor sich geht und dem 
Funktionalisten eine höchstwillkommene Chance 
ist. Denn gerade Umbruchsituationen erscheinen 
geeignet, auf Fragen Antwort zu geben wie bei- 
spielsweise die: welche Rolle spielt der Medizin- 
mann in einer Gesellschaft, und wie wirkt sein 
Bedeutungsschwund im Zuge der Europäisierung 
und Missionierung sich auf die Gesamtkultur aus? 


Aber der Funktionalismus darf dabei nicht als 
einheitliche „Schule“ aufgefaßt werden, sondern 
als ein Bündel verwandter methodischer Haltun- 
gen und Probleme, die bei den einzelnen Forschern 
mit unterschiedlicher Akzentsetzung anklingen. 
MALINOwsKI z. B. fragt nach der Rolle eines Kul- 
turgutes für die individuelle Bedürfnisbefriedi- 
gung. RADCLIFFE-BRowNn geht den Beziehungen 
zwischen den Wertgebieten nach, auf neuer Suche 

nach dabei waltenden Gesetzmäßigkeiten. Hat 
man in neuerer Zeit doch den Ausdruck „Neo- 
Evolutionismus“ geprägt — nicht im alten 
Sinne allgemeingültiger Entwicklungsgesetze, son- 
dern von immer wiederkehrenden Tendenzen und 
artbedingten Verhaltensweisen, deren Erforschung 
auch R. THURNWALD am Herzen lag, wenn er nach 
den „traditionell gewordenen Wirkungsketten“ 
fragt. Die vorzugsweise Beantwortung dieser und 
ähnlicher Fragen aus dem Bereich des gesellschaft- 
lichen Zusammenlebens hat in England mit einer 
gewissen Einseitigkeit der Blickrichtung zu einer 
Art Schule, nämlich der „Social Anthropo- 
logy“ geführt (vgl. Beattie, NADet). 


Bei allen von den oder jenen Kritikern (z. B. 
LEONHARD ADAM) erhobenen Vorbehalten und 
Einwendungen hat der Funktionalismus doch seine 
wissenschaftsgeschichtliche „Funktion“ gehabt. Er 
hat die Völkerkunde als Reaktion auf den ihm 
vorausgegangenen „Historismus“ zu einer Verbrei- 
terung ihrer Fragestellung geführt, die Beobach- 
tung der Akkulturationsvorgänge als notwendiges 
völkerkundliches Anliegen hervortreten lassen und 
die Einsicht gefördert, daß die Völkerkunde sich 
nicht in eine gegenwartsfremde Mythenferne ver- 
lieren darf. Sie muß auch dem zukünftigen Schick- 
sal der mit uns lebenden Völker der anderen Erd- 
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teile ihre Aufmerksamkeit schenken, wie es als 
geistiger Parallelvorgang der politischen, wirt- 
schaftlichen und kulturellen Entwicklung der über- 
seeischen Gebiete entspricht. 


Dabei zeichnen sich die neueren Strömungen 
durch eine stärkere Heranziehung der Psychologie 
aus. Überholt sind heute die früheren Auffassun- 
gen von einer „andersartigen“ Seelen- und Geistes- 
verfassung der Primitiven. Sie waren vor allem 
durch Lucıen Levy-Bruut und seine Schule ver- 
breitet worden, der eine„prälogische“ Phase 
der Menschheitsentwicklung konstru- 
ierte. Aber in einer seltenen und bewundernswer- 
ten wissenschaftlichen Größe hat Levy-BrÜüHL 
selber vor seinem Tode das Wesentliche seiner An- 
schauungen widerrufen und sich zu der heutigen 
Überzeugung von der Einheit des menschlichen 
Denkens bekannt. Eine gemeinsame Grundveran- 
lagung — wie wir sie für eine biologische Spezies 
auch voraussetzen können — ermöglicht uns ja 
überhaupt nur den Zugang zu den Lebensformen 
der anderen Völker und offenbart sich in nichts 
sinnfälliger als in der Erlernbarkeit ihrer Spra- 
chen. 


Diese veränderte Einstellung ist die Kehrseite 
der wirtschaftlichen und politischen Wandlungen, 
die in den fremdvölkischen Erdteilen vor sich ge- 
gangen sind. Als Vorläufer dieses Umschwungs 
muß man die Arbeit der Missionare rühmen, die 
um so eher einen Zugang zu der wirklichen psy- 
chologischen Situation der betreffenden Völker 
hatten, als es ihnen ja um die Betreuung jedes ein- 
zelnen ging. 


Damit soll nicht über Unterschiede hinwegge- 
sehen werden. So hat sich in der Praxis erwiesen, 
daß die bei uns in Übung gekommenen „Tests“ 
nicht ohne weiteres auf die Eingeborenen anderer 
Erdteile „angewandt“ werden können. Die wirk- 
lichen Eigentümlichkeiten des „primitiven“ Den- 
kens (wenn es ein solches gibt) aufzuspüren, hat 
RicHArRD THURNWALD in seinem letzten Werk 
„Des Menschengeistes Erwachen, Wachsen und 
Irren“ versucht, um gegenüber einer veralteten 
„Völkerpsychologie“ (WunpT) zu zeigen, welche 
Besonderheiten die naturvölkische Mentalität im 
Rahmen einer allgemein gleichen menschlichen Ge- 
samtveranlagung auszeichnen. 


Erwähnt werden müssen schließlich die Bemü- 
hungen derSozialpsychologieund der Tie- 
fenanalyse um den ethnographischen Stoff. 
Besonders der Mythenforschung sind von psycho- 
logischer Seite her neue Perspektiven eröffnet wor- 
den. Man denke an den Psychologen JunG und 
den Mythenforscher Kerenyı, deren Lehre von 
vorveranlagten Denkbildern (Archetypen) wieder 
nach Regelmäßigkeiten in der menschlichen Seele 


und damit auch in den Äußerungen des mensch- 
lichen Geistes, der Kultur, sucht. 


Zu den Aspekten, unter denen man an den völ- 
kerkundlichen Stoff herangehen kann, gehört — 
last not least — die Geographie. Bei RATZEL 
waren die Grenzen zwischen Anthropogeographie 
und Ethnographie — wie STEINMETZLER darge- 
legt hat — noch fließend; ja erstere erscheint ihm 
eher als eine Hilfswissenschaft der Ethnologie. In- 
zwischen wurden die verschiedenartigen Fragestel- 
lungen der Anthropogeographieund der 
Völkerkundeklarer herausprofiliert. Die viel- 
fältigen Beziehungen zwischen Kultur und Land- 
schaft werden heute auch nicht mehr in dem älte- 
ren Sinne verstanden, daß natürliche Ursachen 
die Gesittungen zwingend formten, wohl aber zu 
ihren Kausalfaktoren gehören (man denke allein 
an die Stoffgrundlagen der Sachkultur und die 
natürlichen Chancen der oder jener Ernährungs- 
formen und Wirtschaftszweige). Beispielsweise 
muß man der Tatsache Rechnung tragen, daß wan- 
dernde Völker nach dem Stand ihrer Technik und 
ihren überkommenen Wirtschaftsweisen eine Affi- 
nität zu bestimmten Landschaften haben können 
(man denke an die Verbreitung der Rinderhirten 
in Afrika). Andererseits muß auch veranschlagt 
werden, daß der Mensch den landschaftlichen Ge- 
gebenheiten mit einergewissen Spielbreite der 
Anpassungsfähigkeit gegenübersteht (so leben 
Ketschua-Indianer heute vom bolivianischen Alti- 
plano bis in die Savanne von Santa Cruz). Eine 
andere Sicht zielt auf die Umformung einer Natur- 
landschaft in eine Kulturlandschaft, wobei ihr die 
Menschen einer bestimmten Kulturlagerung (man 
könnte hier sowohl Fropentus’ „Paideuma“ wie 
die „selected goals“ der Kulturstillehre oder Fritz 
Krauss „Struktur“ heranziehen) einen eigentiim- 
lichen Stempel aufdriicken, ihr ein unverkennbares 
Geprage geben. 


Bei dem von Cart Trorr gesehenen Zusam- 
menspiel von Faktoren, in dessen Verstandnis er 
die geographische Aufgabe sieht, stellt die Anthro- 
pogeographie den Menschen als biologisches und 
geistiges Wesen als Kausalpartner zur Diskussion 
und hat insofern mit der Völkerkunde das For- 
schungsobjekt gemein, mit dem Unterschied, daß 
es der Anthropogeographie dabei um die Land- 
schaft, der Völkerkunde um die menschlichen Le- 
bensformen geht. 
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BEVOLKERUNGSGRUPPEN MIT BESONDERER GESELLSCHAFTLICHER 
STELLUNG UNTER DEN KUSTENBEWOHNERN UND FISCHERN 
DES FERNEN OSTENS 


Ein Beitrag zur bevölkerungs- und siedlungsgeographischen Problematik Monsunasiens 


Fritz Bartz 
Mit einer Abbildung und 6 Bildern 


Summary: Population groups of a special social position 
among coastal inhabitants and fishermen in the Far East 


In many parts of the world fishermen and seamen have 
an inferior social position in comparison to other population 
groups. In Eastern Asia, where feudalism has been of 
influence almost till to-day, this is frequently to be seen. 
In the present paper the Tankas, several other groups in 
China, and the Etas and Amas of Japan are dealt with as 
specific social groups of geographical interest. 


Weit verbreitet in der ganzen Welt ist unter 
den Völkern mit fortgeschrittener Landwirtschaft 
der Gegensatz zwischen seßhaften Ackerbauern 
und Fischern. Die Fischer und die ihnen oft eng- 
stens verbundenen Seefahrer stellen im allgemei- 
nen eine besondere Lebensform innerhalb einer 
Gesellschaft mit starkerer wirtschaftlicher Diffe- 
renzierung und höherer kultureller Entwicklung 
dar. Sie drängen zur Abschließung und Isolie- 
rung von anderen Gruppen der Bevölkerung auf 
Grund der besonderen Betriebsformen und der so 
ganz anders gearteten Lebenshaltung, die sie im 
Gegensatz zu den Landleuten oder Städtern ent- 
wickeln müssen. Das zeigt sich deutlich genug im 
festländischen nordwestlichen Europa, etwa in 
Dänemark oder den Niederlanden, und wird in 
der Sonderstellung, die beispielsweise der Holm 
in Schleswig heute noch einnimmt, besonders 
augenfällig. Sogar in der modernen industriali- 


sierten Wirtschaft der Seehäfen der deutschen 
Nordseeküste geben die Landratten ihrem un- 
berechtigten Hochmut gegenüber dem Fischer und 
Seemann oft genug Ausdruck. 

Auch in der Neuen Welt, in Nordamerika 
wie in Australien, wo die egalisierenden Tenden- 
zen in der Gesellschaftsentwicklung besonders 
stark sind, bilden die Fischer vielfach eine beson- 
dere Gruppe innerhalb der Gesamtbevölkerung 
der Küstenstriche, insofern sie zu neueingewan- 
derten Bevölkerungselementen mit maritimen 
Traditionen gehören. Diese Sonderstellung gilt 
allerdings ebenso weitgehend für den Bergbau, 
für intensiven Gartenbau, für das Schuhmacher- 
gewerbe und manche andere Berufszweige. 

Im europäischen Mittelmeergebiet ist 
vielerorts eın ähnlicher, oft viel stärker ausge- 
prägter Gegensatz zwischen der fischenden Kü- 
stenbevölkerung und den Landbauern dort ent- 
standen, wo sich Fischer im Gefolge ihrer Saison- 
wanderungen schließlich für dauernd in neu ge- 
gründeten Siedlungen niedergelassen haben. In 
Portugal beispielsweise gehören die Bewohner 
derartiger Fischersiedlungen immerhin noch zum 
gleichen Volke, in manchen Teilen der mittel- 
meerischen Welt sind sie aber Fremde mit ver- 
schiedenartigen Sprachen und Gewohnheiten. 
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Extrembeispiele für derartige fremde, wiewohl 
nicht unbedingt minderprivilegierte Niederlassun- 
gen sind etwa Tabarca, die genuesische Kolonie 
vor Nordafrika und das aus dieser 1768 hervor- 
gegangene gleichnamige Isla Tabarca bei Alicante 
in Spanien. Das sind Beispiele aus der modernen 
Zeit, die an die Formen der Ausbreitung und 
Kolonisation der verschiedenen Seevölker der 
Antike erinnern. 


Das Bauernfischertum Norwegens, wie 
auch ehedem das mancher anderer Teile des west- 
lichen Europa, etwa der Bretagne, erscheint in 
dieser sich entweder auf Landwirtschaft oder 
Fischerei konzentrierenden Differenzierung der 
menschlichen Gesellschaft, als eine Sonderform, 
die aus den besonderen Lage- und Wirtschaftsbe- 
ziehungen heraus entstanden ist, und die wohl im 
allgemeinen im Zuge der jüngsten industriellen 
Entwicklung zum allergrößten Teile dem Unter- 
gange geweiht erscheint. 


Wiewohl sich dieser Gegensatz zwischen den 
Landratten und den Fischern in der westlichen 
Welt deutlich genug erkennen läßt, besitzt er 
doch seit langem schon keine grundsätzliche hem- 
mende Bedeutung mehr für das Überwechseln 
von einer Bevölkerungsgruppe in die andere, sehr 
im Gegensatz zu den Verhältnissen und Zustän- 
den, wie sie in weiten Teilen Monsunasiens, vor 
allem in Indien, dann aber auch, wennschon in 
sehr viel minderem Umfange in einzelnen Berei- 
chen des nicht vom indischen Kastengeist infizier- 
ten Ostasiens bestehen. 


In der Welt des Indischen Subkontinents, wo 
der nach Ansicht fremder Beobachter fast unaus- 
rottbare Bazillus des Kastengeistes allenthalben, 
auch in den Gebieten der Muslim Ostpakistans 
verbreitet ist, gehören im allgemeinen die Fischer 
eo ipso zu den unterprivilegierten Klassen oder 
Kasten der Gesellschaft. Wenn sie nicht alle inner- 
halb des heutigen Staates Indien zu den seit eini- 
gen Jahren nun offiziell von Gesetzes wegen auf- 
gehobenen Gruppen der „Unberührbaren“ gehör- 
ten, so doch zum sehr großen Teil. Auf alle Fälle 
stehen sie, wie alle jene, die irgendwie mit dem 
Töten von tierischen Lebewesen zu tun haben, in 
den untersten Rängen der menschlichen Gesell- 
schaftsordnung. Es ist deshalb nicht verwunder- 
lich, daß seinerzeit die von den Portugiesen an der 
Westküste Indiens und Ceylons betriebene Missio- 
nierung unter ihnen von größtem Erfolge gewesen 
ist, wurde doch den Angehörigen vieler dieser 
angesehenen Gruppen durch den Übertritt zum 
Christentum eine Besserung ihres sozialen und 
wirtschaftlichen Status versprochen. Auch prote- 
stantische Kirchen und Sekten haben in jüngerer 
Zeit oft genug gerade bei diesen Gruppen gute 
Erfolge aufzuweisen gehabt, während interessan- 
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terweise die Erfolge der Tätigkeit der Thomas- 
christenmissionare in vorportugiesischer Zeit sich 
im stidwestlichen Indien, im Bereiche des heutigen 
Kerala, anscheinend vor allem auf die höheren 
Klassen konzentrierten. Es dürfte der erfolgge- 
krönten Tätigkeit der christlichen Glaubensge- 
meinschaften in Kerala, wo sie, wie auch im 
westlichen Küstentiefland von Ceylon in starkem 
Umfange Schulen errichteten und dadurch das 
Analphabetentum mit großem Erfolge bekämpf- 
ten, mit zuzuschreiben sein, daß sich dort in jüng- 
ster Zeit ein aufgeklärtes Bildungsniveau heraus- 
bildete, das in einer seit alters in extremsten Maße 
vom Kastengeist gespaltenen Gesellschaft dem 
Kommunismus der Gegenwart einen ausgezeich- 
neten Nährboden bot. Jahrhunderte christlicher 
Herrschaft haben natürlich nicht vermocht, die 
alte Minderstellung und auch nicht den Kasten- 
geist unter den einzelnen christlichen Gruppen 
auszulöschen. 


Religiöse Vorstellung und vom Glauben her 
geprägte Wertungen bestimmen auch weiter nach 
Osten zu, etwa in Burma, in der Glaubenswelt 
des Buddhismus, die dort frei von Kastenvorstel- 
lungen ist, den Status eines Fischers. Wenn man 
als guter Mensch wohl selbst Fisch verzehrt, so 
wird man sich doch hiiten, Fische umzubringen. 
Dementsprechend nehmen durchweg die Fischer in 
der Sozialordnung keine geachtete Stellung ein, 
ohne daß das, genausowenig wie in Thailand 
dazu führen würde, sie nun in scharfer Weise von 
den übrigen Bewohnern gleicher Sprache und glei- 
chen Volkstums scharf zu trennen. 

China, Japan und Korea sind selbstver- 
ständlich frei von irgendwelchen Einflüssen indi- 
schen Kastengeistes und die religiösen Tabus und 
Speisevorschriften, die die indische und die von 
ihr beeinflußte benachbarte Welt kennt, sind 
ihren Bewohnern weitgehend, allerdings nicht 
gänzlich, fremd. In Ostasien wird, wie auch in 
Malaya und dem stark vom Islam beeinflußten 
Indonesien jeder Landbewohner, der es vermag, 
versuchen, sich aus den vorhandenen Teichen, 
Seen und Flüssen etwas zusätzliche Nahrung zu 
verschaffen. 


Die Tanka und 
andere Fischergruppen in China 


Innerhalb des eigentlichen alten China, d. h. 
innerhalb des Reiches der 18 Provinzen, gab und 
gibt es auch heute noch eine Reihe von Restgrup- 
pen von Fremdvölkern, die wie die Lolo, 
die Miaotse, im Süden die an Thailand gren- 
zenden Thai noch nicht dem allgemeinen Sinisie- 
rungsprozeß zum Opfer gefallen sind und die 
natürlich innerhalb des ganzen großen chinesi- 
schen Volkskörpers in vieler Hinsicht eine Sonder- 
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stellung einnehmen. In Japan wären mit diesen 
verschiedenen Splittergruppen die heute zur Be- 
deutungslosigkeit verurteilten Reste der Ainu 
zu vergleichen, die ihren wichtigsten Wohnbereich 
in den unzugänglichen Teilen des südöstlichen 
Hokkaido besitzen und die natürlich, genauso 
wie die „Katzenvölker“ Chinas, vom Hauptvolk 
als kulturell Zurückgebliebene angesehen werden. 

Neben diesen fremdvölkischen Gruppen fan- 
den und finden sich auch heute noch in China und 
in Japan Gemeinden und Gruppen, die jeweils 
zum eigentlichen heimischen Volksganzen ge- 
hören, die aber mit einem besonderen Status aus- 
gestattet sind, der sie meist bis in die jüngste histo- 
rische Vergangenheit hinein unter den anderen Be- 
völkerungsschichten rangieren ließ. Es handelt sich 
dabei zum großen Teil um Gruppen, die in 
Küstennähe oder an den Meeresküsten leben und 
in starkem Umfang natürlich der Fischerei, aber 
auch anderen, eng mit dem Meere verbundenen 
Gewerben, etwa der Seefahrt, verbunden sind. 
Mit der Einstufung ihrer Mitglieder am unteren 
Ende der sozialen gesellschaftlichen Skala erinnern 
diese Gruppen zuweilen an den Status der tiefer- 
stehenden indischen Kasten. 

Wie in so vielen anderen Ländern in der Welt 
nehmen noch, oder nahmen zum mindesten in der 
Vergangenheit in China innerhalb weiter Teile 
des Landes die Fischer eine Sonderstellung gegen- 
über anderen Bevölkerungsschichten ein, z. B. auch 
gegenüber den Bauern. Das gilt vor allem für die 
Seefischer des südlichen China. Dort scheinen die 
eigentlichen hauptberuflichen Fischer von jeher 
zu vielfach weniger angesehenen Gruppen zu ge- 
hören. Wenn dagegen im nördlichen China ein 
solcher Gegensatz zwischen festansässigen Land- 
bauern und beweglichen Fischern nur gering zu 
sein scheint, gewinnt er vom Gebiet des unteren 
Yangtse ab nach Süden zu eine um so größere 
Bedeutung. Und hier am Yangtse wie an den 
Küsten des gebirgigen Südchina wird die von Rei- 
senden so oft beschriebene, auf Booten innerhalb 
der Flußmündungen und Buchten siedelnde Be- 
völkerung zum allergrößten Teil, wenn nicht aus- 
schließlich, von derartigen, eine Sonderstellung 
einnehmenden Gruppen gebildet. 

Diese Wasserbewohner bilden im südlichen 
China wahrscheinlich ein uraltes kulturelles und 
völkisches Element. Man hat sogar vermutet, daß 
sie von der alten Küstenbevölkerung der Yüe ab- 
stammen, die in vorchristlicher Zeit an der Küste 
von Annam bis nördlich des Yangtse oder bis 
Schantung vorkamen, einem Volk von Schiffern 
und Fischern, von denen das chinesische Kernvolk 
am Gelben Fluß ehedem die Kaurimuschel als 
Wertmesser erhalten hätte'). 


1) RousseıLe, E., Sinica 1941, Schiffahrt und Fischerei 
des chinesischen Volkes, S. 5. 


Die Zahl derartiger, dauernd auf Booten leben- 
der Menschen ist zweifellos sehr groß und geht 
sicherlich in die Millionen. Im allgemeinen wer- 
den diese Bootsbewohner an den Küsten in 
der Literatur mit „Tanka“ oder Modifikationen 
dieses Wortes bezeichnet (Tanchia, Tonka usw.). 
Der Name soll soviel wie „Eierfamilie“ oder 
„Eierleute“ bedeuten, wiewohl wahrscheinlich das 
„Ei“-Zeichen der chinesischen Schrift, das zu 
ihrer Kennzeichnung benutzt wird, ursprünglich 
nur als Lautzeichen für jenen Begriff diente, der 
benutzt wurde, um diese Wasserleute zu bezeich- 
nen *). Obgleich dieser Ausdruck Tanka von Euro- 
päern für die Bootsleute fast durchweg be- 
nutzt wird, sollte er wahrscheinlich viel eher be- 
schränkt sein auf nur ganz bestimmte Gruppen 
von ihnen, insbesondere auf jene, die etwa in der 
Gegend von Kanton und Hong Kong und weiter 
nordostwärts längs der Küste leben. Obwohl die 
chinesische Gesellschaft keine Kasten kennt, bil- 
den diese Tanka in Kanton, wie auch Boots- 
leute anderswo, eine Klasse, die tiefer steht oder 
doch zum mindesten nominell bis zur Revolution 
von 1912 tiefer stand als andere Bevölkerungs- 
gruppen. 

Neben der These, daß derartige Hausbootbe- 
wohner sich aus der Urbevölkerung herleiten, sind 
auch Vorstellungen und Äußerungen laut gewor- 
den, daß es sich bei ihnen um in alten Zeiten aus 
dem Norden vertriebene Aufständische handele. 

Im Gebiet von Ningpo gab es gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts noch eine abgesunkene 
Gruppe, die Lo Min genannt wurde, die sich an- 
scheinend aus Schauspielern, Sänftenträgern usw. 
zusammensetzte. Sie sollten Abkömmlinge jener 
Kin (Chin) sein, die als tungusische Eroberer eines 
Teiles Chinas von den Mongolen abgelöst worden 
waren. Es wird aber auch behauptet, daß sie in 
ihren Ahnen auf einheimische chinesische Verräter 
zurückzuführen seien, die den „Wako“, den japa- 
nischen, brandschatzenden „Wikingern“ in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts Hilfe geleistet hät- 
ten). Auf der Insel Hainan soll es keine derarti- 
gen Bootsleute geben, wiewohl dort die Küsten- 
bewohner oft bettelarm sind und dann neben der 
Landarbeit auch noch die Fischerei betreiben °). 
Dagegen dürften von der Halbinsel Leichow ost- 
wärts längs der Küsten derartige Gruppen existie- 
ren, die Tanka im eigentlichen Sinne, die bis 
ostwärts von Hong Kong, nach anderen Angaben 
bis nach Ningpo hin, anzutreffen wären, und des 
weiteren noch die Hoklo. Vor den Küsten von 


2) Warp, BARBARA, E.: A Hong Kong Fishing Village. 
Journal of Oriental Studies Vol. no. i; Jan. 1954, Univ. of 
Hong Kong, S. 1. 

3) Werıs WırLıams, S.: The Middle Kingdom I, S. 412; 
London 1883. 

4) Mündl. Mitteilg. eines Studenten aus Hainan, Mr.Lı. 
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Tschekiang existiert eine Klasse von Küstenbe- 
wohnern, die u. a. von der Kultur von Austern 
und dgl. und von dem Sammeln von Austern und 
Seeohr (Haliotis), das früher an Stelle von Glas 
in Fenstern benutzt wurde, leben. 

Interessanterweise scheint der Anteil der Chri- 
sten oder doch zum wenigsten der Scheinchristen 
unter den Fischern all dieser Gruppen bis in die 
jüngste Zeit hinein recht hoch gewesen zu sein. 
Das wird für das Gebiet des unteren Yangtse, wie 
auch für Hong Kong, wo angeblich ungefähr 
20 °/o der Fischer Christen sind, berichtet). 

Es ist für diese vielleicht recht verschiedenarti- 
gen Gruppen von Bootsleuten kennzeichnend, daß 
sie den allergrößten Teil des Lebens auf ihren 
Booten, die also Hausboote geworden sind, 
verbringen. Das gilt für die Tanka im Süden, für 
zahlreiche Bewohner der Orte um Swatou herum, 
für viele Chinesen am unteren Yangtse wie auch 
für die Hausbootbewohner im Mittellauf des 
Großen Stromes, etwa bei Wuhan. Im aligemeinen 
besteht oder bestand normalerweise keine Ver- 
mischung zwischen den Angehörigen der Gruppe 
solcher Bootleute an der Küste und den anderen 
Bevölkerungsschichten, etwa den Bauern. 


Die Fischer am unteren Y angtse 


Am unteren Yangtse, wo die Süßwasser- 
und die Seefischerei einigermaßen stark entwik- 
kelt ist, fischt der Durchschnittsbauer höchstens 
zu seinem privaten Vergnügen oder nur in Aus- 
nahmefällen. Dort existiert eine Berufsklasse von 
Fischern, deren Angehörige kein Stück Land 
ihr eigen nennen, das ganze Jahr über auf Booten 
leben, eigene, besondere Sitten haben und über 
besondere Geräte verfügen. Die Tochter eines 
Bauern wäre dank der völlig andersgearteten Er- 
ziehung, die man ihr hat angedeihen lassen, nicht 
in der Lage, auch nur einen Tag auf einem der- 
artigen Boot ohne Stuhl und ohne Bank zu ver- 
bringen. Auf dem hier natürlich kiellosen Boot 
befinden sich in der Mitte die Wohnstätten mit 
einem Dach darüber. Am hohen Heck des Fahr- 
zeuges liegt ein kleiner Raum für die Kultur von 
Gemüse; Zwiebeln und Lauch sind die einzigen 
Gartengewächse, die die Bootsleute hier ziehen. 
Die Ente, deren Kultur in den Binnengewässern 
wie auch in den Gebieten mit brackigem Wasser 
in der ganzen Südhälfte von China weit verbrei- 
tet ist, bildet das einzige Haustier. Die Fischer 
verzehren im allgemeinen, genauso wie viele an- 
dere Produzenten geringen Einkommens, nicht das, 
was sie verkaufen können. So verzehren z. B. die 
Karauschen- und Garnelenfischer hier am unteren 
Yangtsegebiet nur die kleinsten Fische und außer- 
dem Schnecken. „Schneckensuchen gilt als eine 


5) InGrams, S. 194, und Tsu. 


Beschäftigung der untersten ‚vagabundierenden‘ 
Bevölkerungsschicht. In Hausbooten lebende Was- 
serzigeuner fangen die Frischwasserschnecken, die, 
zu billigsten Preisen verkauft, der Kulibevölke- 
rung als Beigericht dienen ®).“ Sehr selten sind im 
Bereich des unteren Yangtse Fischerdörfer auf 
dem festen Land, aus denen man am Morgen zur 
Arbeit sich begibt und in die man am Abend zu- 
rückkehrt”?). Neun von zehn der Boote sind Fa- 
milienbetriebe. In den ärmsten leben Vater, Mutter, 
Frau und Kinder alle auf engstem Raum zusam- 
men. Im allgemeinen besitzt eine Familie drei 
Boote, ein großes für die Wohnung, ein mittel- 
großes für die Fischerei und ein kleines zum 
Angeln und dgl. und zum Besuch der nächsten 
Stadt und Siedlung. Gewöhnlich gehören zu einem 
Wohnboot 3—4 Kinder. Die Sterblichkeitsziffer 
bei dieser sehr zähen und abgehärteten Fischerbe- 
völkerung war offenbar sehr hoch und weit grö- 
fer als bei den Bauern. 

Das Leben dieser fern von Dorf und Stadt 
lebenden Fischer spielt sich abseits der Politik ab. 
Das Familienleben wird als eng und gut geschil- 
dert, da ja die Frau an Bord lebt und wohnt. Die 
Fischer kennen nicht oder kaum das System der 
Großfamilie. Nach der Hochzeit trennt sich der 
Sohn, der ein Boot besitzt, von den Eltern. Auch 
die Witwe kann sich wieder verheiraten, da die 
Fischerei nur zu zweit möglich ist. Die Boote 
fischen verstreut im Bereich der binnenländischen 
Gründe, sie gruppieren sich des Abends oft zu 
etwa zehn zum Schutz an einem kleinen Weiher, 
oder wenn es sich um Christen handelt, um eine 
Kirche. Ihre Toten beerdigen diese Fischer am 
untersten Yangtse auf den Hügeln von Tchang- 
chou und Suchou. Weil diese Fischer kein Land 
besitzen, kennen sie, wie auch die Fischer der Süd- 
ostküsten, den gemeinsamen öffentlichen Friedhof, 
während der chinesische Bauer normalerweise 
seine Verstorbenen auf dem Felde beisetzt oder 
doch zum mindesten bis zur roten Revolution 
dort beisetzte. Meist besitzen die Fischer, die 
dieser Gruppe angehören, nur einen oder zwei 
Familiennamen. 

Am unteren Yangtse lebten ums Jahr 
1940 auf dem Fluß selbst etwa 7600, auf den Seen 
und den kleinen Flüssen und Flußarmen südlich 
der Mündung fast 30 000 Fischer ®). Die Zahl der 
im Bereich des chinesischen Binnenlandes auf 
Booten lebenden Fischerbevölkerung muß bis in 
die jüngste Vergangenheit hinein recht groß ge- 
wesen sein. Die Berichte von Reisenden über die 


8) WITTFOGEL, Kari: S. 474, Wirtschaft und Gesell- 
schaft Chinas, 1. Teil. Leipzig 1931. 

7) Tsu, F.-X.: La vie des pécheurs du Bas-Yangtse. Centre 
de Documentations et Cartographique. Memoires et Docu- 
ments, Tome III, Paris 1952, S. 111 ff. 
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Zahl der Wohnboote in der Gegend von Hankou 
sind ein Hinweis hierfür, ebenso die Formulie- 
rung, daß innerhalb der Provinz Hupe in der 
alten Gesellschaft viele Fischerhaushalte auf ihren 
Booten lebten. Auch nach der kommunistischen 
Eroberung nach dem 2. Kriege dürfte noch ein 
recht beträchtlicher Teil so gut wie-ausschließlich 
auf dem Wasser wohnen. Viele von ihnen haben 
jetzt ihre Häuser auf dem Lande errichtet und 
ihre Lebenshaltung wird stetig verbessert °). 


Die Fischer Südchinas 


In der Umgebung von Hong Kong bzw. 
Kanton treten vier verschiedene der südchinesi- 
schen Dialektgruppen'), deren Sprachen sich 
deutlich von dem Mandarinchinesisch unterschei- 
den, in unmittelbarer Nachbarschaft voneinander, 
nebeneinander auf, und zwar die Kantonesen, 
die Hakka, die Hoklo unddie Tanka. Diese 
dort einheimischen Gruppen verraten angeblich 
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Bild 1: Taio auf Lantau, Hong Kong. Salzgärten 
Aufn. F. Bartz 


sogar in der physischen Erscheinung besondere 
Unterschiede. Noch deutlicher aber und auch für 
den Fremden erkenntlich werden diese in der 
Kleidung, in den Formen des Zusammenlebens 
miteinander, in Sitten und Gebräuchen. Die Kan- 
tonesen bezeichnen sich selbst als Punti, gewisser- 
maßen als die „Einheimischen“, denn die Silbe 
Pun entspricht dem japanischen Pon in Nippon 
und bedeutet soviel wıe Wurzel oder Ursprung, 
und Ti ist der Begriff für Erde, denn offenbar 
sind sie von alters her hier im Lande. Der Name 
der „Hakka“, die vor allem im östlichen Kwan- 
tung leben und deren Verbreitungsgebiet auch 
binnen- und ostwärts in die benachbarten Provin- 
zen reicht, soll dagegen soviel bedeuten wie 


9%) Higher Degree Cooperativization Realized in Fishery 
Industry of Hupeh. NCNA Oct. 17, 1956. 

10) Hermann, A.: Atlas of China, Cambridge Mass. 1935, 
S. 67. 


»Fremde“ und soll hinweisen auf die Tatsache, 
daß die Vorfahren dieser Gruppe ehedem von 
Osten oder Nordosten aus langsam eingedrungen 
seien. Beide Gruppen, Kantonesen und Hakka, 
sind Landbewohner in ganz ausgesprochenem 
Sinne, beide sprechen angeblich Sprachen, die dem 
Standardchinesisch der Zeit der Tangdynastie 
des 7. Jahrhunderts in etwa entsprechen sollen. 
Ehedem gab es zwischen diesen beiden Gruppen 
keine Vermischung, aber heutzutage nehmen 
manche der kantonesischen Dorfbewohner Hakka- 
frauen, wiewohl das Umgekehrte nicht vorkom- 
men soll!!). Es wird behauptet, daß im Bereich 
der sogenannten New Territories von Hong Kong 
einige Dörfer vorhanden seien, die gewisse An- 
zeichen nichtchinesischen Ursprungs verrieten — 
solche Dörfer seien immer Hakkadörfer. Diesen 
beiden landbewohnenden ackerbautreibenden 
Gruppen stehen die Bootleute mit ihrer auf 
Hausbooten lebenden Bevölkerung gegenüber. 
Von ihnen wird oft genug deutlich gesagt, daß sie 
ihrer Herkunft nach möglicherweise nichtchine- 
sisch seien. Am stärksten wird das für die Tanka 
behauptet, die in dem Gebiet schon 300 Jahre, 
bevor der erste kolonisierende chinesische Bauer 
in der Sungzeit ums Jahr 1000 hierhergekommen 
sei, ansässig gewesen waren"). 


Die Hoklo 


Der Name Hoklo soll angeblich andeuten, 
daß sie ursprünglich aus der Provinz Fukien 
stammen, was aber zweifelhaft sein soll. Man 
trifft sie an den südchinesischen Küsten, auch noch 
auf der Halbinsel Leichou und auf der Insel Hai- 
nan!*), wohin auch die Hakka im Laufe der Zeit 
kolonisierend vorgedrungen sind. Auf alle Fälle 
scheinen sie seit langen Zeiten hier an der Süd- 
küste zu existieren. Sie sind wie die Tanka der 
Tradition nach eine der auf Booten lebenden 
Gruppen, aber sie haben sich vielerorts seit einer 
Reihe von Generationen niedergelassen. Ihrer 
Sprache nach gehören sie zu der im südöstlichen 
China von Hainan bis nach Fukien weit verbrei- 
teten Mingruppe. Ihre Fahrzeuge bzw. Boote 
gelten als weniger gut als die der Tanka. Dort, 
wo sie sich an Land niedergelassen haben, leben 
sie in kleinen, wenig einladenden Dörfern, in 
primitiven Hütten aus Flechtwerk und Lehm- 
ziegeln 14). 


11) Hong Kong Annual Report 1955, S. 21 ff., und 
VÖMEL, JOHANN Hernricu: Der Hakkadialekt, Dissertation 
Leipzig - Leiden, T’oung — pao Bd. XIV, 1914. 

12) Carer, J.: An Outline of a Preliminary Survey into 
the Socio — Economics of the Fishing Industry of Hong 
Kong. FAO, IPFC Ist Meeting, Procedings. 

13) HERMANN, Atlas S. 66/67. 

14) CATER und Annual Report, Hong Kong, S. 23, 
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Bild 2: Boothütten der Tanka in Taio 
Aufn. F. Bartz 
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Bild 3: Wohnboote der Tanka in Aberdeen, 
Hong Kong 


Aufn. F. Bartz 
Die Tanka 


Im Gegensatz zu den Hoklos sind oder waren 
die Tanka bis in die allerjiingste Zeit hinein ein 
Bootvolk par excellence, und auch noch nach der 
Revolution von 1912, die sie von den vorhan- 
denen traditionellen Bindungen und Verboten be- 
freite, haben offenbar nur wenige von ihnen den 
Entschluß gefaßt, sich an Land niederzulassen. Bis 
1912 sollen sie Ausgestoßene, Parias der Gesell- 
schaft gewesen sein, denen es nicht gestattet war, 
an Land zu leben, die sich nicht in irgendwelchem 
Handel engagieren oder ihre Kinder in die Schule 
schicken durften '°). Die Männer trugen ein Tuch 
um den Kopf gebunden, die Frauen banden sich 
im Gegensatz zu den Festlandchinesinnen nicht 
die Füße. Es wird allerdings von chinesischer 
Seite '*) behauptet, daß sich keinerlei kaiserliche 
Erlasse oder andere Gesetze finden ließen, die 
solche Verbote erwähnen. Nichtsdestoweniger 
wird auch von derartigen Autoritäten zugegeben, 


15) Annual Report, Hong Kong 1955, S. 23. 

16) Warp, BARBARA: A Hong Kong Fishing Village, 
Journal of Oriental Studies Vol. I No.1 Jan. 1954, Hong 
Kong, nach Prof. CH’ en Hsu - cHING. 


daß kaum jemals irgendwelche Bootleute auch nur 
die niedrigsten Beamtenränge erlangen konnten. 
Wie immer die tatsächliche legale Stellung der 
Tanka gewesen sein mag, so waren sie doch und 
sind sie auch noch weitgehend eine verachtete 
Gruppe und dank ihrer Lebensgewohnheiten 
eine weitgehend ungebildete. 

In sehr vielen Dingen ähneln sie natürlich den 
Hoklo, wiewohl sich beide Gruppen so gut wie 
nie vermischen. Wenn sie heutzutage durchweg 
einen besonderen eigenen kantonesischen Dialekt 
sprechen, so scheint es, als ob sie diesen an Stelle 
ihrer wahrscheinlich ursprünglich nichtchinesischen 
Sprache im 14. Jahrhundert aufgenommen hätten. 

An den Ufern und im Mündungsgebiet des 
Westflusses und am Pearl River bei 
Kanton, des weiteren am Min Fluß in Fu- 
kien sind die Tanka offenbar am zahlreichsten 
anzutreffen. Die Zahl der Tanka soll nach einer 
Angabe aus dem Jahre 1936 insgesamt etwa eine 
Million betragen, 100000, möglicherweise etwa 
200000 im Gebiet von Hong Kong leben. Die in 
gewisser Weise so gegenüber den Festlandbauern 
Chinas unterprivilegierten Tanka überlebten die 
Jahrhunderte als geschlossene Gruppe, weil, so 
hat man betont, sie sich in so ausgezeichneter 
Weise ihrer geographischen, politischen und sozia- 
len Umwelt angepaßt hatten. 


Es mag hier die kurze zusammengefaßte Schil- 
derung einer Gruppe von Tanka, die in einem 
Stadtteil von Kanton, in Shanam leben und 
dort zum Teil seßhaft wurden, gegeben werden "’). 
Alle gesunden Männer der Tanka waren durch 
die Jahrhunderte hindurch gezwungen, als Hafen- 
arbeiter, als Stauer auf Salzdschunken, als Pilo- 
ten, Seeleute, Fischer und als Matrosen auf Inland- 
leichtern und Booten tätig zu sein. Hier in Shanam, 
wie auch anderswo, rudern die Frauen die kleinen 
Sampans im Orte hin und her. Männer, Frauen 
und Kinder arbeiten zudem auf eingedeichten 
Farmen bei fremden Besitzern, in Teichen und 
Reisfeldern zwischen den Sandbänken und den 
Deltainseln des Pearl River-Astuars. Neben den 
genannten Berufszweigen fallen den Tanka im 
Orte vor allem auch die Arbeiten in der Meersalz- 
gewinnungsindustrie zu, in der sich viele, wenn 
nicht die meisten wie in einem ererbten Berufs- 
zweig betätigen. Die Arbeiten in der Landwirt- 
schaft werden vielfach von Frauen ausgeführt. 
Wenn man von den Shanamleuten als Landwirten 
spricht, dann ist das nicht etwa so zu verstehen, 


17) Nach Wu Yurec Len: The Boat People of Shanam: 
A Statistical Study of Population and Economic Conditions 
Nankai Social and Economic Quarterly Vol.IX no. 3, 
Oct. 1936 Tientsın. Wu Yues Len: Life and Culture of the 
Shanam Boat People. Nankai Social and Economic 
Quarterly. Nankai Institute of Economics, Nankai Univer- 
sity, Tientsin Vol. IX no.4 Jan. 1937, 
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Bild 4: Tankabootsiedlung, Aberdeen, Hong Kong 
Aufn. F. Bartz 
daß sie Besteller des festen Landes seien. Sie bauen 
vielmehr Wasserkastanien, eßbare Tulpenzwie- 
beln usw. an, die sie in eingedeichten Becken oder 
Weihern ziehen. 

Shanam ist bzw. war einer der ärmsten Di- 
strikte von Kanton und besteht zum großen Teil 
aus elenden hölzernen Hütten, die als Pfahlbauten 
längs der Flußufer errichtet sind. Jedes Haus ist 
länglich, einstöckig mit 4 Unterteilungen, von 
denen eine als eine Art von Vorraum über das 
Wasser hinausragt. Ein gemeinschaftlicher Wohn- 
raum, der Schlafraum und die Küche schließen 
sich an der dem festen Lande zugerichteten Seite 
an. Das Dach ist aus Blechkanistern gefertigt, 
Fenster fehlen. Für den Erwerb von Schmuck und 
Möbeln fehlt es an Zeit und Geld. Zur Fischerei, 
die sich offenbar vor allem auf den Garnelenfang 
konzentriert, arbeiten zwei Boote wie üblich zu- 
sammen. Jedes ist mit einer Käfigreuse ausge- 
rüstet, in der eine Erdnuß als Köder angebracht 
wird, bevor man das Gerät ins Wasser läßt. 

Die Mehrzahl der Tanka Südchinas wird wohl 
auch heute noch nach der zweiten Revolution ihr 
Leben von der Geburt bis zum Tode auf Booten 
verbringen. Natürlich unterscheiden sich auch bei 
ihnen die Wohnboote entsprechend dem Wohl- 
stand ihrer Besitzer. Die Tanka leben zum größ- 
ten Teil von der Fischerei, der Netzmacherei und 
anderen mit der Fischerei und Seefahrt zusam- 
menhängenden Berufen. Seit der Revolution von 
1912 sind offenbar sehr viele landfest geworden 
und haben wie in Shanam Pfahlhütten von recht 
primitiver Art erbaut. Oft genug liegen die klei- 
nen Hausboote auf dem Uferschlick oder sind am 
Ufer vertäut, wie z. B. in Tai-o auf der Insel 
Lantao bei Hong Kong, wo sich die verschieden- 
sten Stufen des Seßhaftwerdens der Tanka dem 
Besucher deutlich genug darbieten. 

Die Boote der Tanka sind sehr viel besser als 
die der Hoklo. Es ist geäußert worden, daß sich 
an diesen Konstruktionen portugiesische Anregun- 
gen erkennen ließen. Die Tanka sind die Besitzer 


der großen überaus differenzierten und so 
überaus seetüchtigen seefahrenden Dschunken. 
Sie stellen die chinesischen Hochseefischer der Süd- 
küsten dar. Im allgemeinen gehören die Boote den 
Frauen '®). Angeblich sind die Tanka nicht willens, 
die Dschunke zugunsten moderner Wohnboote 
aufzugeben. Darin zeigt sich der allen Fischern 
eigene konservative Zug. Es wäre aber auch 
schwierig, ganz große Familien, mit Kind und 
Kegel und allem Anhang, also etwa 30—40 Per- 
sonen und noch dazu Hunde, Schweine, Hühner 
usw., wie sie auf größeren Fahrzeugen leben, auf 
einem einzelnen modernen Fahrzeug gleicher 
Größe unterzubringen. 


Das Nebeneinander verschiedener Gruppen in 
Hong Kong 


Über die Verteilung der einzelnen wichtigen 
Volksgruppen und ihre Bedeutung wie auch 
über ihr Verhältnis zueinander lassen sich am 
ehesten einigermaßen konkrete Angaben für 
Hong Kong machen. Innerhalb dieser britischen 
Kolonie kommen neben den Neueinwanderern 
aus verschiedenen Teilen Chinas, die besonders in 
den letzten Jahren sehr an Bedeutung gewonnen 
haben, alle vier vorhin genannten Gruppen neben- 
einander vor. Das sind die beiden landbebauen- 
den Festlandsbewohner, die Kantonesen und die 
Hakka, und die Bootleute, sowohl die in der 
Kolonie nicht so sehr zahlreich vertretenen Hoklo, 
wie vor allem die Tanka. 

Kantonesen sind die Besitzer des besten für 
die Landwirtschaft geeigneten Landes, z.B. im 
Nordwesten der Kolonie. Sie leben aber auch auf 
der sich in die Einfahrt zum Pearl River weit vor- 
schiebenden Insel Lantao. Die Austernfischerei ın 
der Deep Bay im Westen nahe an der chinesischen 
Grenze wird von den Kantonesen betrieben. 

Die Hakka leben im allgemeinen auf den 
schlechteren Ländereien in Dörfern, die vielfach 
einen nicht sonderlich günstigen Eindruck machen. 
Bevorzugte Wohngebiete liegen im östlichen Teile 
der Kolonie auf den verschiedenen Halbinseln 
wie auch in der Vorbergzone des nicht ganz 
1000 m hohen Taimoshanmassivs. Ihre Boote wer- 
den vor allem in den östlichen Küstengebieten der 
Kolonie zum Transport benutzt. Die Fahrzeuge 
sind gewöhnlich Einmaster, deren Rumpf auf der 
ganzen Länge hoch aus dem Wasser ragt. Als See- 
fischer scheinen sie nicht aktiv zu sein, sie be- 
schränken sich vielmehr, wie z.B. in der Bucht von 
Taipo, auf die Fischerei auf Muscheln, die sie mit 
überaus langen Fischzangen erbeuten. Die inner- 
halb der Kolonie lebenden Hoklo wohnen zum 
großen Teil auf dem festen Land, wie etwa auf 


18) Annual Report, Hong Kong 1953, S. 39. 
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Cheung Chau und Ping Chau, zwei Inseln, die 
zwischen der Insel Hong Kong und Lantao liegen. 
Sie betreiben keine Landwirtschaft an Land, hal- 
ten auch angeblich keine Schweine, wohl aber En- 
ten. Ihre Boote liegen weit tiefer im Wasser als 
die der Hakka. Man bezeichnet sie als die schnell- 
sten unter den Booten der Küstengewässer. Als 
Fischereigeräte dienen u. a. Kiemennetz, Gar- 
nelentrawl, Grundangel usw. 


Die Tanka schließlich stellen den größten An- 
teil an der „schwimmenden“ Bevölkerung der Ko- 
lonie; nur in wenigen Fällen, wie z. B. in Tai-o, 
sind sie zu seßhafter Lebensweise auf dem Lande 
übergegangen. Wenn man die Zahl der schwim- 
menden Einwohner Hong Kongs nur auf 100 000 
schätzt, so wird man die Hälfte als ausübende 
Fischer und ihre Angehörigen klassifizieren kön- 
nen. Die übrigen sind im Handelsbetrieb und im 
Transportwesen des Riesenhafens tätig, etwa auch 
beim Beladen der großen, auf offener Reede 
löschenden Überseeschiffe, um die sich herum die 
zahllosen kleinen Dschunken und Sampans wie 
Ferkel um ein Mutterschwein gruppieren. 


Von den 50 000, nach anderer Meinung 150 000 
Personen umfassenden Fischerbevölkerung 
wird etwa die Hälfte in der Küstenfischerei von 
zahlreichen kleinen Dörfern aus ihr Leben fristen, 
die übrigen sind in der großen und der Hochsee- 
fischerei tätig!?). Die Basen der Hochseefischerei 
sind die großen Städte oder Orte der Kolonie 
außer Victoria. Aberdeen steht an erster Stelle, 
gefolgt von Cheung Chou, Shaukiwan usw. Es 
scheint eine gewisse Tendenz zu einer Konzen- 
trierung der verschiedenen Fahrzeugtypen jeweils 
auf einzelne Orte zu bestehen, etwa derart, daß 
Grundangelfischer besonders häufig Shaukiwan 
auf der Insel Hong Kong aufsuchen oder Trawler 
Cheung Chau”), Außerordentlich eindrucksvoll 
und malerisch ist das Leben und Treiben in diesen 
größeren Fischerorten, wie z.B. in Aberdeen, wo 
die Landbevölkerung vorwiegend von nicht zu 
den Tanka Gehörigen gestellt wird, ebenso wie 
in den meisten Dörfern, wo diese Landbevölke- 
rung allerlei Geschäfte, Läden, Wirtschaften usw. 
für die „schwimmende“ Bevölkerungsgruppe un- 
terhält. 


Boote verschiedenster Größe und Ausrüstung 
liegen oft in einem derartigen Hafen nebeneinan- 
der: große Gespanntrawler, das sind Schleppnetz- 
boote, die zu zweit fischen, mit den hoch vom 
Mast herniederhängenden Netzen, große Fahr- 
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zeugtypen anderer Fischereibetriebsformen mit 
Frauen und Kindern an Bord, und schließlich die 
große Reihe der kleineren Wohnboote mit arbei- 
tenden Frauen und sich selbst überlassenen Kin- 
dern. Am Ufer liegen Werften für den Bootsbau, 
anderswo, z. B. in Aberdeen, bildet eine große 
neuerbaute Auktionshalle den auffälligen Blick- 
fang, und am Steilhang über der Stadt erinnert 
der dichtbelegte moderne Friedhof an die Tat- 
sache, daß ursprünglich für diese Fischergemein- 
den nicht einmal Platz für die Toten vorhanden 
war, die angeblich auf irgendwelchen abgelegenen 
Inseln beerdigt werden mußten. Neben den 
Fischerfahrzeugen und Wohnbooten fällt das 
Gewimmel kleiner Händler- und Transportfahr- 
zeuge auf. Gestelle mit trockenem Fisch stehen 
allenthalben herum. Einige größere Dschunken 
dienen als Restaurants für diejenigen Epikuräer, 
die inmitten dieses malerischen Betriebes hier ihre 
Mahlzeiten einnehmen. 


In den einzelnen Orten, gerade auch den klei- 
neren, erkennt man das Nebeneinander verschie- 
dener Gruppen, z.B. der Hakka und Kantonesen, 
die als Händler oder Landbauern tätig sind, und 
der Hoklo und Tanka, die fischen. In den nord- 
östlichen Küstenteilen der Kolonie gibt es ver- 
hältnismäßig viele Hakkafischer, z. B. auf Tap 
Moon und in Shunwan. Dort leben auf dem 
Lande die Hakkafischer, wahrend am gleichen 
Orte Tanka von ihren Booten aus tatig sind. Ge- 
genüber der Insel Tap Moon leben auf dem Fest- 
lande interessanterweise Tanka, die neben Tanka 
auch Hakka sprechen, in einem Dorf, ohne aller- 
dings irgendwelche Landwirtschaft zu betreiben, 
wie auch in Kat O weiter im Norden. 


Bei der Sonderstellung, die Tanka und Hoklo 
innerhalb der chinesischen Gesellschaft einnehmen, 
ist es nicht verwunderlich, daß die Schulbildung 
bei ihnen besonders stark im argen lag. Auf Ver- 
anlassung der britischen Behörden ist in der Kolo- 
nie in den letzten Jahren viel geschehen, um die 
Fischereiwirtschaft im ganzen und damit auch die 
daran beteiligten Bevölkerungsgruppen zu heben. 
Innerhalb des in gewaltigen Wandlungsprozessen 
befindlichen modernen „China“ dürfte gerade 
auch die Stellung der bislang unterprivilegierten 
Tanka, wie die mancher anderer Gruppe, sich 
stark gebessert haben ?'). Darauf deuten u. a. Zei- 
tungsberichte hin, die von einem durch die Regie- 
rung geförderten Häuserbau sprechen und damit 
auch von einer Ansiedlung von Mitgliedern die- 
ser Gruppe auf dem Festlande. 


21) Kinc, Frank H. H.: Pricing Policy in a Chinese 
Fishing Village. Journal of Oriental] Studies Vol. I no. 1 
Jan. 1954, Univ. Hong Kong. 
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Die Fischer Nordvietnams 


In den südwärts an China anschließenden, im 
Verlaufe der historischen Vergangenheit in einiger- 
maßen starkem Grade von der chinesischen Kultur 
beeinflußten Welt des nördlichen Vietnam 
leben in Tonkin und im südlich davon gelegenen 
Bereich des Than Hoa auf den großen Flüssen 
und den Deltaarmen des Roten Flusses zahlreiche 
Menschen auf Hausbooten, wie in Südchina und 
andernorts im südlichsten Asien. Die Flußfischerei 
wird zum wesentlichen Teile, wenn nicht fast aus- 
schließlich von den Bewohnern dieser schwim- 
menden Siedlungen, den Mitgliedern des „Can- 
ton flottant“, betrieben. Im Than-Hoa-Gebiet 
werden sie als Thuy Co bezeichnet. 

Bei diesen Flußleuten handelt es sich durchweg 
um Vertreter armer Bevölkerungsschichten, denen 
angeblich andere Erwerbsmöglichkeiten nicht zur 
Verfügung stehen, die aber, sowie sie über genü- 
gend Geld verfügen, das Bestreben haben, sich ein 
Reisfeld zuzulegen. Sie leben dauernd auf ihren 
Fahrzeugen, die in regelrechten Dörfern konzen- 
triert sind. Diese vermögen in Tonkin gelegent- 
lich so groß zu sein, daß sie unabhängig von den 
festansässigen Gemeinden sind. Die Wasserdörfer 
sind genauso wie diese organisiert. Den Bewoh- 
nern steht dann wohl auch etwas Grund und Bo- 
den zum Errichten einer Pagode oder eines Fried- 
hofes zur Verfügung, während andernfalls die 
Flußleute ein Abkommen mit einem Landdorf 
schließen müssen, um ihre Toten auf einem beson- 
deren Friedhof bestatten zu können. Auf den 
Bambussampans lebt jeweils eine Familie mit dem 
Hund, den Schweinen und Hühnern zusammen. 
Der Bootsraum ist meist in eine Küche, ein gemein- 
sames Wohnzimmer und eine Art von Geräte- 
schuppen untergliedert. Der Fischer ist, bzw. 
war dabei keineswegs überall frei beweglich. Viel- 
mehr besaßen bestimmte Dörfer ein Privileg längs 
bestimmter Flußstrecken. Zur Bevölkerung dieser 
schwimmenden Dörfer gehören nicht nur Fischer, 
sondern auch Seeleute, die als Arbeiter oder Un- 
ternehmer im Wassertransportwesen tätig sind 
und die sich bald mehr als Fischer, bald mehr als 
Flußseemann betätigen ??). 

In Tonkin betrug die Zahl dieser schwimmen- 
den Dörfer und Weiler in der Mitte der dreißiger 
Jahre an die 90 mit 33 000 Personen”). In Grup- 
pen befischten diese Bootleute die stagnierenden 
Wasserflächen des Deltagebietes des Roten Flus- 
ses, dazu die größeren privaten und die dorf- 
eigenen Gewässer. Angehörige der Thuy Co von 
Than Hoa gehen an der Mündung des Songma 
auf kleinen Bambusflößen aufs Meer hinaus, wäh- 


22) Gourou, P.: Le Tonkin, Paris 1931, S. 142. ‘ 
23) Gourou, P.: Les Paysans du Delta Tonkinois, Paris 
1936. 


rend sie in der Monsunzeit, wenn die auflandigen 
Winde eine Meerfischerei verhindern, sich an den 
Wasserlaufen des Innern verdingen °*), 

Im Gegensatz zu den Bootleuten der Tanka- 
gruppe des südlichen China, an die die Thuy Co 
und die Flußleute von Tonkin erinnern, stellen sie 
doch keine dem Annamitentum ursprünglich 
fremde bzw. keine besonders disqualifizierte Be- 
völkerungsschicht dar. Sie verbinden und ver- 
mischen sich ohne weiteres mit den übrigen Land- 
bewohnern, und sie werden seßhaft, wo und wenn 
sie nur können. Manche von ihnen besitzen Reis- 
felder, feste Steinhäuser und dgl. 


Fischergruppen 
mit besonderer Stellung in Japan 


In Japan, jenem so stark meeraufgeschlosse- 
nen Lande, das nun schon seit einer ganzen Reihe 
von Jahrzehnten in der Fischereierzeugung der 
Welt unter allen Ländern an führender Stelle 
steht, werden wie in China vielerorts die Fischer 
in der allgemeinen sozialen Bewertung niedriger 
eingestuft als z.B. die Bauern. Das ist beispiels- 
weise weitgehend im Gebiet der Inlandsee der 
Fall, indessen gilt diese Aussage heutzutage nicht 
für das nördliche Japan. Die wechselseiti- 
gen Beziehungen zwischen Fischern und 
Bauern variieren dementsprechend auch regional 
einigermaßen deutlich. Wenn sie im westlichen 
Japan im allgemeinen nicht als freundlich und 
innerhalb des Bereiches der Inlandsee als beson- 
ders schlecht bezeichnet werden, kann man die Be- 
ziehungen zwischen den beiden Berufsgruppen 
im nördlichen Japan als gut bezeichnen. 

Es ist für den Fremden einigermaßen schwierig, 
in die besondere soziale und wirtschaftliche Struk- 
tur des japanischen Dorfes und seine soziologische 
Differenzierung Einblick zu gewinnen. Von der 
großen Zahl der japanischen Fischer ist zweifellos 
ein sehr großer Teil zum Bauernfischertum 
übergegangen. Der alte Gegensatz zwischen den 
beiden Berufsgruppen ist damit sehr gemildert 
worden. Es sind aber innerhalb Japans neben der 
großen Zahl „normaler“ Fischer offenbar einige 
zahlenmäßig geringe Bevölkerungsgruppen vor- 
handen, die sich in ihrem wirtschaftlichen und so- 
zialen Status mehr oder weniger stark von diesen, 
wie überhaupt von der Mehrheit der Japaner 
unterscheiden. Sie haben bislang in der geogra- 
phischen Literatur des Westens so gut wie nie Er- 
wähnung gefunden, bzw. sind sie den fremden 
Betrachtern selten als besondere Gruppen inner- 
halb der japanischen Gesellschaft aufgefallen. Auf 
sie soll im folgenden kurz die Aufmerksamkeit 
gelenkt werden, auch auf die Gefahr hin und im 
Bewußtsein der Tatsache, daß die mitgeteilten 


24) ROBEQUAIN, CH.: Le Thanh Hoa, Paris, S. 484, 525. 
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Fakten sehr bruchstück- und lückenhaft sind und 
der Ergänzung, Verbesserung und Erweiterung 
bedürfen. 

Zu ihnen gehören einmal die Angehörigen einer 
über ganz Japan und besonders auch im Binnen- 
lande weit verbreiteten Gruppe, der Eta, von 
denen nur verhältnismäßig wenige Angehörige 
den Weg zur Fischerei gefunden haben. Des wei- 
teren ist eine Reihe kleinerer Gruppen von Fischern 
zu nennen, die man vielleicht auf Grund ihrer 
früheren Lebensweise, als sie noch ausgedehnte 
Saisonwanderungen durchführten, als „Nomadi- 
sierende Fischer“ oder als „Wanderfischer“ be- 
zeichnen könnte, obwohl die meisten in der 
Zwischenzeit so gut wie völlig seßhaft geworden 
sind. 


Die Eta 


Die „Eta“ sind, wie ihr Name besagt, die „Un- 
berührbaren“ und„Unsauberen“, d.h. die 
Parias der japanischen Gesellschaft. Sie waren 
ihrer ganzen Existenzform nach den indischen 
Kasten der Unberührbaren vergleichbar. Ihre 
Zahl soll nach einer allerdings nicht sehr zuver- 
lassigen Quelle an die 3 Millionen betragen *°), 
dürfte aber tatsächlich wohl wesentlich geringer 
sein und etwa in der Größenordnung von 1 Mil- 
lion liegen. Seit vielen Jahrhunderten haben 
die Angehörigen dieser Gruppe ein gehetztes 
Leben am unteren Rande der sozialen Stufenleiter 
geführt. Immer wieder wurden sie verfolgt und 
vertrieben und oft genug so gut wie jeder ordent- 
lichen Beschäftigungsmöglichkeit beraubt. Offen- 
bar sind schon in sehr alter Zeit derartige „Aus- 
gestoßene“ bekannt. Zum mindesten seit dem 
13. Jahrhundert, als sich die Hauptstadt des Lan- 
des in Kamakura befand, sind sie als Parias be- 
kannt, deren traditionelle Beschaftigungen die 
Metzgerei, das Ledergewerbe, die Abdeckerei, 
Korbflechterei, die Herstellung von Sandalen und 
Holzschuhen bilden. Anscheinend lebten sie 
gegen Ende der Tokugawaperiode an der Peri- 
pherie der feudalen Schloßstädte. Gerade die Eta 
waren von dem zu Ende der feudalistischen To- 
kugawaperiode herrschenden Verbot des Berufs- 
wechsels für das arbeitende Volk besonders hart 
betroffen. Nach der Befreiung und der Aufhebung 
des Pariastatus im Gefolge der Meiji-Restauration 
im Jahre 1871 haben sie sich dann in alle Winde 
zerstreut. Sie sind heute in zahlreichen Dörfern 
des südlichen und mittleren Japan zu finden. Von 
der Gesamtzahl soll heute etwa die Hälfte in 
ländlichen Gebieten zu finden sein. Von 80 japa- 
nischen auf dem Lande lebenden Familien soll 


25) K. Iso: Japan hat 3 Millionen „Ausgestoßene“. 
Bonner Generalanzeiger 8./9. Nov. 1958, 
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eine den Eta angehören ?°). Die meisten leben in 
abgetrennten Dorfvierteln, sogen. „Burakus“, 
weshalb man auch in neuerer Zeit versucht hat, 
an Stelle der diffamierenden und herabwürdigen- 
den Bezeichnung Eta sie als Shin Hei Min d. h. 
Neubürger oder einfach als „Buraku Min“, „Be- 
scheidene oder einfache Leute“ (engl. „Humbles“), 
zu kennzeichnen. Ein Teil der Eta betreibt heut- 
zutage auch Landwirtschaft, wiewohl sie ur- 
sprünglich überhaupt kein Land besitzen durften. 
Bei ihnen handelt es sich dann immer um die 
ärmsten Leute im Dorfe, und ihre landwirtschaft- 
lichen Betriebe sind immer die kleinsten. 


Mit ihrer tiefen sozialen Stellung mag es zu- 
sammenhängen, daß sie, wie besonders betont 
wird ?”), Buddhisten, und zwar als Angehörige der 
Honganji-Sekte besonders glaubige Buddhisten, 
sind. Die rechtliche Emanzipierung der Eta in der 
Meijizeit hat an ihrem niedrigen wirtschaftlichen 
Status und in bezug auf ihre traditionellen Be- 
schäftigungen und Berufe wenig geändert. Die 
sozialen Beschränkungen und die religiösen sind 
weitgehend, wie bei den Unberührbaren des indi- 
schen Kastensystems, geblieben. Erst seit Ende des 
zweiten Krieges scheinen sich mancherorts allerlei 
Änderungen und Wandlungen anzubahnen. Auch 
dort, wo die Eta einen höheren Grad der wirt- 
schaftlichen und politischen Entfaltungsmöglich- 
keit erreicht haben, gilt eine Heirat mit einem 
Mitglied der Mehrheitsgruppe der Japaner und 
gilt damit ein Übertritt in die normale japanische 
Gesellschaft als unmöglich. Es wird behauptet, 
daß die Eta, wie das auch für einige der südlichen 
chinesischen Gruppen behauptet wird, auf in frü- 
here Jahrhunderte während der Bürgerkriege 
unterlegene Gruppen, etwa von Soldaten, zurück- 
zuführen seien, die dann in die Berge flüchteten. 


Interessanterweise hat im Verlaufe der Zeit 
auch ein Teil der Eta den Weg zum Meer und 
damit zur Seefischerei gefunden. Es dürfte 
nur ein verhältnismäßig geringer Prozentsatz der 
doch recht zahlreichen Etagemeinde ganz Japans 
sein, der sich heute in erster Linie davon ernährt. 
Und von der Gesamtheit aller Etafischer ist gut 
die Hälfte auf einen verhältnismäßig kleinen Teil 
der Küstenstriche Japans, nämlich auf die Süd- 
küsten der Insel Shikoku innerhalb der Präfektur 
Kochi, konzentriert. In einem jüngst erschienenen 
Aufsatz hat Masaki Yamaoka auf diese wirklich 
unterprivilegierten Fischer hingewiesen, die, wie- 
wohl sie auch hier ursprünglich kein Land be- 


26) Raper, A. F.etal.: The Japanese Village in Transition. 
Report 136 Nov. 1950 General Headquarters, Supreme 
Commander for the Allied Powers Tokyo 1950, S. 5. 
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sitzen durften, doch im Gebiet von Kochi schon 
früher enge Beziehungen zu den Grundherren 
herstellen konnten. Sie leisteten im Rahmen der 
Landgewinnung wichtige Arbeit und waren, 
wenn auch oft durch Verbote gehemmt, als Arbei- 
ter im Dienste großer Herren schon in früheren 
Zeiten in der Zugnetzfischerei tätig. Anscheinend 
bevorzugten sie die sandigen, leicht zu bearbeiten- 
den Küstenstriche in dem milden Klima Südshi- 
kokus, wo sie mit verhältnismäßig geringen 
Mühen Süßkartoffeln anbauen konnten. Im all- 
gemeinen sind hier die Eta am aktivsten in der 
Fischerei in den Gebieten, wo die Nichteta wenig 
Fischerei betreiben, und ebenso umgekehrt *). 
Auch nach der Emanzipierung von 1871 vermoch- 
ten sie nicht, wirklich bedeutende Fischereirechte 
in dem langen Küstenabschnitt zu erhalten, wo- 
hin viele von ihnen in allerjüngster Zeit aus zum 
Teil aufgegebenen binnenwärts gelegenen Plätzen 
gezogen waren. Es war ihnen nicht einmal mög- 
lich, Mitglieder der Bemannung größerer Fische- 
reifahrzeuge zu werden. Zum Eigenbetrieb wert- 
vollerer Fischereien fehlte ihnen natürlich das 
erforderliche Kapital. So betätigten sie sich als 
Nackttaucher, um die Alge Gelidium amansii, das 
Rohmaterial für die Agar-Agar-Bereitung, und 
große flache, fest an den Felsen der Brandungs- 
region ansitzende Schnecken (Seeohr, Haliotis sp.) 
zu sammeln. In Susaki hatten sie sogar das Recht 
erhalten, auf Perlaustern zu tauchen. 

Im Verlaufe der jüngsten Zeit haben die Eta 
doch vermocht, wenn auch nur in geringem Um- 
fange, in anderen einträglicheren Fischereibetriebs- 
formen zu arbeiten. Jeweils nur in einzelnen klei- 
nen Zentren betreiben sie von Booten aus küsten- 
nahe Fischerei, ferner betätigen sie sich in der 
Uferwadenfischerei, die sie an einem Orte in 
eigener Regie betreiben, außerdem Langleinen- 
fischerei auf Thunfisch. Seit dem Ausgang des 
letzten Krieges sind die Eta einzelner Fischerorte 
von Shikoku in steigendem Maße als Besatzungs- 
mitglieder auf großen Fahrzeugen aufgenommen 
worden. Allerdings wagen die Schiffer der neuer- 
dings 17 meist kleinere Fahrzeuge umfassenden 
Thunfangflotte der Eta es nicht, die gleichen 
Häfen wie die anderen Fischer zum Landen zu 
benutzen. 


Die Ama 

Unter den übrigen kleineren Gruppen echter 
Fischer bilden die „Ama“ die wichtigste. Der 
Name soll soviel bedeuten wie ,,Seefrau“*), und 
auch zahlreichen westlichen Beobachtern sind von 
der oft genug in der Literatur auftauchenden Be- 
schreibung der Zuchtperlbetriebe in der Präfektur 
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Mie vor dem Westeingang zur Ise Bay die Per|- 
taucherinnen, die als „Ama“ bezeichnet wer- 
den, bekannt. Es wird indes auch behauptet ’”), 
wiewohl der Begriff in der chinesisch-japanischen 
Schrift mit den beiden Zeichen für Meer und für 
Frau, seltener auch mit Meer und Mann, ausge- 
drückt wird, daß in früheren Zeiten das Wort 
allgemein für Fischer, d. h. Taucher gebraucht 
worden sei. Die Ama sind die Taucher par excel- 
lence in Japan. Nach einer Ansicht waren die 
Taucher ursprünglich Männer, aber später wurden 
die Frauen zu „Amas“, weil sie im kalten Wasser 
ausdauernder sind als männliche Taucher ®'). 


Bild 5: Amataucherinnen 


Aufn. SEGAwA 


In der Frühzeit ist es vor allem die große 
Schnecke (Haliotis), das Seeohr, gewesen, die 
getrocknet einen wichtigen, leicht transportier- 
baren, aber teuren und von der Oberschicht des 
Landes sehr geschätzten Nahrungs- und Handels- 
artikel bildete. Heutzutage bilden bei den Ama 
der nördlich von Shimonoseki am Japanischen 


30) SEGAWA, Kyoko, in einem Buch über die „Ama“. 
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Hekura 
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Abb. 1: Verteilung der Amadörfer 


1. mannliche Taucher; 


Meer gelegenen Kaku-Halbinsel Seeohr, Kreisel- 
schnecke, Seeigel, Holothurien und die zwei Algen 
Undaria sp. (Wakame) und Gelidium die wich- 
tigsten Sammelobjekte *). 

Gewohnlich tauchen die Amafrauen vom Boot 
aus, das oft genug vom Ehemann gehandhabt 
wird. Die Zahl der Taucherinnen pro Fahrzeug 
mag beträchtlich schwanken. In Nordwesthonshu 
sind gewöhnlich 6—7 Frauen an Bord. Das beste 
Tauchalter für diese Frauen liegt im dritten 
Lebensjahrzehnt. Wenn die Frauen über 50 Jahre 
alt geworden sind, wird verständlicherweise für 
sie das Tauchen zu beschwerlich. Frauen und Män- 


32) SHinTAKu, Isamu: On Fishing Village in the Coast of 
Nagato Kitaura. Jimbun-Chiri VI, 6, 1955, jap. 


2. weibliche Taucher 


(n. SEGAWA) 


ner der Ama begeben sich somit zusammen auf 
ein Fischerfahrzeug, sehr im Gegensatz zu den ge- 
wöhnlichen japanischen Fischern, denen die Tat- 
sache, daß eine Frau ihr Fahrzeug betreten hat, 
Unglück bringt. So scheint also die Frau für den 
Lebensunterhalt der Familie wichtiger zu sein als 
der Mann, woraus sich eine verhältnismäßig hohe 
Stellung der Amafrau innerhalb der Familie er- 
gibt. Die Amafrauen überragen an Bedeutung 
und Einfluß ihre Schwestern in der normalen 
japanischen Gesellschaft, weil Frauen die besseren 
Taucher sind und die Männer selten tauchen. 
Offenbar wurde besonders in früheren Zeiten bei 
dieser besonderen Art von Sammelwirtschaft recht 
viel verdient, so daß in unorientalischer Weise die 
Geburt einer Tochter als wichtiges Ereignis be- 
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grüßt wurde. Weitgehend standen den erfolgrei- 
chen jungen Frauen auch die Möglichkeiten der 
Gattenwahl offen. Eine junge tüchtige Taucherin 
konnte sich innerhalb ihrer Gruppe gut und reich 
verheiraten, gleichgültig, ob sie eine besondere 
Schönheit darstellte oder nicht **), 

Durchweg leben die Ama in geschlossenen Ge- 
meinschaften, d. h. in Dörfern oder in Dorf- 
teilen (burakus). Haufig genug liegen diese an 
vorgeschobenen Punkten und auf Inseln, fast 
immer an felsigen und steilen Kiisten mit vorge- 
lagerten Felsen und Klippen, die die Ansatzpunkte 
für die großen Meerschnecken bilden. So sind die 
Ama heute langs der gesamten, fiir die Tauch- 
wirtschaft geeigneten Aufenkiisten des Insel- 
reiches verbreitet und sowohl an den Gestaden des 
Japanischen Meeres wie des Stillen Ozeans anzu- 
treffen, weil hier die Sammelmöglichkeiten für 
die von ihnen gesuchten Pflanzen- und Tierarten 
am günstigsten sind. 


In besonders großer Zahl konzentrieren sie sich 
auf einige vorgeschobene größere Halbinseln am 
Stillen Ozean, vor allem auf die Halbinseln 
Izu, Boso und Shima südwestlich von Na- 
goya. Des weiteren finden sich zahlreiche Nieder- 
lassungen im Nordteil von Kiushiu und auf den 
vorgelagerten Inseln, z.B. auf Tsushima, wie auch 
im Mittelabschnitt der Hauptinsel längs der Ge- 
stade des Japanischen Meeres (vgl. Kartenskizze). 
Für die Präfektur Tokyo wird die Zahl männ- 
licher Ama, die dort in erster Linie bei der Erzeu- 
gung von Agar-agar tätig sind, mit 5000 angege- 
ben **). Diese leben natürlich nicht in der Stadt 
Tokyo selbst, vielmehr auf im Süden vorgelager- 
ten Sieben Inseln. Ama fehlen so gut wie ganz an 
den Küsten der Japanischen Inlandsee, 
wo die für ihre spezifische Form der Sammelwirt- 
schaft erforderlichen natürlichen Voraussetzungen 
fehlen. Es ist erstaunlich, daß ihr Verbreitungsge- 
biet sich bis in den Nordküstenbereich von Honshu 
erstreckt, wo die Wintertemperaturen sehr stark 
absinken. Dort ist die Tauchwirtschaft natürlich 
nur auf einige Monate beschränkt, anderswo, wei- 
ter nach Süden zu, etwa in Kiushiu oder auch in 
Westhonshu, wird das ganze Jahr über getaucht, 
obwohl in der Nähe von Shimonoseki die Monate 
Juni bis September die bestgeeignete Jahreszeit 
darstellen ®). Manche der Amagemeinschaften un- 
ternehmen von ihren Wohnplätzen aus ausgedehnte 
Saisonwanderungen zu abgelegenen oder 
besonders geeigneten Sammelgünden. So kamen 
früher viele Ama von der heute koreanischen 
Insel Quelpart nach Japan, um dort zu tauchen. 
In der Stadt Wajima, auf der Noto-Halbinsel an 


33) SEGawA, Kı1Joko: 
34) Segawa, KıJoko: Ama. 
35) SHINTAKU, IsAMU, in Jimbun — Chiri 1955. 


der Kiiste des Japanischen Meeres, ziehen die in 
einem westlichen Vorort wohnenden Ama im 
Sommer zur Insel Hekuro, um dort zu tauchen. 
Wennschon zwischen Fischern und Bauern nor- 
malerweise keine guten Beziehungen bestehen, so 
erst recht nicht zwischen den einander benachbar- 
ten Niederlassungen der Ama und den von den 
übrigen Fischern bewohnten Dörfern **). 


Es erhebt sich die Frage: wer sind die Ama, und 
woher kamen sie ursprünglich? Handelt es sich bei 
ihnen einfach um hochspezialisierte japanische 
Fischer, oder stellen sie seit jeher ein besonderes, 
vielleicht sogar ein fremdartiges Element in der 
Fischerbevölkerung dar? Die Vorfahren der heute 
in den nördlich von Shimonoseki gelegenen Dör- 
fern wohnenden Ama sind angeblich im 15. und 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts von Nordkiu- 
shiu her eingewandert. Die Einwanderung der 
Ama auf der Halbinsel Noto soll gleichfalls viele 
Jahrhunderte zurückliegen *”). Die Ama scheinen 
sich, so meint man wohl allgemein, von Westen 
her aus Nordkiushiu, wo sie vielleicht schon seit 
langer Zeit ansässig waren, in zwei Strömen oder 
Wanderrichtungen ausgebreitet zu haben, und 
zwar jeweils längs der West- und Ostküsten des 
Inselreiches nach Norden hin. Als Ausgangszen- 
trum, gewissermaßen als Mutterdorf aller 
übrigen Amadörfer, wird oft der Ort Kanega- 
saki bei Fukuoka in Nordkiushiu angegeben, 
wennschon darüber nicht völlige Klarheit besteht. 
Offenbar stehen den japanischen Ama Verwandte 
in Korea gegenüber, und es wird auch die Ansicht 
vertreten, daß die Saishu-Ama auf Quelpart eine 
besondere Gruppe darstellen. Es heißt, die ur- 
sprüngliche Behausung der Ama sei wie bei den 
Tanka Südchinas ein Schiff, also eine Art von 
Hausboot gewesen. Interessanterweise wird zu- 
weilen der Begriff „Tanka“ mit denselben Zei- 
chen geschrieben wie eine vom Normalen abwei- 
chende Schreibweise von „Ama“. Es ist wohl 
auch die Meinung vertreten worden ®), daß die bei 
ihrer Ausbreitung früher oft von den Großen des 
Landes begünstigten Ama als die Abkömmlinge 
von Abenteurern und Seefahrern aufzufassen 
seien, die vielleicht ursprünglich einer nichtjapani- 
schen Volksgruppe angehört hätten, die von Süden, 
vielleicht von Fukien her, eingewandert seien. Ein- 
deutige, wirklich durchschlagende Beweise für 
diese Auffasung scheinen allerdings noch nicht er- 
bracht zu sein ®). 

Ursprünglich sollen die Ama kein Land besessen 
haben. Heute betreiben die Angehörigen der 
Gruppe, vor allem die Frauen, vielerorts nebenher 
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etwas Landwirtschaft, wie z.B. seit jüngster Zeit 
auf den Inseln nördlich der Noto-Halbinsel. Die 
verstärkte intensivere Befischung, die seit den 
neunziger Jahren zum Teil auf die Einführung 
von Brillen und Gläsern in die Tauchwirtschaft 
zurückzuführen ist, hat zweifellos vielerorts zu 
einer starken Reduktion der wertvollen Seeohr- 
bestände geführt. Mannigfache Strukturwandlun- 
gen sind in der sehr spezialisierten und damit 
überaus konservativen Amawirtschaft und -gesell- 
schaft im Verlaufe der jüngsten Zeit erfolgt. 
Vielerorts sind die Männer in andere Fischerei- 
zweige übergewechselt, z. B. in Westhonshu in die 
sogenannte küstenfernere Fischerei oder in Nord- 
osthonshu in die Fischerei mit dem Tate-ami, einer 
Art von Riesenreuse *). Auf der Halbinsel Noto 
tauchen die Amafrauen den Touristen zuliebe — 
hier ist die Tauchwirtschaft zu einem Zweig der 
Fremdenindustrie geworden. Vielerorts versucht 
man, durh Abwanderung die schwierigen 
lokalen Probleme zu lösen. Als wichtigste, wenn 
auch nur lokale Strukturwandlung der Amawirt- 
schaft wäre die Kultur der „Perlaustern“ im 
Gebiet der Provinz Mie zu nennen, wo die fleißi- 
gen und geschickten „Meerfrauen“ sowohl als 
Taucherinnen in den der Kultur zugeteilten Buch- 
tenbereichen wie auch in den Fabrikbetrieben 
„über Tage“ beschäftigt sind. Damit ist eine 
immerhin bedeutsame Wandlung im Wirtschafts- 
charakter der betreffenden Landschaft herbeige- 
führt worden. 


Die Noji 

Im Bereiche der Inlandsee fehlen die Ama 
so gut wie ganz. Es dürfte indes dort auch noch 
eine oder mehrere winzige Gruppen von unter- 
privilegierten Fischern geben, unter denen die 
nach ihrem bei Hiroshima gelegenen Mutterdorf 
genannten „Noji“ als ursprünglich nomadisie- 
rende Fischer an erster Stelle zu nennen sind. Die 
Nojifischer lebten ursprünglich auf ihren 
Booten und wanderten zur Ausübung der Küsten- 
fischerei von einem Platz zum anderen. Oft ließen 
sie sich an geeigneten Stellen nieder und errich- 
teten kleine Dörfer. Diese nomadisierenden Fischer 
verstreuten sich längs der Küsten um die Inland- 
seeregion herum !"), 

Ihr Fanggerät ist eine Art einfacher Kurre, die 
oft mit eisernen Zinken versehen ist, meist aber 
nur Stroh oder dgl. am Untersimm trägt. In den 
an Wasserpflanzen reichen flachen Gründen fah- 
ren sie damit über das Seegras hinweg, um kleine 
Fische, neuerdings in stärkerem Umfange Gar- 
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Bild 6: Nojifischer an der japanischen Inlandsee 
Aufn. F. Bartz 


nelen und andere Krebse, zu fangen. Das Mutter- 
dorf wurde angeblich zu Beginn der Edozeit, d.h. 
zu Beginn der Herrschaft der Tokugawa ge- 
gründet. 

Die Nojifischer, die man also als bootbewoh- 
nende Nomaden beschreiben kann, die keine Fel- 
der bestellen konnten, sind angeblich seinerzeit 
aus irgendwelchen Gründen von Hideyoshi ver- 
folgt worden. Indes sind viele der über die Ge- 
schichte dieser Gruppe geäußerten Ansichten 
keineswegs immer sicher fundiert. Als „Nomaden“ 
werden sie von den anderen Bewohnern der Um- 
gegend verachtet, und ihre Versuche, sich irgend- 
wo fest niederzulassen, wurden von alteingeses- 
senen Bewohnern vereitelt. 

So wurde ein Wohnteil (asa) im Westteil von 
Shimozui an der Inlandsee südwestlich von Oka- 
yama von derartigen Neuankömmlingen gegrün- 
det, die errichteten Hütten aber schon bald wieder 
von Bauern aus der Nähe verbrannt. In der Nach- 
meijizeit sind die Noji offenbar vielerorts in den 
Besitz von Häusern gelangt, derart, daß sie sich 
zunächst Scheunen und andere Gebäude von 
Bauern mieteten, sich dann niederließen und 
eigene Häuser bauten, schließlich neben der kärg- 
lichen Fischerei auch noch etwas Land erwar- 
ben, um damit wieder Bauer zu werden, wie das 
ihre Vorfahren vielleicht ursprünglich gewesen 
waren. Im Bereich der Inlandsee scheint es eine 
ganze Reihe solcher kleiner Dörfer zu geben, wo 
die bootbewohnenden Fischer nun ihre eigenen 
Häuser besitzen und ihre winzigen Trockenfelder 
bestellen. Die Häuser sind im allgemeinen in 
schlechterem Zustand als die der anderen armen 
Fischer der Inlandsee. 

Mit den Eta stehen weder die Ama noch die 
Noji in irgendwelcher Verbindung *). Auf der 
dem Hafen Kure vorgelagerten Insel Nomi liegt 
allerdings ein Dorf von Etaleuten, die dort sich 
vor allem in der Fischerei betätigen. Ihre Vorläu- 
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fer an dieser Stelle und die Entwickler der Fische- 
rei waren indes eingewanderte Fischer aus Noji. 

Aus der Enge des lokalen Rahmens, in dem 
ihnen die geeigneten Möglichkeiten fehlten, muß- 
ten, so scheint es, die armen Fischer oft genug 
herausstreben, um ihre Lebensgrundlagen zu er- 
weitern. Verständlicherweise stießen sie fast 
überall auf Widerstand der eingesessenen ver- 
ankerten Interessen. 


Unsere Kenntnis der in diesem Aufsatz behan- 
delten Fischergruppen liegt noch sehr im argen. 
Fragen nach ihrer Herkunft und Entstehung sind 
verständlicherweise besonders schwierig zu be- 
handeln. Es darf, wie schon eingangs betont, nicht 
vergessen werden, daß vielerorts in der Welt 
Fischer und Seeleute in den unteren Rängen der 
menschlichen Sozialordnung rangieren. 

In China und Japan hat die uralte feudalisti- 
sche ständische Ordnung hierfür gesorgt. Noch 
vor wenigen Jahrzehnten hat ein chinesischer 
Sachverständiger die Lage der Fischer seines Lan- 
des folgendermaßen gekennzeichnet: „Mit der 
Teilung der chinesischen Gesellschaft in die vier 
Klassen der Gelehrten, Landwirte, Handwerker 
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und Händler waren die Frauen und Männer, die 
die Fischerei als Lebenswerk betrieben, in eine 
anomale Lage versetzt.“ Da sie in gewissem Um- 
fange geächtet waren, schlossen sie sich zu Grup- 
pen oder Kolonien längs der Küsten oder auf 
isolierten Inseln zusammen. „Sie lebten in einer 
ihnen eigenen Welt, wußten nichts von den An- 
gelegenheiten ihres Landes und kümmerten sich 
wenig darum. Bis auf den heutigen Tag kommen 
sie nicht in direkte Beziehung mit ihren Lands- 
leuten auf dem Festlande ®). 

In Japan, wo die alte Feudalordnung erst seit 
knapp einem Jahrhundert aufgehoben worden ist, 
haben viele Züge dieses Systems sich bis in das 
Industriezeitalter der Gegenwart hinein erhalten. 
Die verschiedenen, hier erwähnten Fischergruppen 
sind zweifellos durchweg Relikte aus jener Epoche. 
Mit dem Weitergreifen der industriellen Revolu- 
tion dürften die alten Gegensätze und Sonder- 
stellungen allenthalben mehr und mehr dahin- 
schwinden. 
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DIE NEUE WELT IN DER PERSPEKTIVE ALEXANDER VON HUMBOLDTS*) 


GOTTFRIED PFEIFER 
Mit 3 Abbildungen 


Summary: The New World from ALEXANDER VON 
HumsoLoT’s Point of View. 


ALEXANDER VON HUMBOLDT’s importance as natural 
scientist has been much appreciated on occasion of the 
centenary of his death. The present paper is to point out 
ALEXANDER VON HuMmBoLDT’s excellence as human geo- 
grapher. His comprehensive work on his travels, especially 
in the books on Mexico and Cuba, gives a detailed 
analysis of the cultural, social, economic, and geographical 
situation of the New World of his time. In literature we 
find but scarce hints that a similar analysis deals with 
Venezuela, too. Caracas, Habana, and Mexico are the bases 
for ALEXANDER VON HuMmBoLpr’s description of the New 
World in the problematic transition period from colonial 
status with economic dependence to emancipation and 
abolition of slavery. He finally reviews the results of his 
own travels comparing them with the material collected 
from the literature on Brazil and the United States. 


Als ALEXANDER von HumsoLpr 1799 seine 
epochemachende Reise antrat, konnte die Neue 
Welt ihren Umrissen und den großen Zügen ihrer 
Gestaltung nach als entdeckt gelten. Dem ersten 
Zeitalter der Entdeckungen des 16. Jh. waren das 

*) Dieser Beitrag wurde anläßlich der Vortragsreise des 
Verfassers nach Mittel- und Südamerika im Zusammen- 
hange mit den dortigen ALEXANDER-VON-HUMBOLDT- 
Feiern ausgearbeitet. 


17. und 18. Jh. als Zeitalter des ersten euro- 
päischen Kolonialismus, erster großer Kolonial- 
kriege und einer ersten interkontinentalen und 
interzonalen Weltwirtschaft gefolgt. Ein neuer 
Forschungsdrang wurde durch die schnellen Fort- 
schritte der Naturwissenschaften angeregt. Man 
strebte, die Welt messend zu erfassen und die Fülle 
ihrer Naturschätze systematisch kennenzulernen. 
Ideelles und materielles Streben gingen dabei 
Hand in Hand. Cooks große Reisen um die Welt 
bezeichneten einen Höhepunkt dieses zweiten, 
wissenschaftlichen Zeitalters der Entdeckungen. 
GEORG FORSTER hatte an den Expeditionen Cooks 
teilgenommen. Er nahm den jungen Alexander mit 
auf eine europäische Reise und seine Erzählungen 
und wissenschaftlichen Anregungen nährten das 
schon seit früher Jugend glimmende Feuer der Be- 
gierde in Alexander, selbst große Reisen als For- 
scher zu unternehmen. Diese großen naturwissen- 
schaftlichen Expeditionen waren die Sensationen 
ihrer Zeit. Die Erforschung der Erde faszinierte 
die Menschen so, wie heute die Erforschung des 
unendlich kleinen und des unendlich weiten Rau- 
mes. So war es ein wissenschaftliches und gesell- 
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schaftliches Ereignis, als ALEXANDER VON Hum- 
BOLDT nach seiner Rückkehr 1804 in Paris jeden 
Nachmittag den Freunden der Akademie die heim- 
gebrachten Sammlungen erläuterte. Man fand die 
Sammlungen, die Messungen, die neuen Karten 
und Erkenntnisse erstaunlich umfassend und exakt. 
Überwältigt von der Vielseitigkeit des Interesses 
und des Wissens, rief BERTHOLLET, sonst nicht ein 
Freund HUMBOoLDTs, aus: „Cet homme réunit 
toute une Académie en lui.“ 

Das enthusiastische Lob galt dem Naturwissen- 
schaftler HumsoLpT, der mit seinem Freunde 
AIMEE BONPLAND zusammen Tausende von Spe- 
cimen bisher unbekannter Pflanzen gesammelt 
hatte, dem Erforscher der sagenhaften Bifurkation 
des Casiquiare, dem kühnen Bergsteiger, der am 
Chimborazo größere Höhen: (5881 m) erreicht 
hatte, als je ein Mensch zuvor. 

Was in jenen Tagen noch nicht abzusehen war, 
was wohl nur wenige Freunde, vielleicht aber 
GOETHE, ahnten, war, daß dem kühnen Reisen- 
den die Entdeckung neuer Arten und neuer Züge 
an der Erdoberfläche wohl Grund für Stolz, aber 
nicht eigentliches Ziel seines Strebens gewesen war. 
Was Alexander von Humboldt erforschen wollte, 
war das „Zusammenwirken der Erscheinungen“, 
die Einwirkung der unbelebten Welt auf die Be- 
lebte und die Gesetze der räumlichen Anordnung 
der Erscheinungen an der Erdoberfläche. „Auf 
diese Harmonie sollen stets meine Augen gerichtet 
sein“, so hatte er den Freunden geschrieben, als er 
jubelnd die Reise in La Coruna antrat. Und später 
bei der Abfassung seiner Reiseerzählung ruft er 
aus: „Wie ermüdend und unfruchtbar müßte die 
Erforschung der Erdoberfläche und ihrer Un- 
gleichheit sich nicht darstellen, wenn ihr nicht all- 
gemeinere und höhere Betrachtungen angeknüpft 
würden.“ In diesem Streben „das Entdeckte auf 
Prinzipien zurückzuführen“ und dabei „neue Ent- 
deckungen zu begründen“, die im Bereich geistiger 
Erkenntnis liegen, überschritt sein Wollen die reine 
Empirie und er näherte sich der Naturphilosophie 
SCHELLINGs. Strenger aber als diese — und darin 
bleibt er sich selbst treu —, hält er an der unab- 
dinglichen Notwendigkeit empirischer Forschung 
für die Ermittlung der großen Zusammenhänge, 
auf die es ihm ankam, fest. 

ALEXANDER VON HUMBOLDT brachte ungewöhn- 
liche Fähigkeiten mit für die Bewältigung dieser 
Riesenaufgabe. Jenen „schnellen Blick“ dem nichts 
entgeht, von dem sein Bruder schon in der Jugend 
schrieb, dem aber die Einzelheiten nie isoliert blie- 
ben, sondern immer zu Gestalten sich zu vereini- 
gen drängten, den immensen Fleiß, mit dem er 
von Anfang an mehr als nur eine Wissenschaft zu 
bewältigen trachtete, eine ordnende Klarheit des 
Geistes, die immer Herr der Stoffülle blieb, und 
ein nie fehlendes Gedächtnis. Nie beschränkte 


er sich auf das, was er nur gesehen hatte, sondern 
konfrontierte es mit dem, was man zu seinen Zei- 
ten von diesen Erscheinungen wußte, und zog das 
Individuelle in das Allgemeine. So wuchs die 
Reiseverarbeitung zu einem monumentalen Opus 
von 30 Bänden an und erschöpfte doch die Ergeb- 
nisse noch nicht. Aber was er in diesen auch ihrer 
äußeren Erscheinung nach imponierenden Bänden 
bot, ging weit über ein Reisejournal hinaus. Er 
hatte erreicht, was ihm der „wichtigste Zweck“ 
war, eine neue Wissenschaft in ihren Gründzügen 
zu umreißßen — die moderne, vergleichende Geo- 
graphie. Ohne seine Forschungen sind die Frage- 
stellungen und auch viele der Ergebnisse der mo- 
dernen Ozeanographie, Klimatologie, Pflanzen- 
geographie und Landschaftskunde nicht zu den- 
ken. 

Aber es ist nicht der HumsoLpT der ,,Geogra- 
phie des Plantes“ und des „Tableau Physique“ 
oder des „Kosmos“, von dem ich hier berichten 
möchte. Es ist jener andere HumBoLpT, der in 
Göttingen und Hamburg die Staatswissenschaften 
studierte, der sich als hervorragender Bergfach- 
mann im preußischen Staatsdienst bewährte und 
den man später mit diplomatischen Missionen be- 
traute. Es ist auch jener HumBoLpT, der mit 
GEORG Forster nach Paris geeilt war, um das 
Feuer der Revolution aus der Nähe zu studieren, 
der von dort als unvergeßliche Leitbilder die 
Ideale der Menschlichkeit, der Freiheit, der Men- 
schenwürde und Menschenrechte mitbrachte. Er 
war ein Europäer, der von den tragenden Ideen 
seiner Zeit erfüllt war und der als ein solcher die 
Neue Welt auch als die Neue, von Europa begrün- 
dete Welt, mit offenen und kritisch geschulten 
Augen betrachtete. Ich möchte den eigentümlich 
großartigen Perspektiven nachgehen, in denen sich 
diese nun auch im historischen Sinne neue Welt in 
den Augen HumBoLpTs widerspiegelte. Ich meine, 
daß Humsorpr gerade uns Europäern in dieser 
Hinsicht immer noch etwas zu sagen hat, und das 
ist es, was mir den Mut gibt, mit den Augen Hum- 
BOLDTs eine geschichtliche Vergangenheit unserer 
eigenen Welt auszubreiten. 

Was war das für eine Zeit, in der HuMBoLp'T 
hinausfuhr? Europas Ordnung wankte in ihren 
Grundfesten unter den Schlägen Bonapartes. Selbst 
unter den ehrwürdigen Pyramiden waren denk- 
würdige Schlachten geschlagen! Wenige Jahre nach 
seiner Heimkunft brach sein Vaterland Preußen 
zusammen. Abenteuerlich dünkt die Abfahrt. 
Heimlich mußte sich die kleine Corvette — es 
klingt wie Ironie, daß sie „Pizarro“ hieß —, an 
den englischen Blockadebrechern vor La Coruna 
vorbeischleichen. Ebenso aufregend war der Land- 
fall in der Neuen Welt, wo es wiederum galt, die 
englischen Kriegsschiffe zu vermeiden. „Das Meer 
wimmelte von Raubgesindel“, „neutrale Schiffe 


werden so wenig respektiert wie neutrale Pässe“, 
schreibt er selbst später von Havana. 

Und die Neue Welt selbst? Humsoıprs Reise 
fällt in eine Zeit untergründig zitternder Be- 
wegung, gleichsam in das ruhige Auge eines Or- 
kans, dessen erstes Wehen die Befreiung der nörd- 
lichen Hälfte, der Vereinigten Staaten, getragen 
hatte, dessen zweiter, folgender Sturmkreis den 
lateinischen Ländern Amerikas zur Selbständig- 
keit helfen sollte. Noch ließ sich die alte Kolonial- 
struktur, die sich in dreihundert Jahren der 
Abhängigkeit herausgebildet hatte, beobachten. 
Noch war das spanische Amerika von Feuerland 
bis zu den späteren Grenzen Kanadas der spani- 
schen Krone untertan und Brasilien eine portugiesi- 
sche Kolonie. Am düstersten war das Bild dort, wo 
die herrlichen Tropeneilande der Antillen in der 
Form der Sklaven-Plantagenwirtschaft in mono- 
kulturartiger Einseitigkeit in den Dienst Europas 
gestellt waren. Aber überall regte sich schon unter 
der Decke ein neuer Geist, erste Empörungen 
waren auch in der lateinisch-amerikanischen Welt 
geschehen und Haiti hatte sich blutig von der 
europäischen Herrschaft befreit. 


So konnte HumBoLDT in seiner Zeit noch 
wesentliche Beobachtungen über Typologie und 
Struktur der Kolonialverhältnisse wie über die 
Symptome einer anbrechenden neuen Zeit sam- 
meln. In der Reisebeschreibung, im „Essai politi- 
que sur le royaume de Nouvelle Espagne“ und im 
»Essai politique sur l’isle de Cuba“ hat er diese 
niedergelegt, einer scharfsinnigen Analyse unter- 
zogen und in unnachahmlicher Weise zu einer Ge- 
samtschau verarbeitet. 

Von drei Standorten aus, von Caräcas, von Ha- 
vana und von Mexico, reflektiert er das Bild der 
Neuen Welt. Von diesen drei Standorten aus 
möchte ich auch meine Zusammenfassung ausstrah- 
len lassen. Wie aber Humsoıpr seine Beobachtun- 
gen stets im Lichte der ihm zugänglich gewordenen 
Gesamtkenntnis dieser Länder sichtete und ord- 
nete, werde auch ich mir erlauben, mit vorsichtiger 
Hand das Bild vom Stande unserer heutigen geo- 
graphischen Begriffsbildung aus zu profilieren. 

In Cumana, im östlichen Venezuela, betrat 
Humso pT den Boden der Neuen Welt. Eine erste 
kleinere Reise führte durch diesen entlegenen 
Winkel, der aber zugleich ältester Kolonialboden 
war, und der sich so eng mit der Antillenwelt be- 
rührte. Die Macht der Distanz von den städtischen 
Zentren und die Situation einer Grenzzone gegen- 
über fremden Einflüssen trat ihm rückschauend in 
seinem Reisewerk hier bereits ins Bewußtsein. 

Was waren die ersten Eindrücke? Es war die 
Verschiebung der Perspektiven vom neuen Stand- 
ort aus, den er als Verlust der Tradition empfand. 
Räumliche Entfernung von den Quellen der Her- 
kunft und die Macht eines fremden Klimas woben 
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das Netz eines neuen politischen Seinszusammen- 
hanges. Noch schien dies nur Verarmung im nega- 
tiven Sinne zu sein und noch nicht notwendige 
Bereinigung des Bodens fiir kiinftige Gestaltun- 
gen. Auch die koloniale Tradition der heroischen 
Konquistazeit war eine Zeit fremder europäischer 
Kriegsmänner geworden. Die indianische Vorwelt 
aber war in diesem Zipfel Südamerikas entweder 
vernichtet worden oder zu primitiv. Ein Faktor 
aber waren die nahen Antillen. Der Schmuggel 
verband sie mit dem Festlande. Neue Kulturen, 
wie der Kaffee und das Zuckerrohr, aber auch 
Negersklaverei waren herübergeschlagen. Von 
Curacao aus suchten die Holländer den Anbau 
des Kakao zu stimulieren. 

Hier bereits aber ertönten erste Klänge, die, wie 
er selbst sagt „einem Reisenden auffallen mußten, 
welcher eben erst Augenzeuge der großen in Euro- 
pa vorgehenden Bewegungen war“. „Zum ersten 
Mal hörten wir unter diesem Himmelsstrich die 
Namen FRANKLIN und WASHINGTON mit Enthu- 
siasmus aussprechen.“ Aber noch haftete den 
Ideen und Ausdrücken „ein Schwankendes“ an, 
noch kündigten sie „nichts Feindseliges oder Ge- 
waltsames, keine entschiedenen Richtungen an“. 

Ein zweiter Ausflug führte noch tiefer in die 
Grenzzone und bot Gelegenheit zur Beobachtung 
an der indianischen Grenze. Aber wie verwüstet 
war hier alles bereits durch die ersten Eroberer. 
Humsoıpr beklagt den Mißbrauch der Gewalt in 
peripherischen Gebieten, jenes ärgste Übel der ge- 
samten europäischen Kolonisation, das zu seiner 
Zeit auf afrikanischem Boden noch herrschte. Wie 
war und ist es möglich, daß bei hochstehendem 
Stande von Kultur und Gesittung in Europa, in 
Übersee ärgste Greuel verübt werden konnten! 

Nachdenklich beobachtet er das System der 
Missionen als Grenzinstitutionen. Ganze Land- 
striche von der Größe Frankreichs sah er unter 
der Herrschaft geistlicher Orden! Sie waren ge- 
dacht, dem Mißbrauch der Gewalt zu steuern. Aber 
hatten sie mit dem Ausschluß der weltlichen 
Mächte nicht stagniert im Kulturellen und Wirt- 
schaftlichen? Die Missionen hatten sittigend ge- 
wirkt, aber die Eingliederung der ihnen anver- 
trauten Indianer in die europäische Kultur doch 
nicht erreicht. Bald sollte ihn seine große Reise 
zum oberen Orinoko mit diesem eigenartigen 
Typus der Kolonisation in noch weit innigeren 
Kontakt bringen. 

Auf der Rückkehr nach Cumana formte sich die 
fremde Welt um ihn zum Erlebnis der „Rolonialen 
Landschaft“. Überall herrschte noch der Wald vor. 
Nur kleine und kleinste Felder schlagen Lichtun- 
gen, nirgends finden sich die ausgedehnten und 
aneinanderstoßenden Feldgebreiten, die „Europas 
Landschaften eine so traurige Einförmigkeit ver- 
leihen“. Noch fehlt uns die Unterscheidung von 
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Primär- und Sekundärwald. Und wenn Hum- 
BOLDT auch später sagt das Wort „agriculture“ 
bedeutet in der Neuen Welt etwas anderes als in 
Europa, so vermißt man noch eine Erfassung der 
Wirtschaftsformen. Dem europäischen Pflugbau 
wird noch nicht der indianische Pflanzstockbau 
gegenübergestellt, obwohl HUMBOLDT immer wie- 
der den indianischen Namen der Feldeinheiten 
— conuco — verwendet. Dagegen faßt Hum- 
BOLDT von der Produktionskraft der tropischen 
Natur und von der Leistungsfähigkeit der tropi- 
schen stärkehaltigen Nutzpflanzen die Anders- 
artigkeit auf. „Ein mit Pisang bepflanzter Morgen 
erbringt soviel wie 20 Morgen Getreide in 
Frankreich.“ Welche Konsequenzen muß diese 
andersartige natürliche Produktionskraft auf den 
Anreiz zu physischem Einsatz bei der Beschaffung 
der Lebensgrundlagen haben! Wie anders muß sich 
das Auge gewöhnen um nach dem Umfange der 
Felder die Tragfähigkeit der Fläche für die an- 
sässige Bevölkerung abzuschätzen! 

Er gelangt durch die Täler des Tabakanbaus, 
die Indigofelder und die unter Schattenbäumen 
wachsenden Kakaohaine. Die natürlichen Produk- 
tionsverhältnisse scheinen günstig, die Erzeugnisse 
weisen gute Qualität auf, aber doch fehlt allen der 
Glanz eigentlicher Blüte. Von ökonomischer Seite 
her erfaßt HumBoLDT nun die koloniale Situation. 
Über dem Tabakbau liegt wie Mehltau die stran- 
gulierende Wirkung der Regiepolitik der Kolonial- 
regierung. Bei den Kakaopflanzungen zeigen sich 
zwei verschiedenartige Faktoren am Werk. Wäh- 
rend binnenwärts gegen die frischen Wälder hin 
noch die Kolonisten in altgewohnter Weise neue 
Kakaopflanzungen anlegen und sich damit eine 
einfache aber gesicherte Lebensgrundlage schaffen, 
scheinen gegen die Küste zu zwei Tendenzen 
wirksam. Die Produktionskraft des Bodens scheint 
in den älteren Anbaugebieten nachzulassen. Sehr 
bald wird HumsoLpr am Valencia-See geradezu 
moderne Beobachtungen über Entwicklung tro- 
pischer Böden im Stande der Natur und nach der 
Rodung und Kultivierung machen. Aber dies allein 
ist offenbar nicht die ganze Erklärung. An der 
Küste macht sich die Nähe der Häfen, der Einfluß 
der Handelsspekulation, dasSchwanken der Preise 
unter dem Einfluß der europäischen Wirren gel- 
tend. Man kann die Kakaoernten nicht speichern, 
um damit den wechselnden Preislagen zu begeg- 
nen. Darum geht der Trend zu einjährigen Nutz- 
pflanzen, mit denen man sich flexibler der Anbau- 
lage anpassen kann, zu Zuckerrohr und Baum- 
wolle oder zum Kaffee. Der Zuckerrohranbau 
hatte sich durch Sortenverbesserung gehoben. 
Neben dem „Kreolen“-Rohr verwendete man das 
1792 durch Bongainville nach den französischen 
Antillen übertragene Rohr von Otaheiti und das 
ergiebige Rohr von Batavia. 


Es ist meisterhaft, wie HumBoLDT im Wechsel 
von Reiseerzählung und Reflektion das Gefüge 
räumlicher Zonierung von der Küste zur entlege- 
nen Grenze dem Leser zum Erlebnis macht; wie 
alle entscheidenden Momente — Verdünnung der 
Kultur zur Grenze, Einfluß fremder Gewalten 
und Ideen von der Peripherie her, die Schädlich- 
keit reglementierender Kolonialpolitik und die 
Probleme tropischer Wirtschaftslandschaften — 
hier bereits anklingen. 

Aber — und nun kommt noch eine umfassende 
Sicht hinzu, wie nur HUMBOLDT sie sah — es ist zu- 
gleich auch die tropische Tieflandzone, die humide 
tierra caliente, die mit der fremdesten Umwelt 
auch die stärkste Veränderung gegenüber dem 
Mutterlande erwirkt. Diese bildet überall gleich- 
sam die untere, dem Atlantik anliegende Zone, 
darüber aber erhebt sich — von Pennsylvaniens 
Eichen und Kiefern im Meeresniveau der gemäßig- 
ten Zone, über Neu Mexico zu den hochgelegenen 
Ländern der Kordilleren in Mexico, Colombia, 
Cundinamarca und Peru, eine andere kühlere, in 
denen die stärksten kolonialen Zentren liegen, 
und wo sich die heimischen Verhältnisse am mei- 
sten erhalten haben. Im fernen Süden Chiles steigt 
diese Zone wieder zum Meeresspiegel herab. Nur 
HumsoLpT konnte damals die dreidimensionale 
Schau der Anordnung tropischer Landschaften in 
dieser Eindringlichkeit mit der Schau der poli- 
tischen Zustände verbinden. 

Auch dort, wo HumBoLDT zur Analyse der 
Kerngebiete des spanischen Amerika übergeht (bei 
der Erörterung der Lage von Caracäs, der Dis- 
kussion des Etat politique des provinces de Vene- 
zuela, in den Einleitungen der Essais politiques 
von Neuspanien und Kuba), beginnt er stets mit 
weitausholender Überschau. Es ist seine Methode, 
Abstand zu nehmen und die Dinge in ihren plane- 
tarıschen Bezügen zu erfassen. Die Landmassen 
der Neuen Welt werden nach ihren horizontalen 
Gliederungen und vertikalen Erhebungen und dem 
damit im Verhältnis stehenden klimatischen Cha- 
rakter gesondert. Die Lage des Ganzen und seiner 
Teile zu den Weltmeeren und zueinander muß 
man kennen, so meint er, „wenn man sich einen 
richtigen Begriff von diesen ausgedehnten Pro- 
vinzen machen will“. 

In dies gegliederte Gefüge des amerikanischen 
Kontinentes greift über den Atlantischen Ozean 
die europäische Besiedlung herüber. Bald waren 
es die Küsten, von denen aus die Durchdringung 
erfolgte, bald die großen schiffbaren Ströme, bald 
aber, wie besonders in den spanischen Kolonien, 
die Hochländer der kühlen Tierra-templada- und 
Tierra-fria-Regionen. Dem räumlichen Ansatz 
nach bildeten sich verschiedene Typen aus. Noch 
waren die neuen Gemeinwesen nicht zu geschlosse- 
nen Arealen zusammengewachsen. „Die Geogra- 
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Die Zahlenangaben dieser, wie der übrigen Karten beruhen auf den Angaben ALEXANDER VON HUMBOLDTSs, 
die sich an verschiedenen Stellen der Essais politiques und des Reisewerkes vorfinden, benutzt wurden die fran- 


zösischen Originalausgaben. 


Die Insel Kuba befindet sich in der damaligen Zeit, wie HumsoLpr schildert, in einem Übergangsstadium. 
Sie ist daher in der Abbildung nicht mit in die Sklavenzone einbezogen worden. 


phen“, so tadelt er, „haben überall die Karten 
verwirrt, indem sie die spanischen und portugie- 
sischen Kolonien darstellten, als ob sie allenthal- 
ben im Innern zusammenhängend wären“. Zwi- 
schen den Kulturherden dehnten sich noch die rie- 
sigen unbesiedelten, unerschlossenen Gebiete im 
Innern der Landmassen, und es sei schwieriger, 


diese Küsten der Besiedlung im Innern mit ihren 
Buchten, Inseln und Landengen festzustellen, als 
die äußeren Umrisse der Erdteile. 

Drei große Mächtegruppen waren aus der Kolo- 
nialgeschichte hervorgegangen (Abb. 1). Von den 
34 Millionen Bewohnern der Neuen Welt gehör- 
ten 16,5 Mill. zum spanischen, 10 Mill. zum 
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angelsächsischen und 4 Mill. zum portugiesischen 
Amerika. Kleine Gruppen russischer Kolonisten 
waren von Alaska her bis nach Kalifornien vor- 
gedrungen. Dort, gleich weit von Madrid und 
Moskau, standen sich auf amerikanischem Boden 
die römisch-katholischen und die orthodoxen Kir- 
chen gegenüber. Auf den Antillen und in den 
Guianas siedelten noch französische, holländische 
und dänische Kolonisten. Und dazu kamen — 
glücklicherweise nur in geringer Anzahl in den 
spanischen Kolonien — 2,5 Mill. afrikanischer 
Negersklaven (Abb. 2). 


Aber nicht nur nach der Herkunft der Kolo- 
nisten, auch nach dem Verhältnis zu den vor- 
kolumbianischen Landeseingesessenen muß man 
die Typen der neuen Gemeinwesen unterscheiden. 
Angelsachsen und Portugiesen hatten nur relativ 
primitive, oft noch bodenvage, an Zahl geringe 
Stämme vorgefunden und diese vernichtet oder 
verdrängt. In der Kordillerenregion aber waren 
die Spanier auf die volkreichen Staaten der alten 
Hochkulturen getroffen. Das indianische, oder 
wie HuMBoLDT sich auszudrücken beliebt, das 
kupferfarbene Bevölkerungselement trat als be- 
sondere „Kaste“ mit zahlenmäßigem Gewicht 
hinzu. Nicht nur die Natur, Relief, Klima und 
Vegetation haben den Gang der Ausbreitung be- 
einflußt, entscheidend ist auch Dichte und Kultur- 
höhe der Vorbevölkerung gewesen. Diese wird 
auch weiterhin von Bedeutung sein, meint Hum- 
BOLDT, indem er den Blick auf die Zukunft lenkt. 
In den angelsächsischen und portugiesischen Ge- 
bieten werden die Siedler vordringen können, wie 
es die Natur ihnen gestattet. In den spanischen 
Kolonien dagegen ist das Land weithin von einer 
landbauenden Bevölkerung besetzt. Jedes geeig- 
nete Stück Boden hat bereits seinen Besitzer. So 
treten ethnische und, dank der Kolonialgesetzge- 
bung Karts V., auch rechtliche Unterschiede hinzu 
und differenzieren die Typen der europäischen 
Kolonien. 


Ganz verschiedenartig ist auch die wirtschaft- 
liche Struktur (Abb. 3). Auf den Antillen und in 
den tropischen und subtropischen Tiefländern von 
Rio de Janeiro bis Virginien hat sich der Anbau von 
tropischen Handelsgewächsen verbreitet und mit 
ihm als entsetzliche Folge die Plantagenwirtschaft 
mit Negersklaverei. Der Typus der spanischen 
Kolonien aber wird durch den Dreiklang der in- 
dianischen Hochkulturen, des Edelmetallbergbaus 
und des Handels mit Indien bestimmt. Hier gibt 
es auf einem Raum, der um !/s größer ist als Europa, 
ein europäisches Volk von 8 Millionen unter euro- 
päischem Gesetz und Recht und nur soviel Neger- 
sklaven wie in Virginien. Zucker, Kakao, aber 
auch Weizen, werden hier von freien Indianern 
angebaut, die unter nicht drückenderen Verhält- 
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nissen leben wie manche Bauern im nördlichen 
Europa zu HuMBOLDTs Zeiten. 

Das spanische Amerika stellt Humsoıpr so als 
einen besonderen Kolonialtypus der übrigen 
Neuen Welt gegenüber. Ehe er sich der Schilde- 
rung der einzelnen Teile zuwendet, nimmt er wie- 
derum Abstand und sondert das Ganze, ordnet 
die Massen. „Man muß“, so schreibt er ein ganzes 
analytisches Programm entwerfend, „die Asien 
gegenüberliegenden Theile des spanischen Ame- 
rikas von denen unterscheiden, welche das atlan- 
tische Weltmeer bespült; ... man muß untersu- 
chen, wo die Mehrheit der Bevölkerung sich vor- 
findet, ob sie sich den Küsten näher oder im Innern 
des Landes auf den kalten und gemäßigten Hoch- 
landen der Cordilleren concentriert habe; man 
muß die Zahlenverhältnisse zwischen den Landes- 
eingeborenen und den übrigen Casten ausmitteln, 
die Herkunft der europäischen Familien erfor- 
schen, und untersuchen welchem Stamme (Spa- 
niens) die Mehrzahl der weißen Menschen in je- 
dem Theil der Kolonie angehöre. Die canarischen 
Andalusier von Venezuela, die Montaneses und 
die Biscayaner von Mexico, die Catalanen von 
Buenos Ayres unterscheiden sich von einander 
wesentlich...“ 

Nachteilig ist die plumpe dreieckige Gestalt 
Südamerikas, die der Gliederungen entbehrt, jener 
„forme articulee“ die für die Kulturentwicklung 
im Mittelmeergebiet so glücklich war und die sich 
dagegen im Bereich des Karibischen Meeres wieder- 
findet. Eine gewisse Monotonie beherrscht Chile 
und Peru. Venezuela-Colombia, Mittelamerika 
und Mexico werden von beiden großen Weltmee- 
ren bespült. Das Karibische Meer bildet eine 
„espece de mer interieur a plusieurs issues“ und 
bietet große Vorteile für einen Austausch an sei- 
nen Küsten. Einen gewissen Ersatz gewähren in 
der Kontinentalmasse Südamerikas dafür die gro- 
ßen schiffbaren Ströme, die tief in das Innere ein- 
dringen lassen. Von höchster zukünftiger Bedeu- 
tung aber ist es nach der Ansicht Humsotpts, daß 
zwischen Columbien und Mexico eine Reihe gün- 
stiger Isthmen sich befinden, die für einen inter- 
ozeanischen Kanal oder aber auch nur für eine 
verbindende Überlandstraße ihrer physischen Ge- 
stalt nach geeignet sind. Im Lichte der späteren 
Entwicklung der transisthmischen Kanalpläne bis 
zu deren Verwirklichung im Panamakanal sind 
die ausführlichen Erörterungen HumBoLpTs über 
die kommerzielle und kulturelle Funktion sowie 
mögliche politische Konsequenzen eine faszinie- 
rende Lektüre. 

Am Beispiel der venezolanischen Provinzen 
oder Groß-Kolumbiens und Mexicos analysiert 
und prognostiziert HumMBoLpr die Situation der 
kontinentalen Teile des spanischen Amerika. Über 
die dem Pazifik zugewendeten Länder Ecuador 
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und Peru hat er eine derartige Analyse nicht ver- 
öffentlicht. Der Aufenthalt in Havana aber reizte 
zu einer ausführlichen Darstellung der Probleme 
dieser Insel inmitten der Antillen. Ich kann mich 
im folgenden nur darauf beschränken, einige Ge- 
sichtspunkte herauszugreifen '). 


Die besondere Gunst Venezuelas erblickt Hum- 
BOLDT in der Tatsache, daß es eine hafenreiche 
Küste unter günstigen Windbedingungen am Ka- 
ribischen Meer besitzt. Mexicos Küsten sind hafen- 
ärmer und zu gewissen Teilen des Jahres wegen 
heftiger Nordwinde der Schiffahrt ungünstiger. 
Venezuelas Häfen — Cumana, Barcelona, La 
Guayra, Porto Cabello, Coro, Maracaibo sollten 
günstige Handelsverbindungen mit Europa und 
den Antillen befördern. Schon jetzt, zur Zeit der 
Reise, war der Schleichhandel kaum zu unterbin- 
den. „Wer aber“, so ruft er wieder in die Zukunft 
blickend, „möchte sich wundern, daß die erleich- 
terten Handelsverhältnisse mit den Bewohnern 
des freyen America und des sich in unruhiger Be- 
wegung befindenden Europa, in den unter dem 
Generalkapitanat von Venezuela vereinten Pro- 
vinzen Wohlstand, Aufklärung und jenen un- 
ruhigen Wunsch nach einer eigenen und örtlichen 
Regierung, dem sich Liebe und Freyheit und repu- 
blikanische Form anschließt, gleichzeitig beförder- 
ten?“ 


Indem er sich von dem schön gelegenen Caräcas 
aus umblickt, der am niedrigsten gelegenen der 
kordillerischen Hauptstädte, tauchen ihm doch 
Zweifel auf, ob Caräcas wohl unangefochten die 
Funktion einer zentralen Hauptstadt des ganzen 
riesigen Gebietes vom Pazifischen Ozean bis zum 
Atlantischen Ozean zufallen wird. Neben der be- 
deutenden ostwestlichen Längenentfernung, ist zu 
beachten, daß die kordillerische Region hier ın 
eine Reihe sehr selbständiger kleinerer Unterab- 
schnitte zerfällt, von denen jeder seine eigenen 
Hafenbeziehungen zum Karibischen Meere finden 
kann. Dieser Raum des nördlichen Südamerika ist 
weit weniger zentralisiert angelegt als Mexico. 


1) Den überreichen Inhalt, besonders des Mexikobuches, 
auch nur annähernd wiederzugeben, muß außerhalb der 
Absichten dieses zusammenfassenden Aufsatzes bleiben. 
Ich bin auch in der angenehmen Lage, dabei auf die aus- 
gezeichnete Veröffentlichung von Professor RAYFRED 
STEVENS-MIDDLETON über „La obra de ALEXANDER VON 
HUMBOLDT en Mexico“ verweisen zu können. Nicht mehr 
berücksichtigt werden konnte der Aufsatz von DOoNALD 
D. Branp: HumsoLpTs Essay „Politique sur le Royaume 
de la Nouvelle Espagne“. In: „ALEXANDER VON HUMBOLDT. 
Studien zu seiner universalen Geisteshaltung.“ Hersg. v. 
Joacuim H. SCHULTZE für die Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin. Berlin 1959, S. 123 ff. 

Publicada en colaboracién con la Sociedad Mexicana 
de Geografia y Estadistica y el Instituto cultural Mexicano- 
Aleman Alejandro de Humboldt, Mexico 1956, Instituto 
Panamericano de Geografia e Historia. 
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Auch sonst sind die Unterschiede gegen Mexico 
in die Augen fallend. Die Bevölkerung ist viel 
stärker gegen die Küste hin konzentriert. Das Ver- 
hältnis der Zahl der Küstenbewohner zu dem der 
im Binnenlande wohnenden ist wie 35:1. Die 
Zahl der Indianer ist relativ unbedeutend in Vene- 
zuela, sie betrug zu HumBoLpTs Zeiten wohl nur 
'/) der Gesamtbevölkerung, ganz im Gegensatz zu 
Mexico, wo ihre Zahl fast 3/4 ausmachte. Während 
in Mexico das Schwergewicht der Wirtschaft auf 
den Ertragnissen des Edelmetallbergbaus beruhte, 
hatte Venezuela eine außerordentlich mannigfal- 
tige landwirtschaftliche Erzeugung. Es glich damit 
schon mehr den Antillen und im Gefolge davon 
war auch die Zahl der Neger relativ groß. Sie be- 
trug etwa '/ıs der Bevölkerung, in Cuba aber be- 
reits '/s. Caracas selbst hatte damals 40 000 Ein- 
wohner. Aber während er schon an der Ausarbei- 
tung des Reisewerkes beschäftigt war, traf die 
furchtbare Nachricht von der Erdbebenkata- 
strophe ein (1812), durch die die Einwohnerzahl 
zeitweilig auf nur 12000 zurückgeworfen wurde. 

Es war das Küstenland, in dem die Exportland- 
wirtschaft blühte. Caräcas zusammen mit Guaya- 
quil in Ecuador lieferten damals fast den gesam- 
ten Kakao, den Europa verbrauchte. Venezuela 
und Neu Granada brachten die beste Chinchona- 
Rinde auf den Markt. Ausgezeichnet war die 
Qualität des Indigo, wenn auch Guatemala in 
dieser Kultur den höchsten Rang einnahm. Zucker, 
Tabak von Varinas, Cortex Angosturae wurden 
exportiert. In Becken des Sees von Valencia be- 
gegnete HUMBOLDT so etwas wie einem beginnen- 
den „boom“ im Baumwollanbau. Die Berge Co- 
lumbiens lieferten Gold und Platin. Doch meinte 
HUMBOLDT, nicht auf den Edelmetallen, sondern 
eher im Anbau von Handelsgewächsen die Zu- 
kunft erblicken zu wollen. 

Wendete sich HumsoLor dem Binnenlande zu, 
so bot sich ihm nach den Erfahrungen seiner Rei- 
sen ein merkwürdiger Anblick. Drei große Land- 
schaftseinheiten konnte er unterscheiden, eine jede 
differierte von der anderen nach ihrer Natur, 
nach ihrer Lage im Gefüge des Ganzen, ihrer Be- 
völkerung, ihrer Wirtschaft und ihren politischen 
Zuständen. Von den bewaldeten Küstengebirgen, 
den Zentren des Anbaus und der Bevölkerung, 
dem Sitz der Kultur und der Verwaltung, 
schweifte der Blick in die Weiten des Binnenlandes, 
über die „einem Ozean“ gleichenden Steppen der 
Llanos. Vielleicht hat er mit keinem seiner Werke 
in Deutschland eine gleiche Berühmtheit erlangt, 
wie mit dem herrlichen Aufsatz über die Wüsten 
und Steppen, in denen er die Natur der Llanos 
schilderte. Hier war das Reich der Hirten und 
ihrer Herden. Jenseits aber am Orinoko strom- 
auf begann sich die Besiedlung in den unendlichen 
Wäldern zu verlieren, in die er auf seiner epoche- 
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Die Ausfuhr der Neuen Welt nach Angaben ALEXANDER VON Humpso pts. Die Exportproduktion der Ver- 
einigten Staaten nach Angaben ALEXANDER VON Humso pts im Essai politique sur le royaume de Nouvelle 
Espagne, franz. Ausgabe. Die Werte in Dollar sind hier der Größe nach gleich dem Wert des Peso gesetzt 


worden. 


machenden Fahrt zum Rio Negro und der Bifur- 
kation des Casiquiare eingedrungen war. Um die 
Missionen herum und frei in den Wäldern lebte, 
noch wenig beeinflußt von der materiellen euro- 
päischen Kultur, die indianische Urbevölkerung. 
Drei Landschaftszonen, drei Lebenszonen, drei 
Zonen der Gesittung und des politischen Inter- 


esses! Nur an der Küste hatte der überseeische 
Handel das Leben der landbautreibenden Bevöl- 
kerung erfaßt. Nur an der Küste konzentrierte 
sich das politische Interesse auf die Verhältnisse in 
Übersee. In den Llanos dagegen war einheitlich 
alles durch Viehzucht geprägt. Alles was die Vieh- 
zucht betrifft, die Weiden, die Dürren und Uber- 
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schwemmungen und die Plage der Fledermäuse 
beherrschten das Gesprach. Hierum dreht sich 
alles. Doch war die Nahrung reichlich, wenn auch 
einseitig. Ja die Leichtigkeit der Lebensverhält- 
nisse verlockte manchen Bewohner der Küste, dort- 
hin abzuwandern. Aus den Überschüssen der Her- 
den konnten die Küstengebiete, ja darüber hinaus 
die Insel Cuba versorgt werden. 


Für die Zukunft maß Humsoıpr den Llanos 
wegen ihrer zentralen Binnenlage am Fuße der 
volkreichen Kordillerenregionen und wegen ihrer 
Öffnung gegen das Meer hin durch große Ströme 
Bedeutung zu. Noch aber hatte die Besiedlung 
keinen festen Stand erreicht, nicht nur die Hatos 
der Hirten, auch die kleinen Städte wurden leicht- 
herzig verlagert. Auf die gute Lokalisierung der 
Städte zu achten, um eine Stabilität der Verhält- 
nisse allmählich zu erreichen, empfiehlt Hum- 
BOLDT eindringlich. 


Am oberen Orinoko aber war nun wirklich jene 
Binnengrenze erreicht, an der sich das Leben in 
den Wäldern verlor. Hier traf HumsoLpTr wieder 
auf das Reich der Missionen. Alles Interesse war 
örtlich und konzentrierte sich auf die Beziehungen 
zu den Indianern, die Moskiten, die Schildkröten- 
jagd. Erst wenn man noch weiter südwärts vor- 
drang und sich der brasilianischen Grenze näherte, 
trat etwas ganz Neues in Erscheinung. „Alter 
scheint der Dämon der europäischen Politik alle 
Gemüter zu beherrschen. Das Nachbarland, wel- 
ches sich über den Amazonasstrom ausdehnt, heißt 
in der Sprache der spanischen Missionen weder 
Brasilien noch Captiania general von Groß Para, 
sondern Portugal...“ Es war die Tatsache der 
Grenzberührung selbst, die den Gegensatz der 
europäischen Regierungen hier in der Entlegen- 
heit fast zu einer Art Nationalhaß werden ließ. 


Selbst die portugiesischen und spanischen Indianer 
„haßten sich tödlich“. 


Wie versteht es HumBoLDT, die Lagebeziehun- 
gen und wechselseitigen Vorteile und Nachteile der 
beiden einander gegenüberstehenden Grenzen aus 
dem Geflecht der kaum bekannten Stromverbin- 
dungen des Amazonas heraus zu entwickeln! 
Welche Bedeutung haben hier die indianischen 
Geschichten! Wie ein HERODOT sucht HUMBOLDT 
die ethnopolitischen Verhältnisse unter den un- 
steten Stämmen an der Grenze zu entwirren. 


Über dem Individuellen, das hier vorzuherr- 
schen scheint, verliert HumBoLpr jedoch nicht den 
Blick dafür, daß er hier einem Kolonisationstypus 
gegenübersteht, der über ungeheure Weiten ver- 
breitet ist. Wo die militärische Konquista versagte, 
wenn sie über die dichtbesiedelten Hochkultur- 
gebiete hinauszudringen versuchte, wo man die 
schweifenden Stämme nicht unterwerfen und auch 
keine thesaurierten Goldschätze als Beute heim- 


bringen konnte, begann die ,Conquista espiritual“, 
wurde die Institution der Mission planmäßig ein- 
gesetzt. Von dem östlichsten Grenzwinkel Vene- 
zuelas, wo er sie zuerst kennengelernt hatte, durch 
die Llanos, das Orinoko-Gebiet, entlang dem Ost- 
rande der Anden nach Süden bis zu der berühmten 
Jesuitenprovinz in Paraguay war dieser Frontera- 
typ verbreitet (Abb. 1). Im nördlichen Amerika 
suchte das spanische Kolonialreich seine ebenfalls 
dünn besiedelten Grenzen von Florida über dieMis- 
sionen von Texas nach Arizona, Neu Mexico und 
zu den einsamen kleinen Franziskanermissionen in 
Alta California zu sichern. Riesige Entfernungen, 
andere Kontinente, andere räumliche und poli- 
tische Beziehungen, aber ein wiederkehrender Ty- 
pus! Den geistlichen Orden ist die geistliche und 
weltliche Macht anvertraut. Nur wenige Soldaten 
sorgen in kleinen „presidios“ für ihren Schutz. 
Weltliche Zivilgewalten und weltliches Leben wer- 
den nach Möglichkeit ferngehalten. Das Leben in 
den Missionen folgt einem archaisch-patriarcha- 
lischen Stil. Die guten Folgen, den sittigenden Ein- 
fluß, doch auch in der Einsamkeit fern von den 
Zentralgewalten kaum vermeidbare Mißbräuche, 
sucht HUMBOLDT zu erfassen. Im ganzen war es 
ihm ein fremdes System, dem er auch keine Zu- 
kunft vorhersagen mochte. Mit geschickten Stri- 
chen zeichnet er die Andersartigkeit des gegen- 
überstehenden portugiesischen Systems, das mili- 
tärische, weltliche und geistliche Gewalt einander 
koordinierte. Dank der dadurch erzielten größe- 
ren Beweglichkeit, aber auch dank der günstigeren 
rückwärtigen Flußverbindungen, schien es ihm am 
Rio Negro das überlegene System zu sein. 


Die drei großen Landschafts-, Lebensformen- 
und politischen Zonen standen nur in einem gegen 
das Binnenland hin abnehmenden Austausch mit- 
einander. Merkwürdig fand er, daß auf den Lla- 
nos die großen Wagen, die man auf den Pampas 
Argentiniens benutzte, unbekannt waren. Aller 
Transport vollzog sich auf dem Rücken der Maul- 
tiere oder auf dem Wasser. Ungünstig für den 
Binnenhandel war die geringe Konsumkraft der 
Binnenbevölkerung. Dabei lag diese als ganzes in 
Venezuela höher als in Mexico. Bei achtfacher Be- 
völkerung konsumierte Mexico nur das Vierfache 
im Vergleich mit der Capitania General von Vene- 
zuela. Hierin kam das andersartige Verhältnis 
von europäischer und indianischer Bevölkerung 
zum Ausdruck (Abb.2) wie auch die besonders 
günstige Lage zum Handel mit Europa. Ungünstig 
wirkte jedoch die stärkere Aufsplitterung des 
Landes in kleine, in sich autarke Landbaubezirke. 
Bei der Gleichmäßigkeit der Temperaturen im 
Verlauf des Jahres waren Vorratswirtschaft und 
Austausch kaum notwendig, wenn man vom 
Fleischexport der Llanos gegen die Küste absah. 
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An Hand eingehender und methodisch ange- 
sichts der unsicheren Zahlen sehr interessanter Er- 
Orterungen über die Volksdichte Venezuelas im 
Vergleich zu der europäischer und sogar auch kolo- 
nialer nordamerikanischer Gebiete, kam Hum- 
BOLDT zu dem Ergebnis, daß dies reiche Land noch 
dünner besiedelt war als die bevölkerungsärmste 
Provinz Spaniens! Das ist der Erfolg der spani- 
schen Kolonialpolitik! „Tel est Petat dans lequel 
la politique coloniale et la déraison de Padminis- 
tration publique ont laisse, depuis trois siecles, un 
pays dont les richesses naturelles rivalisent avec 
tout ce qwil y a de merveilleux sur la terre.“ 

Fiir die Zukunft aber, unter befreiten Verhalt- 
nissen, sieht HUMBOLDT eine glänzende Entwick- 
lung voraus. Mit Sorge nur erfiillen ihn die bluti- 
gen Wirren der Freiheitskriege. Dann aber wird 
sich die Bevölkerung rasch in der Neuen Welt ver- 
mehren. Allerdings sollte sich nicht verwirklichen, 
wenn er meinte, daß in 100 Jahren die amerika- 
nischen Länder die Menschenzahl Europas erreicht 
haben würden. Beherzigenswert sind aber noch 
heute seine Worte über die Verhältnisse zwischen 
befreiten und selbständig gewordenen Ländern 
und Europa. „Europa“, so meint HUMBOLDT, 
„wird nicht verarmen, im Gegenteil, das wach- 
sende Bedürfnis und die Masse der steigenden pro- 
duktiven Arbeit wird den Handelsaustausch stei- 
gern.“ Es wäre „un prejuge funeste, j operais pres- 
que dire impie, que de considerer comme une cala- 
mité pour la vieille Europe la prosperite croissan- 
tes de toute autre portion de notre planete“. Die 
Freiheit wird die ehemaligen Kolonien nicht iso- 
lieren, sondern Europa näherbringen. Der Han- 
del wird vereinen, was eine eifersüchtige Politik 
trennte. „Ja“, so ruft er aus, „es liegt in der Natur 
der Civilisation, daß sie vorschreiten und sich aus- 
breiten kann, ohne deshalb in ihren Ursprungs- 
ländern zu verlöschen.“ 

Wenn Humso pt von der Reise nur den „Essai 
politique sur le royaume de la Nouvelle Espagne“ 
zurückgebracht hätte, würde man schon von einem 
reichen Ertrage sprechen. Ja vielleicht trat der 
Naturforscher HUMBOLDT später vor den geogra- 
phischen Staats- und Sozialwissenschaftler und 
verdeckte die Sicht auf dies Werk, das man wohl 
nur den bedeutendsten seiner Gattung gleichsetzen 
darf. Es ist für den, der sich in seine Lektüre ver- 
tieft, gleich erstaunlich durch Vielseitigkeit und 
Stoffülle wie durch Übersicht und geistige Durch- 
dringung. Mehr noch als bei der Analyse Vene- 
zuelas kommt zur Geltung, welche enorme Arbeit 
Humso tpt in der Hebung von Wissensstoff durch 
Beobachtung, Auswertung archivalischer Quellen 
und umsichtige Befragung geleistet hat. 

Die Fragen der räumlichen Konfiguration und 
der Lagebeziehungen werden mit der gleichen 
Sorgfalt durchgeführt. HumsoLpr hat durch astro- 


nomische Ortsbestimmungen wie durch baro- 
metrische Nivellements zum erstenmal in Karte 
und Profil annähernd richtig die Landform Mexi- 
cos vermittelt. Diese selbst gibt Anlaß für viele 
Probleme. Aus der Plateaunatur zwischen beiden 
Weltmeeren resultiert die Weltlage. Was würde es 
bedeuten, wenn auf diesem gesunden Hochlande, 
gleich weit beinahe von Asien und Europa, ein 
König von Spanien seine Residenz aufgeschlagen 
hätte?! — Aber der mächtige Gebirgskörper be- 
deutet zugleich auch eine Sperre. Da sich hier auf 
dem volkreichen aztekischen Hochlande die 
Grundlage für das wichtigste Hochlandszentrum 
Mittelamerikas entwickelte, wurde bei der zentra- 
lisierenden Kolonialpolitik Spaniens auch über 
Mexico der Handel nach Asien, wie von Amerika 
aus nach Europa konzentriert. Die zahlreichen 
niedrigeren und schmaleren Isthmen, so auch der 
von Tehuantepec, wurden vernachlässigt zugun- 
sten der Linie von Acapulco über Mexico nach 
Veracruz, über das Hochplateau hinweg; dabei 
boten weder auf dem Pazifik noch auf dem Golf 
die klimatischen Verhältnisse günstige Umstände 
für die Segelschiffahrt. 

Die Konfiguration des Landes und die zentra- 
listische Verwaltung bewirkten die Schürzung aller 
Verkehrswege auf Mexico, oder für den Handel 
mit Europa auf Veracruz. Auf den einen Hafen 
im Tiefland, und die Hauptstadt im Hochlande 
sind alle Wege ausgerichtet und hiernach berech- 
nen sich alle Distanzen. Die wichtigsten Berg- 
werke des Landes liegen auf dem Hochlande. Ihre 
Edelmetallproduktion wird erstellt mit Hilfe von 
Qecksilber, das über Veracruz importiert und 
sodann über eine Paßstraße von St. Gotthardt- 
höhe aufs Hochland gebracht wird, von wo aus 
endlich die Verteilung zu den entlegenen Berg- 
werken führt. Den umgekehrten Weg fließt das 
Silber zu den Häfen, nach Veracruz oder für 
den einmal im Jahre sich vollziehenden Handel 
mit Asien, wenn die Galeone aus Acapulco „plata 
y frailes“ nach Manila trägt. 

Der vertikale Gegensatz von Hoch und Tief, 
der horizontale der Distanz zwischen Zentral- 
raum und Peripherie bestimmt weitgehend die 
Geschicke des Landes. In beiden Richtungen än- 
dern sich die Naturverhältnisse. Glänzend ent- 
wickelt HumsoLpr auch am Beispiel Mexicos die 
dreidimensionale Klima-, Vegetations- und Land- 
schaftsgliederung. Nach Norden aber erweitert 
sich das Hochland und leitet schon in aufertro- 
pische Bereiche hinein, die unter der Trockenheit 
leiden. Ein Land unter den Wendekreisen und 
doch nur zum Teil ein Land mit tropischer Natur! 
Eine wahre Vorstellung von der Anordnung der 
Landeskultur vermitteln nur Profilschnitte. 

Den natürlichen Gegensätzen entsprach die 
räumliche Differenzierung der indianischen Kul- 
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tur. Nur das tropische, das südliche Mexico auf 
dem Hochplateau war das Land der volkreichen 
Hochkulturen. Von Norden nach Süden, meinte 
HUMBOLDT, waren stets die Völkerbewegungen 
gerichtet und hatten hier eine eigentümliche Über- 
schichtung der Rassen und Kulturen herbeigeführt. 
Im entlegenen Norden dagegen lebten in geringer 
Zahl schweifende, aber sehr kriegerische und meist 
noch nicht unter Tributpflicht gebrachte Stämme. 
Alles, was sich auf die Herkunft und die Kultur 
der Indianer bezieht, sucht HUMBOLDT zu ermit- 
teln. Seine Forschungen im Lande ergänzt er durch 
umfangreiche Literaturstudien und den Besuch der 
europäischen Sammlungen. Noch niemand hatte 
wohl einen so geschlossenen Überblick über die 
alten indianischen Denkmäler erhalten wie er. 
Einzigartig war die Fülle der Abbildungen, die 
er in seinem Atlas pittoresque dem europäischen 
Publikum vermittelte. 

Tiefer noch als in den übrigen Abschnitten sei- 
ner Reisewerke erfaßt er hier eines der wichtig- 
sten Probleme der Neuen Welt, das des Kontaktes 
gänzlich verschiedener Kulturen. Diesem Phäno- 
men spürt er bei der Bildung der Bevölkerungszu- 
sammensetzung, dem zahlenmäßigen Anteil der 
Rassen ebenso nach, wie er dessen Auswirkungen 
bis in die Bildung des Nationalcharakters und der 
sozialen Verhältnisse verfolgt. Mexico ist das 
Land der Ungleichheit schlechthin. Natur und 
Kultur sind in gleicher Weise hierauf angelegt. 
Wiederum treten sich hochgelegene zentrale Berg- 
landschaften und tropische Küstenländer gegen- 
über. „Im ganzen spanischen Amerika bestehen 
ausgesprochene Antipathien zwischen den Bewoh- 
nern der Ebenen und der heißen Regionen und 
denen der Kordillerenplateaus“. „Cette anti- 
pathie frappe le voyageur européen in Colom- 
bia, Ecuador ou Veracruz...“ „Les habitants 
des cötes accusent le peuple montagnard de la 
froideur et de manquer de vivacité: les habitants 
des plateaux reprochent a ceux de littoral de la 
legerete et linconstance dans leurs entreprises.“ 
Wie ungliicklich hatte sich der Gegensatz Mexico 
—Veracruz nicht auf das zentrale Problem des 
Straßenbaus ausgewirkt! 

Aber auch in horizontaler Richtung ändern sich 
die Verhältnisse. Während in den südlichen Tei- 
len des Hochlandes die Indianer und Mischlinge 
an Zahl weit überwiegen, ist der Norden größ- 
tenteils europäischer Herkunft. In den trockenen 
heißen, gegen den Kontinent hin vorgeschobenen 
inneren Landesteilen, in den „provincias inter- 
nas“ lebt '/s der weißen Bevölkerung. Die Heraus- 
bildung der sozialgeographischen Eigenart der 
„provincias internas“, in denen sich der Geist der 
Grenze gegen die Indianer, mit denen man in 
dauerndem Kampf liegt, mit der Entlegenheit von 
den kulturellen Zentren verbindet, wird glänzend 
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herausgearbeitet. Wie anders sind allein hier die 
Konsumgewohnheiten, um nur ein Beispiel heraus- 
zugreifen. Während in den Provincias Internas 
nur '/14 der Bevölkerung lebt, wird dort '/s der 
Weizenernte verzehrt. 

Eingehend folgt Humsorpr dem Problem des 
kolonialen Kontaktes bei der Erörterung der 
Nutzpflanzen. Noch vor DecaNDOLLE wird die- 
sem schwierigen Problem volle Aufmerksamkeit 
und sorgfältiges Studium gewidmet. Die Proble- 
matik des amerikanischen Landbaus mit seinen 
eigenen Kulturpflanzen, deren Urheimat kaum 
noch zu ermitteln ist, wird bereits klar entwickelt. 
Wo findet man heute noch in einer regionalen 
Geographie derartig intime Angaben über die Ver- 
wendung und Zubereitung der einzelnen Nähr- 
pflanzen für den Verbrauch? 

Die agraren Zustände werden eingehend gewür- 
digt. Schon die vorgefundene aztekische Sozial- 
struktur schloß große Gegensätze und Elemente 
feudaler Struktur ein. Die Masse der Indianer lebt 
als Folge der Konquista und des mit ihr verbun- 
denen Encomiendasystemes in größtem Elend. 
Das ist eines der Hauptprobleme des Landes. War 
es der Bergbau, der die Indianer ins Elend 
stürzte? Hier warnt HumBoLdr vor Überschät- 
zung, die Zahl der im Bergbau und in den Aufbe- 
reitungsanlagen verwendeten Indianer ist verhält- 
nismäßig gering. Nachteiliger dagegen war das 
menschenverzehrende, primitive Verkehrssystem, 
das durch die Bedürfnisse des entlegenen Bergbaus 
und die eigentümliche Zentrierung der Verkehrs- 
wege in Gang gesetzt wurde. Ganze Scharen sind 
dauernd auf der Wanderschaft von Veracruz 
nach Mexico und von hier nach Acapulco, Oaxaca 
und Durango. „Diese Klasse, welche die Ökono- 
misten steril nennen...war in Amerika größer 
als zu erwarten in einem Lande noch ohne Manu- 
faktur...“ Dabei bilden auch ökonomisch gesehen 
die Indianer unter der Kolonialverwaltung durch- 
aus nicht eine Klasse. Es gibt noch Adlige unter 
ihnen, die „cacigascos“, die Familien aus denen 
die Kaziken genommen werden. Ja es gibt auch 
reiche Indianer, wenngleich diese auch meist 
äußerlich kaum als solche zu erkennen sind. Über- 
all sucht HumsoLpr sich von der Gefahr des Sche- 
matismus freizuhalten und die Dinge in ihrer 
lebendigen Mannigfaltigkeit zu sehen. Wie tief 
dringt er in das Studium ihrer Sitten, ihrer Bega- 
bung für Tanz, Musik, Kunstfertigkeit ein. Der 
eigentümlich verhaltene aber hintergründige Cha- 
rakter der mexikanischen Indianer wird dem 
leichteren sanfteren der südamerikanischen Hoch- 
landsindianer gegenübergestellt. 

In seinem eigensten Fachgebiet bewegte sich 
HumsoLpt, wenn er die Bergwerke schilderte. 
Hier trägt er mit Sachkenntnis alles notwendige 
zur Kenntnis der geologischen und mineralo- 
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gischen Umstände herbei. Mit der Schulung, die 
er sich auf der Bergakademie in Freiberg erworben 
hatte, beurteilt er die technischen Einrichtungen. 
Die Bergwerke werden von ihm nach eigenen Ge- 
sichtspunkten in eine regionale Ordnung gebracht. 
Eine faszinierende Darstellung widmet er dem 
Strom der Edelmetallproduktion aus der Neuen 
Welt nach Europa und von dort in die Austausch- 
kanäle nach Asien hinein. 


Diese wenigen und unvollständigen Skizzen 
müssen hier genügen. Das Mexicowerk ist ein 
Buch, das in die Tiefe führen soll. Es widerstrebt 
daher einer kurzen Resumierung. Wir müssen uns 
mit dem Geist, der das ganze trägt, genügen las- 
sen. Wie großartig tritt auch die außerordentliche, 
den Europäer überraschende kulturelle Leistung 
der spanischen Kolonien hervor! Das beste Zeug- 
nis, ist das Werk HumsBoLpTs selbst. Denn es 
zeugt von der Qualität der Informationen, die 
man im Lande erhalten konnte. Überall fand er 
Bewegung der Geister. Vielleicht, so schien es ihm, 
war man in Quito und Lima bewegter und besaß 
mehr Einbildungskraft, in Santa Fé de Bogota 
und in Mexico aber war man ausdauernder. Keine 
Stadt, auch nicht in den Vereinigten Staaten, hatte 
so begründete wissenschaftliche Anstalten wie 
Mexico. HUMBOLDT vermag eine lange Reihe be- 
deutender Veranstaltungen und glänzender wis- 
senschaftlicher Namen aufzuführen. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß sich auch hier 
der Geist der Selbständigkeit regte. Er wurde ge- 
nährt durch die unglückliche Spaltungspolitik der 
Kolonialregierung, die Mißtrauen zwischen die im 
Lande geborenen „Criollos“ und die aus Europa 
eingewanderten „gachupinos“ sate. Seit 1789 
„wollte man lieber Amerikaner als Spanier ge- 
nannt werden“, wenn man Criollo war. Aber dies 
Problem führt zu weit. Die Quintessenz jedoch, 
den Geist, aus dem HumsoLpr das Werk geschrie- 
ben hat, und das Vermächtnis, das er der neuen 
Gesellschaft hinterlassen wollte, hat er in die 
Schlußsätze seines Werkes zusammengefaßt: 

„Tels sont les résultats principaux auquels jai 
été conduit. Puisse ce travail, commencé dans la 
capitale de la Nouvelle Espagne, devenir utile a 
ceux qui sont appelés a veiller sur la prospérité 
publique; puisse-t-il surtout les pénétrer de cette 
verite importante, que le bien-étre des blancs est 
intimement lie a celui de la race cuivrie, et qwil 
ne peut y avoir de bonheur durable, dans les deux 
Amériques, qu’autant que cette race humiliée, mais 
non avilie par une longue oppression, participera a 
tous les avantages qui resultent des progres de la 
civilisation et du perfectionnement de lordre 
social.“ 

Zweimal nahm Humsoıpr für kurze Zeit Auf- 
enthalt auf der Insel Cuba, der Perle der spani- 
schen Antillen. Sie war Zwischenstation im Jahre 


1801, als die Pläne noch schwankten, ob er nach 
Nordamerika gehen sollte und von dort zu Land 
nach Mexico. Dann lockte die Nachricht, daß Ka- 
pitin Baupın Lima besuchen würde auf einer 
Fahrt um die Welt, nach Colombia und von dort 
nach Lima. Das zweite Mal war Cuba wiederum 
eine Zwischenstation, diesmal 1804 auf dem Wege 
von Mexico nach den Vereinigten Staaten und von 
dort zurück nach Europa. 

Havana gehörte damals zu den sechs größten 
Städten der Neuen Welt, die an die 100000 Ein- 
wohner zählten. Man konnte sie mit New York 
vergleichen, das nur wenig größer war. Als er aber 
1819 den dritten Band der Reise zum Abschluß 
brachte, war inzwischen der Kontinent frei gewor- 
den, die Insel Cuba ein letzter Rest der spanischen 
Kolonialmacht. Aus diesem Blickwinkel heraus ist 
der „Essai politique sur l’isle de Cuba“ geschrieben. 

Das eigentliche Thema des Buches aber war 
Humeso pts Beitrag zum Problem der Negerskla- 
verei. Er übersandte den fertigen Band an Goethe, 
und nannte ihn sein ,schwarzes Buch“, sein 


Negerbuch. 


Die Analyse der Lage Cubas und der Bedeutung 
der Seefestung Havana sieht die Insel in ihrer 
Schliisselstellung an den Ausgängen des Golfes von 
Mexico und inmitten einer politisch und sozial 
fremdartigen Umwelt (Abb. 2). Diese größte Insel 
der Antillen, mit rund 600 000 bis 700 000, aber zu 
drei Fünfteln aus freien Menschen bestehenden 
Bewohnern, nähert sich zugleich Florida und dem 
Süden der Vereinigten Staaten, wie Jamaika und 
Haiti. Über 2,8 Mill. Afrikaner wohnen rings um 
die Insel. Dank der Mäßigung der spanischen 
Kolonialbehörden und dem klugen Verhalten der 
Einwohner hatte sich der Wohlstand der Insel 
merklich gehoben. Die Douanen erzielten einen 
bedeutenden Überschuß. Ihre alte Stellung als der 
Kriegshafen und das Eingangstor zum spanischen 
Kontinentalamerika hatte sie verloren, seit dieses 
selbständig geworden war. Sprache, Kultur und 
geschichtliche Erinnerungen verbanden sie noch 
nach beiden Richtungen zum Mutterlande und 
nach Neuspanien. Seitdem die Zuckerproduktion 
mit Negersklaven und auch der Kaffeebau im 
wesentlichen von San Domingo und Haiti her 
Eingang gefunden hatten, hatte sich die Bevölke- 
rung vermehrt. Die Insel konnte sich selbst nicht 
mehr ernähren, obgleich °/s der Insel noch men- 
schenleer war! Von Norden her drohte über Flo- 
rida die Ausdehnungslust der südlichen Sklaven- 
staaten, von Osten her umgekehrt das Beispiel, 
das der geglückte Aufstand der Neger auf Haiti 
bedeuten mochte. An ihrer Unabhängigkeit war 
aber Neuengland interessiert, das keine weitere 
Ausdehnung der Sklavenstaaten zulassen wollte. 
Konnte sich die Insel inmitten dieser gefährlichen 
Umwelt behaupten? Von entscheidender Bedeu- 
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tung schien HUMBOLDT zu sein, wie sich die Insel 
mit einer freien Bevölkerung politisch und ökono- 
misch entwickeln könnte. 

Die Bevölkerung steht daher im Mittelpunkt 
der Untersuchung. „Um das Gewicht näher zu be- 
stimmen, welches unter dem Einfluß einer so kräf- 
tigen Natur das reichste der Antillen Eylande einst 
in die politische Wagschale vom amerikanischen 
Insellande zu legen vermögend ist“, sucht Hum- 
BOLDT ihre Tragfähigkeit zu bestimmen. Cuba hat 
nahezu die gleiche Bevölkerung wie die der ge- 
samten britischen Antillen und nahezu die dop- 
pelte von Jamaika (Abb. 2 u. 4). Aber: — von den 
700000 Menschen Cubas sind 64 °/o frei, dagegen 
auf dem Archipel der Antillen 83 °/o Sklaven. Wird 
von hier Gefahr drohen? „Wer möchte den Einfluß 
weissagen, welchen eine afrikanische Confödera- 
tion der freien Staaten der Antillen, zwischen 
Colombien und Nordamerika gelegen, auf die 
Politik der neuen Welt ausüben würde?“ Ein Pro- 
blem dem niemand in die Augen zu sehen wagt! 
„Die Furcht“, so schreibt HuMBoLDT, „wirkt 
mächtiger auf die Gemüther als Grundsätze der 
Humanität und der Gerechtigkeit, aber auf jeder 
Insel halten die Weißen ihre Macht für unerschüt- 
terlich ... Nichts hat Eile...“ Wenn aber die Insel 
Cuba ihr gegenwärtiges Bevölkerungsverhältnis 
zu halten vermag, so „mag sie eher als keine an- 


dere dem großen Schiffbruch entgehen“. 


Die Stellung Cubas würde noch besser sein, 
wenn nicht heimlich der Sklavenhandel weiter- 
ginge. Die Begründung der Sklavenwirtschaft 
suchte man zu seiner Zeit darin, daß es unmöglich 
sei, die Zucker- oder die Kaffeekultur im Großen 
weiterzuführen ohne abhängige schwarze Arbeits- 
kräfte. Aber diese Gründe waren für ihn „Reines- 
wegs sattsam einleuchtend“. Und damit steht 
Humsoıpr bei der großartigen Analyse der Plan- 
tagen-Sklavenwirtschaft auf den Inseln überhaupt. 

Umsichtig werden mit Hilfe aller erreichbaren 
Zahlen die Grundlagen geschaffen. Wo siedeln die 
Sklaven: in den Städten, auf dem Lande, in 
allen Teilen des Landes? Wie verteilen sie sich 
über die einzelnen Wirtschaftszweige? Wie sind 
die sittlichen, moralischen und rechtlichen Verhält- 
nisse, unter denen sie leben müssen? 

Die Negersklaverei war auf Cuba eine junge 
Erscheinung. Noch 1763 hatte es nicht mehr als 
32000 Sklaven auf der Insel gegeben. Wie Spa- 
nien sich überhaupt sehr viel weniger am Sklaven- 
handel beteiligte als die übrigen europäischen 
Nationen und später auch die Vereinigten Staa- 
ten, so hatten auch die spanischen Antillen eine 
ganz andere Wirtschaftsverfassung als die übri- 
gen Antillen. Auf Cuba war bis weit ins 18. Jh. 
hinein die Viehwirtschaft vorherrschend. Die Be- 
deutung der Insel konzentrierte sich ganz auf 
Havana und dessen Stellung als Seehafen und 


Seefestung. Erst zwischen 1790 und 1820 nahm 
das Sklavenproblem in Cuba größere Propor- 
tionen an, in diesem Zeitraum wurden über 
225000 Sklaven nach Havana importiert, ohne 
den Schieichhandel zu rechnen, der wohl noch die 
Zahl um 1/4 erhöhen würde! Die benachbarte eng- 
lische Antilleninsel Jamaica hatte nach Hum- 
BOLDTs Berechnungen in den vorhergegangenen 
dreihundert Jahren allein rund 850 000 Neger er- 
halten. Aber zur Zeit lebten dort nur noch etwa 
380000 Neger und Mulatten. Sklavenwirtschaft, 
Sklavenhandel und Produktivität der Plantagen 
waren eng mit den sittlichen Zuständen, den 
hygienischen Verhältnissen, der Mortalität und 
dem natürlichen Nachwuchs der Neger verbun- 
den. Diese Fragen unterzieht nun HUMBOLDT 
einer eingehenden Analyse. Das Resultat ist für 
die spanischen Antillen zum Vorteil. In keinem 
Teile der Welt hatte er so viele Freilassungen ge- 
funden, die von der spanischen Gesetzgebung im 
Gegensatz zur britischen und französischen be- 
günstigt waren. Auch der Gelderwerb, die Mög- 
lichkeit Schenkungen anzunehmen, das Recht der 
Sklaven „buscar amo“ sich ihren Herren zu suchen 
und Freilassungen aus religiösen Motiven gaben 
der Sklaverei in den spanischen Gebieten einen 
relativ milderen Aspekt. „Aber“, so ruft er aus, 
„welch ein trauriger Anblick ist es dann aber, 
wenn christliche und civilisierte Völker in Erörte- 
rung über die Frage eintreten, welches von ihnen 
im Laufe von drei Jahrhunderten, die kleinere 
Zahl Afrikaner durch Sklaverei umgebracht habe!“ 


Ist denn die Sklavenwirtschaft überhaupt not- 
wendig, ist sie rationell, das ist die Kernfrage, und 
ihr widmet HumsoLpr einen großen Teil seines 
Essais, der damit zugleich zu einer Darstellung der 
Zucker- und Kolonialproduktion auf den Antil- 
len wird. HumsoLpr kann keine Frage nur iso- 
liert, nur örtlich sehen. Sein Blick schweift von 
Virginien bis nach Brasilien und er vergleicht die 
Produktionsbedingungen im fernen ostasiatischen 
Raum, um diesen Problemen näherzukommen. 
Die Zuckerkultur, die man gewöhnlich als die 
wichtigste Sklavenkultur bezeichnet, beansprucht 
auf den Antillen überhaupt nur "'/s aller Sklaven 
(Abb. 2 u. 4). Würde man in Cuba den Zucker 
nur auf großen Pflanzungen erzeugen und die 
Arbeit rationeller einrichten, so würden für die 
ganze Produktion nur 66000, einschließlich des 
Kaffees 100000 Sklaven an Stelle der 266 000 
Sklaven ausreichen. „Der Sklavenhandel“, so 
resümiert HUMBOLDT, „ist nicht bloß barbarisch, 
er ist auch unverständig, weil er den beabsichtig- 
ten Zweck verfehlt.“ Wohin Humsoıpr blickt, 
das gleiche Bild: die Antillen benötigten von ihren 
1148000 Sklaven nur die Hälfte, um die gleiche 
Menge an Kolonialprodukten zu erzeugen, von 
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Abb. 4 


Die Zuckerausfuhr aus der Neuen Welt nach den Angaben ALEXANDER von Humsotpts. (Quelle: Angaben 
A. v. HumsotptTs in den Essais und dem Reisewerk. Benutzt wurden die franz. Ausgaben.) 


Brasilien versichern ernsthafte Quellen, daß von 
den dort vorhandenen 1960000 Sklaven 75 %o 
weder mit Goldwaschen noch der Kultur von 
Kolonialerzeugnissen beschäftigt waren. Bis in die 
Produktionskostenanalyse einer einzelnen Zucker- 
plantage hinein verfolgt HumsoLpT diese Frage, 
und immer stellt sich die gleiche Lösung ein. 
Darüber hinaus zeichnet sich die Konkurrenz 
Südasiens in der Zuckerwirtschaft ab. „Der Er- 
trag eines Hektars ist daselbst der doppelte von 
dem des besten Landes in den Antillen, und der 
Tagelohn eines freien Inders ist beinahe dreimal 


so gering als derjenige eines Negersklaven auf 
der Insel Cuba!“ 

Die Untersuchung von Ein- und Ausfuhr an 
Waren über Havana, enthüllt noch einen weiteren 
Nachteil der Sklavenwirtschaft. Überraschend 
groß findet Humsoıpr den Anteil an Nahrungs- 
mitteln. Es sei „der Aufmerksamkeit derer sehr 
wert, welche den wahrhaften Zustand der Skla- 
vencolonien zu kennen wünschten..., daß unter 
dem glücklichsten Klima der Äquinoktialländer 
die Bevölkerung ohne die Freiheit und Tätigkeit 
des äußeren Handels an Nahrung Mangel leiden 
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würde“. Die Getreideeinfuhr von den Vereinig- 
ten Staaten ist zum Bedürfnis geworden. Die un- 
vorsichtige Natur der Europäer hat die Ordnung 
der Natur umgekehrt. Dazu kommt noch die 
kleinliche und engherzige Politik, die bisher das 
Gewerbe auf den Antilleninseln ebenso verhindert 
hat wie auf dem Festlande. Welchen Markt böte 
nicht schon die jetzige Bevölkerung der Insel Cuba 
für den Gewerbefleiß. Aber die Umwandlung der 
Sklavengesellschaft in eine solche freier Menschen 
ist die Voraussetzung dazu. Dann wird zwar der 
Anbau von Zuckerrohr, Kaffee und Tabak nicht 
eingeschränkt, aber sinnvoll durch Produktion für 
die Eigenernahrung der Insel ergänzt werden. 
Humpo tpt verschließt seine Augen nicht davor, 
dafi auch andere, materielle Änderungen notwen- 
dig sind. Vor allem müssen die Verkehrsverhält- 
nisse gebessert werden. Mit Interesse berichtet er 
über Kanalpläne, die selbst auf dieser schmalen 
Insel noch erhebliche Vorteile bringen könnten. 
Wir müssen abbrechen. In kaum einem anderen 
Teil seines Reiseberichtes bricht das humanitäre 
Gefühl HumsoLpdrs mit so elementarer Gewalt 
durch wie in diesem Essay. So ist die Analyse der 
Insel Cuba ein schönes Denkmal für die Anwen- 
dung von umfassender Kenntnis, höchstem Fleiß 
und klarem Blick zum Wohle der Menschen und 
des Gemeinwesens eines der Länder, die er be- 
suchte. Dafür war ihm selbst „die kleinliche Er- 
forschung der Tatbestände“ nicht fehl am Platze. 
Es galt nachzuweisen und zu überzeugen, ange- 
sichts so viel ununterrichteten, aber auch unver- 
ständigen Vorbeisehens an den entscheidenden 
Problemen. Humso pt sieht wohl, daß ein langer 
und schwieriger Weg nur zur endgültigen Besse- 
rung führen kann. Aber es ist notwendig, ihn 
rechtzeitig zu beschreiten. Denn „... die Gefahr 
wird groß und drohend, vor allem dann, wenn 
eine allgemeine Unruhe sich der Gemüter bemäch- 
tigt, und wenn mitten in den politischen Stürmen, 
von denen benachbarte Völker ergriffen sind, die 
begangenen Fehler und die Pflichten der Regie- 
rungen zu Tage liegen, dann wird die Herstellung 
der Ruhe nicht anders möglich sein, als durch eine 
Macht, die mit edlem Gefühl ihrer Kraft und ihres 
Rechtes belebt, indem sie die Bahn der Besserun- 
gen öffnet, die Ereignisse zu bemeistern vermögen 
wird“. „Drohende Gefahr wird Bewilligungen 
auswirken, welche die ewigen Grundsätze des 
Rechts und der Humanität längst erheischten.“ 
Greift man zeitlich in das 18. Jh. zurück oder 
voraus in das 19. Jh., so wird man in HUMBOLDTS 
Lebenszeit und Wirkungsperiode noch andere glän- 
zende Namen finden, die sich als Reisende, als 
Naturforscher oder auch als Staatswissenschaftler 
mit der Neuen Welt beschäftigt haben. Die jun- 
gen Republiken der Neuen Welt übten eine faszi- 
nierende Wirkung auf das alte in den napoleoni- 


schen Wirren zerrissene Europa aus. Esgibt darun- 
ter Namen, die nach dem Erfolge ihrer Samm- 
lungen, der Schärfe der Einzelanalyse mit Hum- 
BOLDT konkurrieren können. Aber es bedeutet 
doch keine Voreingenommenheit, zu behaupten, 
daß niemand von ihnen die gleiche Allseitigkeit 
der Beobachtungsgabe und die gleiche Kraft besaß, 
die Dinge nicht nur analytisch zu untersuchen, 
sondern sie auch in einer ganzheitlichen Schau 
wieder zur Darstellung zu bringen. Man hat an 
HumsoLDpT diese Vielseitigkeit sogar getadelt und 
es ihm übel vermerken wollen, daß er sich nicht 
einer einzelnen Spezialwissenschaft gewidmet 
habe. Selbst sein Freund Araco meinte, daß er 
keine Bücher schreiben könne, daß ihm alles gleich 
ins Allgemeine zerfließe. — HuMmBoLDpT ist auch 
geistesgeschichtlich nicht in eine klar umrissene 
Schule oder Richtung einzuordnen. 

Ist darum nun aber alles singuläre Genialität, 
individuelle Persönlichkeitsbegabung gewesen, 
etwa mehr nur Ahnung als Methode? Die Ant- 
wort läßt sich nicht mit einem Wort geben. Es 
wäre töricht zu leugnen, daß HUMBOLDT in seiner 
spezifischen Genialität eine einmalige Erscheinung 
gewesen ist. Er verband mit ungeheurer Kapazität 
Tatsachen zu speichern, zugleich eine einzigartige 
Präsenz des Wissens und konnte stets am rechten 
Ort die Gedankenfolge aus diesem Speicher ernäh- 
ren. Was man nicht übersehen darf ist auch: der 
simple Fleiß. Mit welcher Intensität ALEXANDER 
von HuMmsoLpr in der Jugend gearbeitet hat, da- 
für haben wir reichlich Zeugnis. In seinem Alter 
erstaunte es immer wieder die Besucher, was dieser 
Mann im Laufe eines Tages bis tief in die Nacht 
hinein an verschiedenartigen Dingen vereinigen 
und wie sehr er sich dennoch konzentrieren konnte. 

Für das Thema unseres heutigen Beitrages wird 
man jedoch betonen müssen, daß für diese staats- 
wissenschaftlichen Aufgaben HuMBOLDT eine ganz 
spezielle Ausbildung erhalten hat. Man kann be- 
haupten, HumBoLdT habe Kameral- und Finanz- 
wissenschaften wirklich systematisch in Frankfurt, 
Göttingen und vor allem Hamburg studiert, auf 
naturwissenschaftlichem Gebiete dagegen als Auto- 
didakt begonnen. Für die Naturwissenschaften 
wurden seine großen wissenschaftlichen Freund- 
schaften mit WILLDENOW, mit von Buch, mit 
Araco, mit Gay-Lussac, mit Cuvier und wurde 
der Verkehr an der Pariser Akademie in den 
arbeitsamen Jahren nach der Reise von ausschlag- 
gebender Bedeutung. Ich meine, der staatswissen- 
schaftlichen Analyse merkt man es immer wieder 
an, daß HumsoLDT auf einem festen Fundament 
wohlerworbener Methodik stand. Er kannte die 
einschlägige Literatur seiner Zeit. Er beherrscht 
die statistischen Methoden und weiß, wie man im 
Staats- und Völkerleben mit Kritik an die offi- 
ziellen Zahlen herantreten muß und wie man bei 
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unsicheren Grundlagen vorsichtig Annäherungs- 
werte gewinnen kann! Wie wäre es sonst denkbar 
gewesen, daß der Finanzminister Rußlands, selbst 
ein bedeutender Staats- und Finanzwissenschaft- 
ler, Herr von Cancrny, sich an HUMBOLDT wegen 
eines Gutachtens in der Frage der Platin-Währung 
gewendet hätte! 

Worin er aber über alle seine Zeitgenossen hin- 
ausragt, ist eben dies, daß er mit gründlicher 
staatswissenschaftlicher Schulung auch die natur- 
wissenschaftlichen Methoden seiner Zeit be- 
herrschte. Humsoıpr hatte sich trainiert auf 


Grenzgebieten zu arbeiten, ohne zu dilettieren. 


Bewußt stellte er dabei den Ehrgeiz zurück, zu 
isolierten Einzelkenntnissen zu kommen, wenn es 
ihm dafür gelang, unter sorgfältiger Ausschöp- 
fung dessen, was man wußte, zur Synthese, zur 
Vereinigung, zu den Beziehungen zwischen den 
Dingen, zur Erkenntnis vorzudringen. 

Man hat HumsoLpr wegen der wiederholten 
Konfrontierung historischer, soziologischer und 
wirtschaftlicher Erscheinungen mit der Natur auch 
als „Deterministen“ bezeichnen wollen. Ich glaube, 
die Dinge liegen nicht so einfach. HumsoLpTr sah 
sehr klar, wo historische Vorgänge in einer Kau- 
salität sui generis abliefen und wo andererseits 
die Naturverhältnisse sich als mächtige modifi- 
zierende Faktoren in das Geschehen eingeschaltet 
haben. Humsoıpr hat auch den Menschen als den 
Bewältiger der Natur, als das gewaltigste Agens 
der Veränderung im Haushalt der Natur an der 
Erdoberfläche gesehen. Vielleicht kann man Hum- 
BOLDT einen Vorläufer des Zeitalters des Positi- 
vismus nennen, aber er selbst stand doch wohl 
außerhalb. Nach Art seiner Vorbildung und in 
der Vereinigung der Wissenszweige auf das räum- 
liche Vorkommen und Verhalten der Erscheinun- 
gen an der Erdoberfläche, war HumsoLpr ein 
Geograph, einer der Begründer der modernen 
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Geographie. Man hat ihn stets mit Recht als den 
Architekten gefeiert, der die Risse für den Bau 
einer künftigen Wissenschaft, wie er selbst sagte, 
entworfen hat. Aber mit einer unerhörten Arbeits- 
kraft und mit einem geistigen Überblick, der seine 
Zeit in Erstaunen setzte, hat er diese Risse auch 
bereits mit Leben erfüllt. 

Aber, so wird man vielleicht sagen, hat nicht 
HuMBoLDT selbst, expressis verbis, seine großen 
regionalen Werke als „Essais politiques“ und nicht 
als „Essais geographiques“ bezeichnet? Das ist 
richtig. Und wer diese Werke aufmerksam liest, 
wird zugeben, daß man diese Bücher nicht in land- 
läufige Kategorien geographischer Literatur wird 
einordnen können. Sie enthalten viel, was als 
Frucht enormen Sammelfleißes an Material geho- 
ben werden konnte, und was dem europäischen 
Publikum nun zuerst einmal zur Bereicherung der 
Kenntnis dargeboten werden mußte. Was wußte 
man schon in der damaligen, allgemeinen, wissen- 
schaftlichen Welt von Mexico, was von Cuba! 
Über ein halbes Jahrhundert waren diese Länder 
wissenschaftlichen Reisenden verschlossen gewe- 
sen! Selbst im unmittelbaren Nachbarlande, in den 
Vereinigten Staaten, erstaunten die führenden 
Männer über die Fülle der Belehrung, die ihnen 
Humpso pt bei seinem kurzen Besuche vermitteln 
konnte. Wir haben dafür das Zeugnis keines gerin- 
geren als des Präsidenten JEFFERSON selbst. Hum- 
BOLDT hat keines der üblichen landeskundlichen 
Textbücher geschrieben. Er gab das, was heute 
noch als Ideal erscheint und was so selten erreicht 
wird, er bot die Erträge landeskundlicher For- 
schung dar. Sie breiten Licht über die von ihm 
bereisten Länder in einer Fülle, die nicht nur dem 
Abglanz spezieller Einzelforschung entstammte, 
die vielmehr aus eigenen Fragestellungen und 
eigenen Forschungen, nach oft selbst erfundenen 
Methoden gespeist wurde. 


EINE REISE VON HERMUPOLIS IN OBERAGYPTEN NACH ANTIOCHIA IN 
SYRIEN ZUR ZEIT KAISER KONSTANTINS 


ERNST KIRSTEN 
Mit 3 Abbildungen 


Summary: A Voyage from Hermupolis in Upper Souther 
Egypt to Antiochia in Syria at the Time of Emperor 
Constantine. 


The ‘Archive of THEOPHANES’, on papyrus, in the John 
Rylands Library, Manchester, conserves in a note-book the 
description of a journey from Egypt to Syria between 
317 and 323 A.C., one decade before the beginning of 
Christian Pilgrimage to Palestine. By its content the private 
character of most of the Roman Itineraries and Road-Maps 
is confirmed; some of the road-stations are identified, and 
the papyrus is also a valuable contribution to the historical 


Economic Geography and to historical Botanics of the 
Holy Land (relating to the maturity of its fruits). 


Auf dem weiten Gebiet der historischen Geo- 
graphie des Mittelmeerraumes und -kulturkreises 
ist kein Feld — auch nicht das des griechischen 
Siedlungsraumes, dem sich der Verfasser seit 
25 Jahren gewidmet hat — so lange und so um- 
fassend beackert worden wie Geographie und To- 
pographie des ,,Heiligen Landes“ Palastina; wer 
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in den 30er Jahren dieses Jahrhunderts ein metho- 
disches Vorbild für historisch-geographische For- 
schung in Deutschland suchte, konnte es am ehe- 
sten bei den Forschern finden, die im Rahmen 
der theologischen Fakultäten beider Konfessionen 
dieser „Terra sancta“ sich widmeten, insbesondere 
bei G. Darman und A. Att (vgl. auch KirsTEN 
1956 S. 121f.). Daher darf der Vertreter der 
historischen Geographie wohl Früchte von diesem 
Acker bringen, wenn er zu einer Feier beträgt, die 
sich zeitlich auf die Wiederkehr jenes Tages be- 
zieht, an dem in jenem „Heiligen Lande“ Hirten 
des Nachts auf dem Felde waren. 

Die Bedeutung Palästinas in der historischen 
Geographie liegt methodisch nicht nur in der reichen 
und vielfältigen Aussage seiner siedlungsgeogra- 
phischen Entwicklung seit dem Paläolithikum und 
der steinzeitlichen Epoche, die hier (in Jericho) 
noch vor der Erfindung der Töpferei, vor dem 
Keramikum, beginnt und für Stein-, Bronze- und 
Eisenzeit, dann für die Epoche der hellenistisch- 
römischen Kultur zuletzt in „WESTERMANNSs 
Atlas zur Weltgeschichte“ dargestellt werden 
konnte. Vielmehr nimmt Palästina auch in der Ge- 
schichte der geographischen Landesbeschreibung, 
der Landeskenntnis überhaupt und sogar auch der 
Kartographie, wie wir sehen werden, eine beson- 
dere Stellung ein. Als der Schauplatz der Heils- 
geschichte des Neuen Testaments ist es Ziel von 
Reisen geworden, die dem Land als Ganzem, 
eben als Terra sancta, galten, nicht nur einzelnen 
berühmten Kultstätten wie im Heidentum oder 
dem Mittelpunkt der staatlichen Verwaltung wie 
Rom und später Konstantinopel oder der Bildung 
wie Athen. Diese „Pilgerreisen“ ins Heilige Land, 
die letzthin Koettine in ihren größeren Zusam- 
menhang gestellt hat, haben früh literarischen 
Niederschlag gefunden. Ihre Schilderung ist für 
fast einundeinhalb Jahrtausend zu einer eigenen 
Gattung geographischer Literatur und somit zu 
einer wichtigen Quelle für die Entwicklung der 
Erdkenntnis der christlichen Europäer geworden. 
Der Historiker der Geographie wird aber nicht 
nur auf die Parallelen zum Besuch heidnischer 
Kultplätze und Orakelstätten achten; jene Frage- 
stellung nach der Auseinandersetzung von Antike 
und Christentum, der in Bonn das F.-J.-Dölger- 
Institut und das von Tu. KLAuser herausgegebene 
„Reallexikon für Antike und Christentum“ dient, 
schließt für die Geschichte der Geographie auch 
die Frage ein, welche antiken, nicht von Christen 
stammenden praktischen Hilfsmittel den Palä- 
stina-Pilgern zur Verfügung standen, welche heid- 
nische Beschreibungen Palästinas beim Beginn der 
christlichen Pilgerfahrt und in den ersten Jahr- 
hunderten ihrer Geschichte vorlagen. Der histo- 
rische Geograph aber wird heidnische und christ- 
liche Autoren gleichermaßen nach Aussehen, Land- 


schaftsgestalt und Vegetationsbild des Heiligen 
Landes verhören, den siedlungsarchäologischen 
Befund und die Angaben der Reiseberichte und 
Karten mit den Nachrichten der Heiligen Schrift 
des Alten und des Neuen Testaments wie der 
kirchlichen Literatur vergleichen und dann zu 
ihrem Verständnis auf den Spuren des Theologen 
und Geographen R. GrADMAnN das neuzeitliche 
Landschaftsbild des Raumes zwischen Arabischer 
Wüste und Mittelmeerküste heranziehen, wofür 
nun Spezialunterschungen von Post und Mot- 
DENKE vorliegen (vgl. auch SHaLEM zum Klima). 
Der entscheidende Einschnitt in der Geschichte 
der Palästina-Reisen liegt in der Anerkennung 
der christlichen Religion durch den großen Kaiser 
Konstantin seit 313 und in der Entwicklung bis 
zur Geltung des Christentums als alleiniger Staats- 
religion seit Kaiser Theodosius I. Gewiß hat es 
schon vorher einzelne Gruppen von Christen ge- 
geben, die Palästinas heilige Stätten aufsuchten 
(KoETTING, S. 83 ff.), ja ihre Reisen waren an- 
fangs nicht selten geradezu von wissenschaftlichen 
Fragen bestimmt, um die Richtigkeit und Wahr- 
heit der biblischen Angaben nachzuprüfen oder 
um die textliche Überlieferung von Ortsnamen 
mit dem Befund der Gegenwart zu konfrontieren. 
Aber in größerer Zahl konnten Pilger den Weg 
nach Jerusalem oder Bethlehem erst nehmen, seit- 
dem in Palästina selbst das Christentum sich 
durchgesetzt hatte — bekanntlich ist das Ur- 
sprungsland der christlichen Lehre in den ersten 
3 Jahrhunderten keineswegs auch das ihrer dich- 
testen Verbreitung gewesen (HArnAck). In der 
Zeit Konstantins und vor allem nach dem Vorbild 
seiner Mutter Helena ist die Pilgerfahrt nach Pa- 
lästina zu einem Grundbestandteil des christlichen 
Bekenntnisses geworden. Dabei hat gleichzeitig in 
zahlreichen Kirchenbauten im Heiligen Lande die 
Überzeugung Ausdruck gefunden, daß an den 
Stätten, die das Neue Testament bezeichnete, noch 
Spuren von Christi Wirken gefunden werden 
könnten; dieser Glaube gipfelte in der Auffindung 
des Heiligen Kreuzes wie in der Gestaltung von 
Golgotha und Geburtsgrotte zu Zentren von Kir- 
chenbauten. Für die Entwicklung von Siedlung 
und Wirtschaft Palästinas in der nun beginnenden 
sog. byzantinischen, spätantiken Periode (Avı- 
YonaH 1958) ist der Zustrom von Pilgern ein 
wichtiger, belebender Faktor geworden. Welche 
literarischen und praktischen Hilfsmittel hatten 
die Pilger nun am Beginn dieser Bewegung? 
Eusegıos von Caesarea am Meer hat unter 
Konstantin Namensregister der in der Bibel vor- 
kommenden Ortsnamen zusammengestellt und 
mit Erklärungen versehen; HrEronymus hat dies 
„Onomastikon“ später ins Lateinische übersetzt 
(Not). Ebenfalls unter Konstantin im Jahre 333 
ist ein Werkchen entstanden, das die Reihe der 
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Pilgerberichte (griechisch Hodoiporika) aus Alter- 
tum und Mittelalter sowohl in den Samm- 
lungen von ToBLER-MOLINIER-KOHLER wie von 
GEYER eröffnet und das unter dem Namen „Der 
Pilger von Bordeaux“ oder „Itinerarium Hiero- 
solymitanum“, d. h. Beschreibung der Straßen- 
strecken nach Jerusalem geht. Die Namen rühren 
von der inhaltlichen Begrenzung und der Über- 
schrift „Itinerarium a Burdigala Hierusalem 
usque“ her. Die kurze Aufzählung der christ- 
lichen Sehenswürdigkeiten des Heiligen Landes 
ist nämlich eingefaßt von der Liste der Stationen 
der Pilgerreise, die in Bordeaux (Burdigala) be- 
gonnen hat. Anders als Hırronymus ep. 108,8, 
der kein „Odoeporicum“ geben will (STUMMER, 
S. 27), damit aber die Gattung doch voraussetzt, 
ordnet sich dieser 1. Pilgerbericht seinerseits in die 
Tradition der Reisehandbücher der römischen 
Kaiserzeit, der sog. „Itineraria“, ein. Mit vollem 
Recht ist der Itinerar-Teil daher auch erneut ver- 
öffentlicht worden (von Cuntz) mit dem am 
besten erhaltenen Itinerar, das fälschlich unter 
dem Namen des Kaisers Antoninus (Caracalla) 
geht, aber immerhin etwa in dessen Zeit, am An- 
fang des 3. Jahrhunderts nach Chr., entstanden ist 
(Itinerarium Antonini). Kaum viel jünger dürfte 
die Liste von Straßenstationen sein, die auch in 
Kartenform aufgezeichnet wurde und unter dem 
sehr fraglichen Namen „Weltkarte des Casto- 
Rus“ geht (FIscHER). Eine Kopie dieser Karte 
liegt uns in der „Tabula Peutingeriana“ vor, die 
Bearbeitung ihrer Stationsliste in dem Werk des 
sog. Kosmographen oder „Geographen von Ra- 
venna“ (Ausgabe von SCHNETZ); eine leider wenig 
übersichtliche Zusammenstellung all ihrer An- 
gaben hat K. Miter geliefert. Die viel erörterte 
Entstehungsgeschichte dieser Listen und der mit 
ihnen zusammenhängenden kartographischen 
Darstellungen (KusiTscHEK) hat in den letzten 
Jahrzehnten eine neue Beleuchtung erfahren durch 
glückliche Funde, die nun gerade zu dem „Pilger 
von Bordeaux“ und auch in das „Heilige Land“ 
zurückführen. 

Die großen Itinerare, auch die Listen von 
Hafenplätzen im „Itinerarium maritimum“ (bei 
Cuntz) und im „Stadiasmus maris magni“, der 
als Anhang zur Weltchronik des HırpoLyTos 
überliefert ist, sind zunächst nüchterne Quellen 
der Distanzangaben sammelnden Geographie des 
Reiseverkehrs. Eine persönliche, wenn man so 
will, eine literarische Note erhält dies Material 
erst, wenn aus ihm Auszüge für den persönlichen 
Gebrauch gemacht werden — in ihrer Aufbewah- 
rung nehmen sie dann den Charakter von Reise- 
erinnerungen an, und so ist das Werkchen des 
„Pilgers von Bordeaux“ zu verstehen; seine Stel- 
lung am Anfang der Pilgerliteratur dankt es ja 
dem eingeschalteten Abschnitt über die Sehens- 


würdigkeiten von Palästina, der auf Autopsie be- 
ruht. Wir kennen eine solche Benützung von Itine- 
raria als Reise-Andenken schon länger von den 
sog. Itinerar-Bechern, so denen von Aquae Apolli- 
nares, d. h. von Vicarello in Süd-Toskana (nahe 
dem Bracciano-See), die im CORPUS INSCRIP- 
TIONUM LATINARUM (XI 3284/7) veröf- 
fentlicht sind (auch bei MıLrEr). Auf ihnen sind 
die Stationen einer Reise von Gades (Cadix in 
Südspanien) nach Rom in das Silber der Becher 
graviert. 

Dann hat ein glücklicher Fund an der Ostgrenze 
des Römerreichs, in Dura am Euphrat, ein anderes 
solches Erinnerungsstück uns geschenkt, dessen Stil 
unmittelbar als Vorbild für Karten in der Art der 
„Tabula Peutingeriana“ aufgefaßt werden kann 
und das selbst umgekehrt einen Auszug aus einer 
solchen darstellt. Hier ist zudem das Entstehungs- 
datum gesichert — es muß vor der Räumung der 
Garnison durch die Römer 256 nach Chr. hierher 
gebracht worden sein als Besitz eines Soldaten 
dieser Garnison. Das alsbald von Cumont (auch 
in farbiger Wiedergabe) bekanntgemachte Anden- 
ken, seither „Schildkarte von Dura“ genannt, 
sollte für den Besitzer die Erinnerung an seinen 
Marsch (oder den Garnisonsdienst) auf den Stra- 
ßen an der West- und Nordseite des Schwarzen 
Meeres lebendig erhalten (Abb. 1). Daher wurden 
die Umrisse des Meeres, die Mündungen der 
Flüsse, die wichtigsten Orte eingezeichnet, diese 
in einer Reduktion, die auch auf der „Tabula 
Peutingeriana“ ihre Parallele hat (vgl. die Probe 
im WESTERMANN-Atlas, S. 41 und BaGrow, 
Taf. 7). Die Entfernungen zwischen ihnen und 
den Flußmündungen sind in römischen Meilen 
(Milia) angegeben. Das Ganze ist in kräftigen Far- 
ben auf ein Stück Leder (Pergament) gemalt, das 
seinerseits die Holzbretter wohl eines Parade- 
schildes bedeckte. Wie bei der „Tabula Peutinge- 
riana“ ist mehr Wert darauf gelegt, die Strecken 
unterzubringen als vom Umriß des Schwarzen 
Meeres ein richtiges Bild zu geben. 

In der Tradition solcher Spezialkarten steht 
noch die Darstellung des „Heiligen Landes“ — 
eingeteilt nach den Gebieten (Kleroi-Losen) der 
Joseph-Söhne des Alten Testaments — im Fuß- 
boden-Mosaik einer Kirche des späten 6. Jahr- 
hunderts in Madaba in Transjordanien (Avı- 
YonaH 1954, Gesamtbild bei Bacrow, Taf. 10, 
Ausschnitt hier Abb. 2), das wir gleich noch als 
topographische Quelle benutzen werden. 

Nicht eine Karte, aber eine Stationen-Liste im 
Auszug, der aus persönlichen Gründen einem der 
großen Itineare entnommen wurde, ist schließlich 
auf einem Papyrus aus Hermupolis in Oberägyp- 
ten erhalten, der sich jetzt in der John Rylands 
Library in Manchester befindet (RoßErTs-Tur- 
NER). Diese Liste steht damit der des „Pil- 
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Abb. 1: Schildkarte von Dura am Euphrat (nach Cumont 1926, Taf. 110). 


gers von Bordeaux“ am nächsten, ist aber „Erinne- 
rungsstück“ in einem nüchterneren Sinn — sie ist 
Archivalie, Bestandteil eines Archivs mit weiteren 
Papyri, die uns auch Einblick in Veranlassung 
und Verlauf der Reise vergönnen, für die die Liste 
aufgezeichnet wurde. Damit wird dieser Fund 
wichtig nicht nur für das Verständnis jenes ersten 
Pilgerberichtes, dem er kaum 2 Jahrzehnte vor- 
ausgeht, sondern auch für die Kenntnis der Ver- 
hältnisse in Palästina und seinen Nachbarländern 
an dem oben bezeichneten Wendepunkt seiner 
Geschichte unter Kaiser Konstantin. Der Charak- 
ter des Papyrusfundes aus dem „Archiv des 
Theophanes“ verleiht der Umrahmung der 
Liste von Reisestationen eine Unmittelbarkeit, 
wie sie erst am Ende des 4. Jahrhunderts der 
Bericht von der Pilgerfahrt der vornehmen Nonne 
Aetheria (sog. Peregrinatio AETHERIAE, früher 
fälschlich SıLvıae bei TOBLER, GEYER, neu herausge- 
geben von H. PETRE) in anderer Weise zeigt. Diese 
Lebendigkeit ist geradezu modern, ein Spiegelbild 
des Alltags, wie es sogar heute kaum Archivalien 
bieten. Es handelt sich nämlich in den Papyri Nr. 
627—638 bei ROBERTS-TURNER um die Abrech- 
nung von Reisespesen für den Zeitraum vom 


20. März bis 10. August eines Jahres zwischen 
317 und 323, also vor Konstantins Aufstieg zum 
Alleinherrscher des Römerreichs, ja es ist möglich, 
daß die Reise im Zusammenhang mit der Vor- 
bereitung jenes letzten Bürgerkriegs (324/5) unter- 
nommen wurde, in dem Licinius schließlich die 
Herrschaft über den östlichen Reichsteil an Kon- 
stantin verlor. Der Urheber dieser Spesenaufzeich- 
nungen ist ein Jurist (Scholastikos) aus Hermu- 
polis namens Theophanes, der bereits durch 
Papyrus Latinus I in Straßburg bekannt war 
(SCHUBART? S. 97). Er war offenbar Berater des 
Finanzverwaltungs-Chefs (Rationalis) Vitalis 
beim Statthalter von Agypten und machte in 
dienstlichem Auftrag mit Gefolge und Diener- 
schaft eine Reise nach Antiochia in Syrien. Er 
zeichnete täglich die Ausgaben auf, addierte sie 
dann nach Tagen und Monaten, aber auch nach 
einer Fünftagefrist — das ist die erste Verwen- 
dung der alten babylonischen Woche von 5 Tagen 
(als des 72. Teils des julianischen Jahres), die wir 
sonst wohl nur durch einen Papyrus von Oxyrhyn- 
chos (nr. 465) aus Ägypten kennen (BATAILLE); 
zumeist notierte er auch den Ort der Ausgaben, 
und es bleibt nur unklar, ob die Aufwendungen 
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jeweils am Morgen vor dem Aufbruch oder am 
Abend nach der Einkehr in der Nachtunterkunft 
oder auch unterwegs bei einer Rast gemacht wur- 
den — das würde uns deshalb interessieren, weil 
die Itinerare, auch und gerade das des „Pilgers von 
Bordeaux“ zwischen Übernachtungsstationen 
(Mansiones) und Pferdewechselstationen (Muta- 
tiones, griechisch Allagai) unterscheiden; die letz- 
teren lagen in wechselnder Zahl an den Strecken, 
die in einem Reisetag mit der Staatspost (Cursus 
publicus) zurückgelegt werden konnten. Im Papy- 
rus sind diese Bezeichnungen selten angewandt, 
aber am Rand der Liste der Stationen stehen 
Zahlen, und mehrfach sind zwei oder gar drei 
Stationsentfernungen unter derselben Zahl zu- 
sammengefaßt. Diese Zahlen bedeuten also die 
Reisetage, auf die die Strecken verteilt wurden. 
Die Liste der Strecken ist vor Anfang der Reise 
aufgestellt, und zwar in 2 nahezu identischen, nur 
verschieden weit erhaltenen Aufzeichnungen (in 
Papyrus 627 Z. 223—249, 325—334 und in 
Papyrus 628 Z. 1—25); dazu kommt auf der 
Rückseite der zweiten (also von Papyrus 628) 
die Aufzeichnung für die Rückreise (Papyrus 638 
Z. 1—23). Gerade mit diesen Wiederholungen 
wird die Entstehung eines solchen Itinerars deut- 
lich und damit auch die These von KUBITSCHEK 
1933 bestätigt, der schon aus den Vicarello-Be- 
chern auch für das Itinerarium Antonini den 
Charakter der privaten Aufzeichnung fiir spe- 
zielle Reisezwecke erschlossen hatte. Wir diirfen 
annehmen, daß sich Theophanes aus einem offi- 
ziellen Reisehandbuch oder einer Karte von der 
Art der von Dura im Biro des Statthalters zu- 
nächst die Liste für Hin- und Rückreise in Papy- 
rus 628 und 638 ausgezogen hatte; später hat er 
die der Hinreise noch auf zwei Kolumnen der 
Spesen-Aufzeichnungen (die 2. und 8.) gesetzt, 
um alles beieinander zu haben. Natürlich ist 
denkbar, daß ihm oder seinem Schreiber beim 
Ausziehen des Reisehandbuchs oder der Karte 
Fehler unterlaufen sind. In der Tat differieren 
auch die Distanzzahlen zwischen Hin- und Rück- 
reise ein paar Mal (dagegen nicht sicher zwischen 
Pap. 627 und 628). 


Insgesamt sind die Angaben des Archivs ein 
wertvolles Material zur Kritik und Ergänzung 
der bisher vorliegenden Streckenbeschreibungen. 
Das lehrt die hier beigegebene Tabelle. In dieser 
konnten auch die Angaben über die Tagesmärsche 
des Kronprinzen Titus von Alexandria nach 
Caesarea im Jahre 70 n. Chr. bei JosEpHos und 
die von Mixer errechneten Distanzangaben bei 
Protematos berücksichtigt werden, die sich aus 
dessen geographischen Ortsbestimmungen ergeben 
— dies Verfahren ist berechtigt, da PToLEMAIOS 
sicher römische Itinerare (oder Itinerarkarten von 


der Art der Schildkarte von Dura) benützt hat. 
Beachtung erforderte auch die „Tabula Peutin- 
geriana“ (Wiedergabe der einschlägigen Aus- 
schnitte bei HonıGmann 1932 S. 1647 f. und bei 
AHaRoNT S. 11). Zum Vergleich ist außerdem die 
Liste der Städte, nach Provinzen geordnet, berück- 
sichtigt, die am Anfang des 5. Jahrhunderts auf- 
gezeichnet und dann in den „Reisebegleiter“ 
(Synekdemos) des HıerokLes um 535 übernom- 
men wurde; noch im 10. Jahrhundert hat sie der 
spätere byzantinische Kaiser KONSTANTINOS 
PORPHYROGENNETOS in seine Darstellung 
der byzantinischen Heeresgruppen-Bereiche (The- 
mata) aufgenommen (Kırsten 1958 S. 9). End- 
lich mußte ein weiterer Papyrusfund verwertet 
werden, der sich jetzt in Leiden befindet 
(NOORDEGRAAF, dazu Ergänzungen bei Honic- 
MANN 1939). Der hier vergleichbare Abschnitt 
einer Liste von Straßenstationen für eine Reise 
von Ägypten nach Konstantinopel ist von dem 
hochverdienten Dresdener Palästina - Forscher 
THOMSEN 1942 wiedergegeben und kommentiert, 
doch kaum richtig in das 7. Jahrhundert datiert 
worden. Es läßt sich nicht erweisen, daß der 
Papyrus nur Orte aufführt, die in der damaligen 
kirchlichen Literatur als Gedenkstätten erörtert 
und so auch in den Pilgerbüchern aufgeführt 
wurden (etwa bei Geyer S. 137 ff., 159 ff.). 
Vielmehr dürfte die Liste nicht viel jünger sein als 
das Werk des HiıEroKLEs; eine Liste von 
Bischofssitzen stellt sie freilich ebensowenig dar 
wie dieses. Auch hier ist eher an eine private Auf- 
zeichnung vor oder nach einer wirklichen Reise 
zu denken. Der Leidener Papyrus steht so dem 
Bericht des ANTONINUS PLACENTINUs (des Pilgers 
von Piacenza) und des THEoDosıus (bei GEYER 
S. 160 ff. bzw. S. 138) aus dem frühen 6. Jh. 
bzw. 7. Jh. inhaltlich nahe, doch überwiegen bei 
ihm die reinen Reiseangaben. Man kann von 
ihm eher eine Brücke schlagen zu den arabischen 
Geographen (Khordadbeh und Makrizi, benützt 
bei CLepaT 1923 S. 188 f.). 


Nach dieser raschen Ubersicht ordnen sich die 
Papyri aus dem Archiv des Theophanes in einen 
größeren Zusammenhang der geographischen Auf- 
zeichnungen als Bestandteil der Geschichte der 
Geographie ein; berücksichtigt man die Herkunft 
der ProL£ema1os-Listen von römischen Itineraren, 
so kann man für alle diese Listen von Straßen- 
stationen oder Hafenplätzen eine offizielle Liste 
als Voraussetzung, für alle mit Ausnahme des 
ProLemaıos aber einen speziellen, persönlichen 
Anlaß ihrer Verwendung annehmen. Damit sind 
nicht nur die Vicarello-Becher und ihre Ver- 
wandten mit KuBITSCHEK 1933 aus ihrer Verein- 
zelung gelöst, sondern ist auch die Aufzeichnung 
des „Pilgers von Bordeaux“ durch eine zeitgenös- 
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sische heidnische Parallele und ihre Nachfahren 
verstandlich gemacht. Die Wechselbeziehungen 
zwischen solchen Itineraren und der ,,Schildkarte 
von Dura“ einerseits, der „Tabula Peutingeriana“ 
sowie der Mosaikkarte von Madaba andererseits 
zwingen uns jedoch offenzulassen, ob für all 
diese Itinerare listenartige Aufzeichnungen oder 
Spezialkarten verwendet wurden, die wie die 
„Schildkarte von Dura“ oder die Vorlage der 
„Tabula Peutingeriana“ Ortseintragungen und 
Entfernungsangaben (stets in römischen Meilen 
von 1480 m) verbanden. Die neuen Papyri aus 
dem Archiv des Theophanes gehören somit sicher 
in die Geschichte der Geographie (als Erdkenntnis 
und -beschreibung), vielleicht auch in die der Kar- 
tographie. 

Den Schritt von der Wissenschaftsgeschichte zur 
historischen Geographie, zur Auswertung der An- 
gaben für den Zustand der bereisten Länder und 
speziell ihr Straßennetz im gegebenen historischen 
Zeitpunkt zu machen, könnte uns zunächst nur 
die Feststellung von Spuren der Straßen zwischen 
den aufgezählten Stationen erlauben, also ganz 
konkret die Beobachtung von römischem Straßen- 
pflaster, von Felsglättungen und Einschnitten, gar 
von Wagengleisen als Benützungsspuren, zum 
mindesten aber die Zusammenstellung der Meilen- 
steine, die den Verlauf der Straßen und die Länge 
ihrer Streckenabschnitte bezeichnen. Das ein- 
schlägige Material dafür ist nur spärlich (Honıc- 
MANN 1932 S. 1653 ff.) und auch von Goop- 
CHILD nicht wesentlich bereichert worden; es ist 
sogar nicht einmal sicher, von welchem Punkt aus 
die 304 Meilen gezählt sind, die bei dem kleinen 
Küstenort Ecdippa (vgl. die Tabelle) erreicht 
waren (doch wohl von Antiochia). Auch die Luft- 
bildforschung hat eher am Rand der Steppe als in 
dem dichtbebauten Kulturgebiet im palästinen- 
sisch-syrischen Küstenland neue Erkenntnisse ge- 
liefert, in dem sie nur die Häfen von Tyros und 
Sidon in ihrem historischen Werden veranschau- 
lichen konnte (PomEBARD). Auch die archäologi- 
sche Untersuchung der in den Itineraren genannten 
Ortlichkeiten ist verschieden intensiv gefördert 
(Übersicht bei Aseı 1933/8 und vgl. die Karte 
von AvI-YONAH 1935), ja in einzelnen Land- 
strichen noch nicht einmal zur Identifizierung be- 
obachteter Ruinen von Siedlungen mit den Sta- 
tionen der Itinerare gelangt; hier hat einerseits 
eine Spezialstudie von Aseı 1939/40 vor, ande- 
rerseits und ohne Kenntnis von ABEL eine solche 
von Arr 1954 nach der Veröffentlichung unserer 
Papyri (und die letztere als Kommentar zu ihnen) 
neues Material erschlossen. Auf diesen Untersu- 
chungen beruht die beigegebene Karte (Abb. 3), 
die die Darstellung in der HiEROKLEs-Ausgabe 
(Karten in 1:2000000) und im WESTERMANN- 


Atlas (Serie der Provinzialkarten in 1:7500000 
und Palästina-Karte in 1:1500000 auf S. 39 bzw. 
35) ergänzt und erweitert nach den Angaben der 
Papyri bei RoßBErRTS-TURNER (jedoch unter Bei- 
behaltung der Schreibweise des WESTERMANN- 
ATLAS: lateinische Formen für die Darstellung 
der Epoche der Römerherrschaft). 


Der Wert unserer Papyri für die historische 
Geographie liegt jedoch nicht so sehr in der Be- 
zeugung von Straßenstationen wie in dem Ein- 
blick, den die Spesen-Aufzeichnungen in die 
Technik des Reisens gewähren. Durch sie 
werden die Entfernungsangaben des Itinerars mit 
Leben erfüllt, wir können beobachten, inwieweit 
das Reiseprogramm erfüllt wird, das mit der 
Zählung der Tage im Itinerar geplant war, und 
womit die Reisetage ausgefüllt waren. Theopha- 
nes hat das erste Stück der Reise in einem Schiff 
auf dem Nil zurückgelegt, nachdem er in Hermu- 
polis und Antinoopolis seine Reisevorbereitungen 
getroffen hatte. An der Stätte des späteren Alt- 
Kairo in Babylon, damals einem wichtigen Mili- 
tärlager, hat er die Schiffsbesatzung umkehren 
lassen (Pap. 627 Z.119) und Reiseverpflegung in 
großem Umfang eingekauft. Das war am 1.—5. 
Tag des Monats Pharmuth (Pap. 627 Z. 142). 
Von hier hat er offenbar zunächst noch die 
Hauptstadt Alexandria aufgesucht, denn nur am 
Weg von dieser zum Ost-Delta, nicht an der 
Straße Memphis-Pelusium, lagen die ersten Sta- 
tionen der Hinreise nach Antiochia, die das Iti- 
nerar aufführt, und nach der Abrechnung (Z. 202) 
war er erst am 11. Tag des Monats (nach Pap. 627 
Z. 263 für 2 Tage) in deren zweiter, in Athribis. 
So wird er am 10. Pharmuth Nikiou (Niciu) er- 
reicht haben, das nach Kees, Re XVII 342/4 an 
der Stele von Ibschadi lag, am 11. Athribis, heute 
Benha, bei dem sich der antike Name im Tell 
Atrib erhalten hat. Die Schwierigkeit des Über- 
gangs über die Nilarme zwang noch in römischer 
Zeit die Straße von Alexandria nach Syrien zu dem 
weiten Ausbiegen nach Süden, um vor Niciu den 
Nilarm von Canopus, vor Athribis den von Se- 
bennytus, hinter der Stadt den von Bubastis zu 
überschreiten (Kees 1955 S. 102). Theophanes 
hatte also die Straße Alexandria-Babylon 
(-Memphis) noch einmal rückwärts bis Niciu be- 
nützen müssen, um sich dann nach Nordosten zu 
wenden auf der Straße, die von Babylon und 
Heliupolis (et-matarije) über Athribis zuerst nach 
Leontopolis führte, jetzt Tell Mokdam 6 km NO 
von Sahragt-el-Kobra (Keres, Re XII 2054/5 
und Daressy), und weiter nach Thmuis, nun Tell 
Tmai-el-Amdid (Kees, Re VI A 294/6, vgl. die 
Karten bei Monter pl. I—II). Als 4. Übernach- 
tungsstation wurde am 15.Pharmuth die einst be- 
deutende Stadt Tanis erreicht (Kees, Re IV A 
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Abb. 2: Ausschnitt aus der Mosaikkarte von Madaba (Jordanien) (nach Aseı 1940, Taf. VIII). 


2157/8), das heutige San-el-Hagar am Übergang 
über den Nilarm von Bubastis (Kegs 1955 S. 109 
ff., der Tanis „das ägyptische Venedig“ nennt). 
Am folgenden Tag macht man in Heracleopolis 
halt, einer Neugründung wohl der Ptolemäer- 
Zeit, in der der Gott „Chons das Kind“ verehrt 
und mit dem Herakles der Griechen gleichgesetzt 
wurde (Kees 1955 S. 115); mit wenig Wahr- 
scheinlichkeit hat dies Heracleopolis parva (das 
kleine im Gegensatz zur gleichnamigen Gau- 
Hauptstadt in Mittelägypten) J. Crepar 1921 
S. 182, 1923 S. 173 f. auf der Insel Tinnis im 
Menzala-See angenommen (Nordpunkt auf Abb. 
3); Kees, Re II A S. 1923 f. V A S. 500 wider- 
spricht dem wohl mit Recht, setzt Tenesos auf 
diese Insel und Heracleopolis genau südlich da- 
von auf die Landspitze (südl. Punkt), ebenfalls 
westlich des Suez-Kanals; nach ihm ist Heracleo- 
polis mit Sethroes identisch, das als Sethroitis 
auch die Madaba-Karte (Abb. 2) unmittelbar 
neben Pelusion zeigt. Sicher war auch Heracleo- 
polis wie Tanis eine Lagunenstadt, und die 
Römerstraße wird auf einem Damm durch ein 
sumpfiges Weideland zu ihr geführt haben. Hier 
begann dann die Wegstrecke auf der nehrungs- 
artigen Dünenzone, die bis zur ägyptisch-syrischen 


Grenze des Altertums reichte. Wie die meisten 
der vorherigen Wegstationen sind die folgenden 
bis zu dieser Grenze auf der Mosaikkarte von 
Madaba (Abb. 2) eingezeichnet, besonders her- 
ausgehoben aber — jedoch auf dem Westufer des 
Nilarms von Pelusion eingetragen — die eigent- 
liche Grenzfestung Ägyptens seit dem 7. Jahrhun- 
dert vor Chr., Pelusion, das durch ein Sumpfge- 
biet Barathra und den anschließenden See Sir- 
bonis nahezu unangreifbar von Osten her war 
(Kees, RE XIX 407/15. FoOnTAINnE). Der TellFarama 
(Bild bei Cıepar 1923 Taf. 2f.), auf dem Pelu- 
sium noch 1169 bestand, ist seither verödet, die 
Überspülung der Nehrung als Folge des eustati- 
schen Anstiegs des Mittelmeerspiegels seit dem 
Altertum hat die dichte, wohl wurtartige Besied- 
lung der Umgebung vernichtet, und der heutige 
Nilarm zieht westlich vom Tell Farama vorbei; 
Madaba-Karte und „Tabula Peutingeriana“ stel- 
len also einen anderen als den heutigen Verlauf 
dar. Auch die angrenzende Sirbonis sah zur Zeit 
unserer Reisenden anders aus (Kees, Re III A 
286 f.) als die heutige Sabchat Bardawil oder 
Schebach Barouwil (Balduin-See nach dem Kreuz- 
fahrerkönig von Jerusalem), doch läßt sich die 
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antike Gestalt nicht mehr zeichnerisch festhalten 
(in Abb. 3 nach Apex 1940 Taf. VII). 


Für die folgenden Tagereisen am 18.—20. 
Pharmuth hat erst unser Papyrus Klarheit in die 
antiken Angaben und die Siedlungsbeobachtungen 
von CLEDAT (denen Kees, RE XIX 512 nur 
zögernd folgte) gebracht und dabei in glücklich- 
ster Weise die Ergebnisse der Studie von ABEL 
1940 bestätigt. Von Pelusium gelangte Theophanes 
zuerst zu der Pferdewechselstation Gerhos (lat. 
Gerrhae), dann nach Pentaschoinon als Nacht- 
quartier; beide Orte sind also nicht (so CLEDAT) 
identisch, auch nicht aufeinander bezogen, denn 
Pentaschoinon (lat. Pentaschoenum) bezeichnet 
den Abstand von 5 Schoinoi, d. h. 150 Stadien 
oder 5 Wegstunden von einem anderen Ort, und 
das ist Kasion im Osten. Als Ortslagen kommen 
dann in Frage Mahammaidyeh für Gerrhae (zu 
den Funden CLepar 1920 S. 118 f., 1923 S. 162; 
AseL 1940 S. 234/6, als römische Grenzfestung 
mit einer Zivilstadt Scenae veteranorum vor 
ihren Toren gewürdigt bei HoNIGMANN, Hier. S. 
58), eine unbestimmte Stelle für Pentaschoenum 
(bei Aser 1940 S. 234 Disused buoy der Survey- 
Karte), endlich el-Guels-ed-Dschelse fiir Kasion 
(nach Crepvar 1923 S. 161 f. Keres, Re XIX 
412/3). Diesen letzteren Punkt, einen Diinen- 
hiigel von fast 80 m Hohe mit einem Heiligtum 
des syrischen Zeus Kasios (ABEL 1940 S. 232 f.), 
wahlte Theophanes, wie im Itinerar vorgesehen, 
als 2. Nachtquartier hinter Pelusium, als drittes 
aber Ostrakine (Ostracina). Seine Lage ist durch 
Ausgrabungen an der Statte El Flusiyat auf der 
Binnenseite der Nehrung und beim Hafen El 
Warrada festgelegt (CLEDAT 1916. Age 1940 S. 
230/2); das nahe Kap Straki bewahrt den antiken 
Namen. Theophanes hat auf dem Weg dieses 20. 
Pharmuth den Ausfluß des Sirbonis-Sees, das sog. 
Ekrhegma, iiberschritten, das als Grenze von 
Asien und Afrika galt. Die Bestimmung der 
Grenze zwischen Ägypten und Syrien oder Palä- 
stina schwankt aber. Der Kirchenvater HIERONY- 
Mus (im Kommentar zu Ezechiel 48, 23) und die 
Madaba-Karte setzen die Grenzen (Horoi) von 
Ägypten und Palästina nach Rhinocorura an 
den „Fluß (torrens) von Ägypten“, das tief 
aus der Landschaft Gifar kommende Wadi- 
el-Arisch" (CLEDAT? 1922,57 5921,12 Den= Ort 
an der Mündung (auf der Westseite) nennen 
unsere Papyri Rhinokorona oder Rhinokorura 
(Pap. 627 Z. 235.628 Z. 10 und 630 Z. 454.638 
Z. 23). Die Griechen leiteten den Namen vom 
Abschneiden der Nase als Strafe für Grenz- 
nachbarn ab, eine Sitte, die die Ägypter einst an 
der weiter westlichen Grenzstation Sile geübt hat- 
ten (CLEDAT 1921, S. 186; Kees 1955, S. 107). 
Theophanes hat hier in el-Arisch (CLepat 1923, 


S. 141 f. m. Bild-Taf. 1; Apex 1940, S. 228/30; 
MARMARDJI, Seite 138 f.) die nächste Nacht ver- 
bracht, am folgenden 22. Pharmuth aber Raphia 
erreicht, das seit der Zeit des Pharao Seti I. bis 
heute seinen Namen bewahrt hat (ABEL 1938, 
S. 431 f., 1940, S. 73/5). Vor diesem wird Buta- 
phion oder Butaphis von Theophanes berührt — 
das ist der „Apfelort“ Bethaffu, Bethaphu, und 
Eusegios im Onomastikon (S. 50, 19) erklärt 
seine Nennung: es war die eigentliche Grenzsta- 
tion für Palästina. Nach Eusesios lag es 14 Mei- 
len vor Raphia, und danach hat es Aser 1938, 
S. 267, in Scheich Zuweiyed, Apex 1940, S. 227, 
auf Tell-el-Qabr 5 km weiter, bei Bir-Gabr-Amir 
(Skizze: Aseı 1939, S. 532) angesetzt, dabei 
erstere Stätte nun als Bitylion, Betulia benannt 
(in THEoDosıus bei GEYER S. 138); wir kennen 
sie durch Ausgrabungen besser als Qabr (CLEDAT 
1915, über neue Funde Aser 1939, S. 539 f. PE- 
TRIE). Aber der Ansatz von Butaphium ist durch 
Eusegıos gegeben, und nach seinen 14 Meilen 
müssen wir bei den 3 Meilen in Pap. 627 Z. 236 
den Ausfall des Zehnerzeichens (1) annehmen 
(ALT 1954, S. 162f.), in der Zeile vorher aber 
13 Meilen zwischen Rhinocorura und Butaphium 
ergänzen (wie ABEL 1940, S. 228). Beim nächsten 
Reisetag stehen wir vor einer Unsicherheit: Theo- 
phanes war am 24. Pharmuth in Ascalon (und 
kaufte dort Brot, wohl am Morgen, wie in Pap. 
630 Z. 492). Dann müßte er am Vortag 39 Meilen 
zurückgelegt und Gaza nur zum Pferdewechsel, 
nicht zur Nachtruhe aufgesucht haben. Das hat er 
auf der Rückreise sicher getan (Pap. 630 Z 416, 
Aır 1954, S. 159); für die Hinreise war es im 
Itinerar auch vorgesehen (wenn man die Tages- 
ziffern ergänzt, Arr 1954, S. 157, anders als 
S. 159), aber natürlich wurden in der damals be- 
deutenden Stadt auch Einkäufe gemacht, auch 
Geld abgehoben (Pap. 627 Z 264). In Ascalon 
haben die Reisenden am Abend oder eher am fol- 
genden Morgen Theater und Odeion besichtigt 
und in einem Heiligtum eine vergoldete Basilika 
gesehen (SCHWABE) oder (als Modell-Andenken) 
erworben. Von diesen Bauten wußten wir bisher 
nichts aus Ascalon (ABEL 1938, S. 252f.), auch 
nicht durch die Ausgrabungen bei Gora auf dem 
Tell-el-Khadra in der Flur Asqalan (WATZINGER 
STAR 


Der 24. Monatstag brachte dann eine geringere 
Streckenleistung, zunächst zur Mutatio Jamnia, 
die hier Eiamia geschrieben ist — das ist das alt- 
testamentliche Jabneh oder Jabneel, das als Yebna 
fortbesteht (ABEL 1938, S. 352) und gerade da- 
mals einen Hafen hinzugewann (DoTHan). Hier 
wird die küstennahe Straße verlassen, man wen- 
det sich nach älterem Brauch trotz des Aufblü- 
hens des Küstenstrichs (Karmon) landeinwärts 
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Abb. 3: Die Stationen der Reise des Theophanes (Eintragungen von E. Kirsten). 


auf eine Straße in Richtung Jerusalem, wohin 
aber eine vielbeschriebene Abzweigung erst in der 
Ubernachtungsstation Lydda beginnt, dem bibli- 
schen Lod, das heute wieder Lydda oder Loudd 
heißt (Flugplatz für israel. Jerusalem); von der 
Umbenennung in Diospolis (Zeus-Stadt) durch 
Septimius Severus haben also nicht nur die Christen 
wie Hieronymus (Comm. in Abd. 19-Micne 25, 


1113), sondern auch die heidnischen Reisenden 
wie Theophanes nichts wissen wollen (ABEL 1938, 
S. 370). Dagegen hieß die Zwischenstation des 
folgenden Tages Antipatris so nach Herodes’ Vater 
Antipatros auch damals, und der Papyrus kennt 
sie noch als bestehend, während Hieronymus 
epist. 108,8 (STUMMER S. 29) die auf dem Tell 
von Ras-el-Ain angesetzte Siedlung als halbver- 
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fallenes Städtchen (oppidulum semirutum) be- 
zeichnet (ABEL 1938, S. 245 f.). Eine 2. Raststa- 
tion dieses Tages heißt im Text zunächst einfach 
Allage mit dem griechischen Wort für Mutatio 
(Pap. 627 Z 242), in der Abrechnung und beim 
Itinerar der Rückreise aber Betaru (Pap. 630 Z. 
399.638 Z. 17), das ist nach ROBERTS-TURNER, 
S. 124, sicher das Betaro des Itinerarium Antonini 
und die mutatio Betthar des „Pilgers von Bor- 
deaux“; ihre genaue Lage (bei El-Tayibe nach 
ROBERTS) ist nicht sicher (ALT 1954, S. 164). Die 
Entfernung von hier nach Caesarea wird von 
Theophanes auf 16 Meilen angegeben, genau so 
wie vom „Pilger von Bordeaux“ (bei GEYER S. 25), 
der indes für die vorangehenden Strecken 1 + 7 
Meilen zu wenig verzeichnet; die Vermutungen 
von ABEL 1925, S. 352, sind durch den Papyrus 
widerlegt worden. 


In Caesarea erreicht man am Abend des 25. 
wieder die Küstenstraße, die Joppe berührt hatte. 
Die Stadt Caesarea am Meer, aus dem Neuen 
Testament gut bekannt, einst Stratons Turm ge- 
nannt, wird seit einigen Jahren bei Kessaria durch 
Ausgrabungen des Staates Israel faßbar (Berichte 
in: Israel Exploration Journal, zuletzt 8, 1959 
S. 61, wodurch HAEFELI und WATZINGER über- 
holt sind; Plan in Guide bleu, Israel S. 255), Nun 
bleibt die Straße an der Küste, und am Felsab- 
sturz sind Einschnitte für die Römerstraße be- 
obachtet, die die Severer bauten (ABEL 1938, 
S. 224); auch weiterhin ist diese Straße durch 
Phoenicien nach Norden durch Überreste gesichert 
(GooDcHILD); zwischen Ptolemais und Antiochia 
bestand sie schon seit Kaiser Nero und war von 
Kaiser Domitian erneuert worden. Eine Tagereise 
führt von Caesarea nach Ptolemais, heute Akko 
(Acre), die nächste nach Tyrus (Aser 1938, 
S. 488 f., PoıDEBARD 1939), die übernächste nach 
dessen alter Rivalin Sidon (Dussaup, S. 37 ff., 
PorDEBARD 1951); vor dieser wird nicht Sarepta 
(j. Sarafand) berührt, das EuseBıos ein ansehn- 
liches Dorf von Sidon, Hieronymus ein Städt- 
chen (Onomastikon 162,1), die Madaba-Karte 
aber (Avi-YonaH, S.77) auch Makrakome, Lang- 
dorf, nennt, weil seine Hauser entlang der Küste 
sich aufreihten (ABEL 1938, S. 449). Vielmehr 
führt das Itinerar des Theophanes ein Zanara, 
offenbar als Mutatio auf, die mit einer solchen 
Ad nonum beim „Pilger von Bordeaux“ identisch 
sein könnte; ihre Lage bei Sarepta ist nicht be- 
stimmbar (ALT 1954, S. 165). Auch Sidon wird 
neuerdings durch Grabungen immer besser be- 
kannt, während in Berytus die Häuser des mo- 
dernen Beirut viele der antiken Spuren (MouT- 
ERDE-LAUFFRAY) überdecken. Nach den 34 Meilen 
dieser Strecke kommt am letzten Monatstag des 
Pharmuth die kürzere Reise von 24 Meilen bis 
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Byblus, und Theophanes hatte in seinem Reise- 
plan ihr weitere 18 Meilen bis Theuprosopon (lat. 
Theoprosopum, bisher nicht als Ort, nur als Kap 
bezeugt: Dussaup, S. 71) zugerechnet. Doch hier 
kamen die Reisenden zu einem ausgesprochenen 
Geländehindernis, dem Steilabfall des Kaps Ras- 
esch-Schakka ins Meer; andere Itinerare wissen 
von zwei Mutationes hier, Bruttos (d. h. Botrys, 
s. u.) im Süden und Triclis im Norden, und diese 
letztere hat wohl den Namen vom Kap übernom- 
men (ALT 1954, S. 165). An einer solchen Stelle 
konnte man nicht übernachten, so wurde am 1. Pa- 
chon,also imneuenMonat, dieganzeStreckeByblus- 
Theuprosopum-Tripolis zurückgelegt, also von 
Gebal (Edschebel), das seit dem 4. Jahrtausend 
nachweisbar ist (Dussaup, S. 63 ff.) bis Tarablus 
(ABEL 1938, S. 488). Als nächste Nachtquartiere 
folgen Arkai (Arka, Dussaup, S. 80) und Antara- 
dos, die Festlandssiedlung gegeniiber der alten 
phoinikischen Inselstadt Arados (jetzt Tartus, 
Dussaup, S. 124). Hier brach man (nach Pap. 627 
Z. 271) am 4. Pachon auf, gelangte am Abend bis 
Balaneae, jetzt Banyas (Dussaup, S. 128 ff.), am 
folgenden Tag über eine Mutatio Ibella, wohl die 
Stadt Gabala (Dscheble: Att 1954, S. 158) bis 
nach Laodicea (Ladikia, jetzt Lattakie, wo ein 
Vierbogentor der Severerzeit und Straßenspuren 
als Zeugnisse des Stadtplans [SauvAcGET] erhalten 
sind). Von hier blieb dann noch eine Tagereise bis 
zum Ziel Antiochia; auf ihr wurden die Muta- 
tiones Hydata und Daphne berührt. Die erstere 
(in Pap. 630 Z. 237 richtiger Kara’Ydara, d. h. 
„bei den Wasserfällen“ genannt), kann nicht bei 
Antiochias zweitem Hafen Seleucia in Pierien ge- 
legen haben, das einmal "Ydaros rorauo: hieß 
(DussAaup, S. 419, 431), sondern im Gebirge süd- 
östlich davon (Att 1954, S. 160); doch bleibt 
seine Lage in der Gegend von Nishrin noch zu 
bestimmen. Dagegen ist Daphnai (so Pap. 627 
Z. 332) durch Ausgrabungen bei Bet-el-Ma und 
Yakto und Schilderungen (SCHULTZE, S. 213/8) 
gut bekannt, die Wegstrecke von 5 Meilen bis 
Antiochia gar in einem dortigen Mosaik nach 
ihren Gebäuden dargestellt (ANTiocH I., S. 
128 ff.; ELtEster). Sofern Theophanes’ Itinerar 
hier keine Lücke (oder den Ausfall der Tages- 
ziffer) enthält, haben die Reisenden am letzten 
Reisetag eine Riesenstrecke bewältigt: 50 Meilen 
bis Hydata, weitere 14 bis Antiochia. Der Auf- 
enthalt in Antiochia und das Aussehen der Groß- 
stadt in dieser Zeit (SCHULTZE; ANTIOCH) kann 
uns hier nicht beschäftigen. Theophanes verbrachte 
den Rest des Monats Pachon, den ganzen Pauni 
und 25 Tage des Epeiph dort, hat auch da über 
seine Ausgaben genau Buch geführt, und dann die 
Rückreise nach Ägypten angetreten, wo er am 
15. Mesore Heliopolis erreichte (eine Mutatio 
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‚Weingarten‘, Ampelon in Pap. 630 Z. 553 lag 
wohl südlicher). 


Die Rückreise erfolgte auf derselben Route 
und nach dem gleichen Itinerar, sie hat jedoch an 
einigen Punkten zu anderen Unterbrechungen 
geführt als die Hinreise. Nach den Erfahrungen 
jenes Gewaltmarsches hat Theophanes erst am 
2. Reisetag Laodicea erreicht, am 1. in Hydata 
die Pferde gewechselt und in einer weiteren Sta- 
tion, deren Name mit Sk anfing (Pap. 630 
Z. 244), übernachtet, wie denn auch die anderen 
Itinerare sogar 2 Übernachtungsstationen (man- 
siones) zwischen Hydata und Laodicea erwähnen 
(sollte statt Sk Platanos zu lesen sein?). Am 
1. Mesore wird die Strecke von Tripolis über 
Theuprosopum nach Botrys und weiter nach By- 
blus zurückgelegt; ersteres erscheint wieder in den 
Rechnungen, die Stadt Botrys (heute Batrun, 
Dussaup, S. 71) nur im Itinerar (Pap. 638 Z. 9 f.). 
So sind die Haltepunkte nördlich und südlich der 
schwierigen Stelle des Ras-esch-Schakka bezeich- 
net (Art 1954, S. 165). War man am Vortag 
(30. Epeiph) von Antaradus über Arcae (ohne 
Übernachtung) bis Tripolis gelangt, so verbrachte 
man die Nacht zum 3. Mesore in Berytus, zum 
4. in Sidon (Spesen vom Abend des 3. in Pap. 630 
Z. 349 ff.), zum 5. in Tyrus, zum 6.in Ptolemais, 
und an diesem 6. wurde vormittags am Nordfuß 
des Karmel eine Rast eingelegt nach dem Itinerar: 
in Sycaminus, dem heutigen Tell-es-Samak (ABEL 
1938, S. 472, nicht identisch mit der kleinen 
Römersiedlung in Alt-Haifa, Haifa-el-Atiga, wo- 
zu SCHATTNER, S. 42). Sofern dies nicht einfach 
als Allage bezeichnet ist, hat man am gleichen Tag 
noch eine 2. Mutatio (Allage X), vielleicht Certha 
(Arr 1954, S. 164) und am selben Abend Cae- 
sarea erreicht. Am 7. Mesore wurde wieder in 
Betthara und Antipatris haltgemacht, am 8. in 
einer Mutatio Abella, wohl nahe Jamnia (ALT 
1954, S. 163: bei El-mughar an der geraden Linie 
Lydda-Ascalon). Die Tagesstrecke des 8. reichte 
von Antipatris über Lydda, das wegen des an- 
deren Rastplatzes Abella nicht erwähnt wird, bis 
Askalon, war also um 11 Meilen länger als die 
Tagesleistung der Hinreise. Am 9. ist Gaza wieder 
nur im Itinerar, nicht in den Spesen aufgeführt, 
am Abend ist man bereits in Raphia, am Abend 
des 10. in Rhinocorura, des 11. in Casium nach 
Mittagsrast in Ostracina, des 12. in Pelusium nach 
Rast in Pentaschoenum. Gegenüber der Hinreise 
wird auf dieser Strecke ein Tag eingespart, also 
ebenso die Reise in der Nähe des Ziels beschleu- 
nigt wie auf dem Hinweg vor Antiochia. Die 
zwei Nachtquartiere danach, Cabasites und Cenae, 
sind sonst unbekannt, denn der Lage nach kann 
nicht jenes Scenae Veteranorum gemeint sein, das 
man bei Gerrhae suchen muß (Aser 1940, S. 236), 


sondern ein zweites, vielleicht die Zivilstadt von 
Heliopolis im „Itinerarium Antonini“. Cabasa 
am Nilarm von Kanopos aber lag zu weit ab für 
eine Tagereise. Am 16. Mesore werden Heliopolis 
und Babylon berührt, von da geht die Reise wei- 
ter nach Süden, läßt sich aber nicht mehr ver- 
folgen. 

Konnten wir so unsere Reisenden fast von Tag 
zu Tag begleiten, so hat erstmals auf der gesam- 
ten Strecke das Itinerar durch Palästina Leben 
gewonnen. Wir sehen die Entfernung von 738 
Meilen zwischen Athribis und Antiochia unterge- 
teilt durch Nachtquartiere und Raststationen, wo 
die Pferde der kaiserlichen Post gewechselt wur- 
den, finden nicht wenige von den letzteren und 
nahezu alle der ersteren in Städten gelegen (ALT 
1954, S. 156 ff.). Die Hinreise von Pelusium bis 
Antiochia dauerte 19 Tage, die Rückreise auf der- 
selben Strecke 17 Tage. Die Tagesleistungen sind 
verschieden, liegen aber zumeist zwischen 24 und 
36 römischen Meilen, nur zwischen Lydda und 
Tyrus und auf der Rückreise auch zwischen Anta- 
radus und Tripolis liegen sie bei 44—46; vor 
allem bleiben sie auf dem Hinweg in den ersten 
Tagen bis nach Rhinocorura unter 26 — da wird 
der Zeitverlust durch das Übersetzen über die 
Nilarme und das Ekrhegma, aber auch die Schwie- 
rigkeit des Wegs über die Nehrung des Sirbonis- 
Haffs deutlich; hier haben alle Epochen der Ge- 
schichte den Weg durch die Wasserstationen vor- 
gezeichnet gefunden. 

Doch nicht nur das Tempo der Reise lernen wir 
durch die Abrechnungen kennen, sondern auch die 
Verproviantierung der Reisenden und gewinnen 
so einen Beitrag auch zur historischen Wirt- 
schaftsgeographie. Die Reiseverpfle- 
gung besteht zunächst aus einem in der Heimat 
und wieder für die Rückkehr in Antiochia gebil- 
deten Reisevorrat, aus Fleischkonserven, Salz- 
heringen (Pap. 627 Z. 77), Fischsauce (sog. garum, 
wozu KALLERES, S. 693, 695 f.), Oliven, Wein, der 
noch 24 Tage in Antiochia reichte; mindestens 130 
Gefäße mit Fleisch (Pap. 627 Z. 72) dienten vor 
allem zur Verköstigung der Sklaven. Täglich hin- 
zugekauft wird Brot, für das das Wort Yoyuiov 
(aus dem Neugriechischen allgemein bekannt) ver- 
wendet wird (zur Geschichte des Vorkommens 
KauLeres, S. 691); die Bedeutung ist gesichert 
durch die Verbindung mit ‚rein‘ als Attribut, wie 
es dies noch jetzt in Ägypten gibt. Theophanes 
allein ifst täglich 4 ganze Brote, deren Gewicht 
wir freilich nicht kennen, im vornehmen Babylon 
in Ägypten auch Weich- oder Fladenbrot. Die 
Sklaven dagegen erhalten Mischbrot; es heißt 
cibarius, d. h. Normal-Speise (cibus), daher gibt 
es auch Wein und Ol mit der näheren Bestimmung 
als cibarius im Papyrus; als Brotbezeichnung ist 
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es ins byzantinische Griechisch gedrungen. Täglich 
wird Gemüse, wohl zur Salatbereitung, erworben 
(KALLerEs, S. 699f.), als Ingredienzien für die 
Kiiche Knoblauch, Zwiebel, Lauch, Kiimmel, auch 
Koriander, der hier zum ersten Mal bezeugt ist 
(ebd. S. 703). Ein Gericht aus trockenen Bohnen 
mit dem lateinischen Namen fabatum, außerdem 
Kürbisse und Nüsse erscheinen unter der Sklaven- 
kost. Ebenfalls aus dem römischen Truppenge- 
brauch sind Würste übernommen. Sie tragen den 
römischen Namen ihres ursprünglichen Herkunfts- 
landes (Lucania in Süditalien) als Lucanica (ebd. 
S. 693). Dagegen sind Turtia Backwerk, das mit 
Früchten oder Fleisch gefüllt war (PREAUx). Nur 
für den Herrn und sein Gefolge wird in Antiochia 
achtmal Frischfleisch gekauft und zweimal Frisch- 
fisch, und dies Fleisch wird fünfmal eingesalzen. 
Ebenso sind Artischocken, Melonen, die in Ägyp- 
ten reichlich vorhandenen getrockneten Datteln, 
erst recht Frühfeigen und die ersten Trauben Lu- 
xusgenüsse nur für den Herren, wie das bei den 
Artischocken Prinıus als römische Einschätzung 
bezeugt (KALLERES, S. 701). Am 25. Juli (1. Me- 
sore) wird in Byblos Schneewasser gekauft, doch 
wohl für die Kühlung des Weins (Preaux, S. 161, 
bezweifelt bei KArLerzs, S. 715,1); man befindet 
sich am Fuß des Libanon, der Schneelöcher auch im 
Sommer bewahrte. Durchweg erhalten also die 
Sklaven (paidia) eine geringwertigere und bil- 
ligere Nahrung. Daraus ergibt sich für die bevöl- 
kerungsstatistische Fragestellung der historischen 
Wirtschaftsgeographie die Bestätigung der oft ver- 
tretenen Auffassung, wonach bei der Berechnung 
des Nahrungsspielraumes eines Landes nicht allein 
die Anbaufläche hochwertigen Getreides, also 
Weizens für die ‚reinen Brote‘, zu berücksichtigen 
ist, wenn in dieser Bevölkerung starke soziale 
Schichtungen bestanden wie im Altertum (Kır- 
STEN-BUCHHOLZ-KÖLLMANN I, S. 188). 

Auf die Preise der Lebensmittel, etwa im Ver- 
gleich mit dem Höchstpreistarif des Kaisers Dio- 
kletian von 304, kann hier ebensowenig eingegan- 
gen werden wie auf ihre Namen; der Aufsatz von 
KALLeres würdigt die Funktion der Papyrus- 
Zeugnisse als Brücke von der antiken fast bis zur 
heutigen neugriechischen Speisekarte (erstmals 
vorkommende Namen: ebd. S. 714). Dagegen 
verdienen noch für den Geographen Hervor- 
hebung die Beiträge zur historischen Bota- 
nik, die aus unseren Papyri, gerade wegen ihrer 
Daten, zu gewinnen sind. Wir haben bisher nur 
die ägyptischen Monatstage genannt. Ersetzen 
wir sie durch die deutschen, so sind wir mitten in 
der Reifezeit der mediterranen Früchte. Im Juni 
und Juli (ab 30. Mai = 5. Pauni) sind überall 
Gurken (o1mdix) erhältlich, ebenso Melonen. 
Diese gibt es in Ägypten schon am 20. März, in 
Antiochia aber erst am 5. Juli (= 11. Epeiph), 


und nach der Beschränkung auf den Verbrauch 
des Theophanes waren sie selten und teuer. Trau- 
ben gibt es am 14. Juni noch als Luxus, ab 12. Juli 
regelmäßig und billig, also in Mengen, entspre- 
chend den zahlreichen Zeugnissen des Altertums 
über Weinbau in Syrien (Frank, S. 138 ff.). Am 
4. Juni können bereits apu£vıx, d. h. Aprikosen 
gekauft werden (der lateinische Name praecoqua 
und seine byzantinischen Ableitungen sind noch 
nicht im Gebrauch), aber auch noch am 26. Juli 
(= 2. Mesore) in Berytus. Während im allgemei- 
nen Aprikosen und Pflaumen gleichzeitig reifen, 
werden hier die ersten Pflaumen erst am 14. Juni 
genannt; nach ihrem Namen als Damaskener- 
Früchte, der von unserem Papyrus bis heute be- 
zeugt ist, galten sie als in Damaskus beheimatet. 
Für Pfirsiche erscheint der spätantike und byzan- 
tinische Name Smoedxix, der nicht vom lateini- 
schen duracina abzuleiten ist, sondern umgekehrt 
dies hervorgerufen hat. Erst am 26. 7. können sie 
in Beirut, dann am 1. 8. schon häufiger in Ascalon 
erworben werden, sind also erst im August allge- 
mein reif geworden. Frühäpfel waren Ende Juli 
offenbar noch selten, frühe Feigen ebenso am 
2. Juni, dagegen sind sie nach den Preisen ab Mitte 
Juli häufig (die Nachweise bei KALLEREs, hier 
unter Korrektur der Tagesdaten). 

Mag auch die Mehrzahl dieser Zeugnisse sich 
auf den Aufenthalt des Theophanes in Antiochia 
beziehen, so gewinnen wir doch auch für Palästi- 
nas Küstenland aus seinem Archiv Aufschlüsse 
über Anbauverhältnisse und Marktlage, die in er- 
wünschter Weise die Schlüsse ergänzen, die wir 
aus den Angaben des Neuen Testaments und des 
jüdischen Talmud ziehen können. Das ‚Ausgaben- 
buch‘ des ägyptischen Beamten aus der Zeit Kon- 
stantins wird so in all seinen Einzelheiten ein 
lebendiges Zeugnis historischer Geographie, der 
Bewegung in Raum und Zeit, um so eindrucks- 
voller, weil diese Zeit in die Phase der letzten 
Auseinandersetzung zwischen einem heidnischen 
und einem christlichen Kaiser fällt und dieser 
Raum das ‚Heilige Land‘ umschließt. An einer 
solchen Wende gewinnt auch ein schlichtes Men- 
schenschicksal schon durch die Reise selbst Bedeu- 
tung, mögen wir auch über die politischen Hinter- 
gründe von Theophanes’ Reise nach Antiochia nur 
Vermutungen anstellen können. 
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GEDANKEN ÜBER DIE BESTIMMUNG VON RÄUMEN 
GLEICHEN SOZIALGEOGRAPHISCHEN VERHALTENS 


WOLFGANG HARTKE 


Summary: Ideas on Typifying Regions of Equal Socio- 
geographical Behaviour 

The author reviews some theoretical aspects of social 
geography that have arisen from the work done in his 
departments at the Universities of Frankfurt and Munich. 
The most important contributions are analysed to point out 
the possibilities of finding, limiting, and typifying regions 
of equal socio-geographical behaviour. Most examples are 
taken from rural geography, but urban geography is re- 
presented, too. The fundamental idea is that physical and 
cultural geofactors, which both have objective, quasi-stable 
qualities, do not characterize regions of equal socio-geo- 
graphical behaviour. These are, in fact, determined by 
attitude and valuation of social groups in rather limited 
areas, They govern the working process in its regional 
differentiation. This working process is partly reflected by 
the landscapial differentiation, which offers some explana- 
tion of the socio-geographical dynamics of a region. This 
is useful for many purposes, especially for applied geo- 
graphy and regional planning. 


Die Landschaft als Bezugsfläche aller geogra- 
phischen Wissenschaft ist in ihren sich verändern- 
den Teilen genetisch weitgehend das Nebenergeb- 
nis menschlichen Lebens und Handelns auf der 
Erde. Sie ist zwar nicht Selbstzweck oder gar Ziel 
des menschlichen Lebens. Sie ist auch nicht einfach 
nur Grundlage der Existenz des Menschen. Sie ist 
aber nicht ohne den Menschen als Gestalter und 
Betrachter denkbar. Sie ist in jedem Fall, auch in 
ihren Grenzen, Ergebnis menschlicher Wertung). 


1) Es ist nicht Aufgabe dieses Aufsatzes, die ausgedehnte 
Diskussion über den Begriff Landschaft erneut aufzuneh- 
men. Es sei daher hier nur auf einiges Schrifttum der letz- 
ten Zeit hingewiesen, in dem auch weitere bibliographische 
Angaben zu finden sind: H. LAUTENSACH, Über die Begriffe 
Typus und Individuum in der geographischen Forschung. 
Münchner Geographische Hefte. H. 3. Kallmünz-Regens- 
burg 1954. — Derselbe. Studien zur Lehre vom Geogra- 
graphischen Formenwandels. — H. SCHMITTHENNER, Zum 
Problem der Allgemeinen Geographie und der Länder- 
kunde. Münchner Geogr. Hefte. H. 4. Kallmünz-Regens- 
burg 1954. — Derselbe. Studien zur Lehre vom Geogra- 
phischen Formenwandel. Münchner Geographische Hefte. 
H. 7. Kallmünz-Regensburg 1954. 


Zu diesem Leben der Menschen auf der Erde 
gehört das Hineingeborenwerden an eine be- 
stimmte Stelle der Erde mit bestimmten physisch 
geographischen Eigenschaften, aber auch in eine 
bestimmte Sozialgruppe. Damit gehört dazu auch 
das aus Gruppenzwang bestimmte Handeln aus 
bestimmten Erwägungen heraus. Das bewußt oder 
unbewuft motivierte Handeln kann den Spekula- 
tionen entsprechen oder nicht entsprechen. Es kann 
geglückt oder mißglückt sein. Die Wurzeln dieser 
Prozesse sind nur sozialpsychologisch, gruppen- 
psychologisch zu fassen. Unsere Kenntnisse dieser 
Wurzeln sind in vielem noch sehr lückenhaft. Die 
ursprünglich einseitig auf den Primitiven ausge- 
richtete Völkerkunde und die späte Entwicklung 
der Sozialwissenschaften, insbesondere auch der 
empirischen Sozialwissenschaften in dieser Rich- 
tung, erklären die Lücken. 


Ein Teil dieser Arbeitsprozesse der Menschen 
auf der Erde schlägt sich in dem, was wir Land- 
schaft oder auch enger Kulturlandschaft nennen, 
nieder. In diese Prozesse, in denen sich die mensch- 
liche Existenz auf der Erde abspielt, gehen schon 
im Stadium der Spekulationen und der Motiva- 
tion alle verfügbaren oder bekannten Geofak- 
toren mit ihren Eigenschaften ein. Sie nehmen 
aber in der Spekulation und Motivation nicht ein- 
fach irgendeinen Platz ein, der von irgendwelchen 
absoluten Eigenschaften bestimmt wird, wie sie 
etwa bei vielen physisch-geographischen Geofak- 
toren exakt naturwissenschaftlich nachweisbar 
sind. Die Rolle der Geofaktoren bei der Motiva- 
tion wird vielmehr bestimmt von der jeweils gül- 
tigen Wertordnung der betreffenden sozialen 
Gruppen. Der Platz der Geofaktoren in dieser 
Wertordnung, ihre Eignung, kann daher bei ob- 
jektiv unveränderten Eigenschaften praktisch u. U. 
sehr verschieden sein. Die zeitlich wie regional je- 
weils verschieden in die Spekulation der Sozial- 
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gruppen eingesetzten Eigenschaften können die 
„wirklichen“, etwa naturwissenschaftlich nachge- 
wiesenen sein, sie können aber ebenso, ganz oder 
teilweise, nur vorgestellte Eigenschaften sein. Sie 
büßen dadurch nichts an Realität für die die Land- 
schaft prägenden Prozesse ein. Selbst die heute 
schon in ihren Eigenschaften eindeutig voll faß- 
baren Geofaktoren erhalten in den Lebensprozes- 
sen der sozialen Gruppen auf der Erde auf diese 
Weise ein sehr relatives Wertgewicht. Das erklärt, 
warum es nicht genügt, absolute Eigenschaften 
etwa exakt faßbarer Faktoren als Strukturmerk- 
male mit ihrer Verbreitung erkannt zu haben, um 
auch ihre geographische Bedeutung zu verstehen. 


Jeder durch eine derartige Spekulation ausge- 
löste Arbeits- und damit landschaftliche Präge- 
prozeß — mag die Spekulation nun glücken oder 
mißglücken — ist durch die Bindung an eine be- 
stimmte Sozialgruppe auch regional begrenzt. Die 
Grenzen der Reichweite dieser sozialgruppen- 
mäßig bestimmten Wertungsbereiche und die 
innerhalb dieser Bereiche einheitlich gesteuerten 
Arbeitsprozesse sind geographisch viel wesentlicher 
als die einfachen Verbeitungsgebiete von Struk- 
turelementen. Nur ganz wenige Grenzen diirfte 
es auf der Erde geben, die fiir alle sozialen Grup- 
pen gleichzeitig in gleicher Weise verbindlich sind. 


Ferner ist festzuhalten, daß die Reichweite der 
gruppenmäßig bestimmten Einzelhandlungen, 
offenbar selbst bei Völkern mit hochentwickeltem 
Wissenschafts- und Schulwesen und mit guter 
Kenntnis der Gesamtwelt, erstaunlich gering ist. 
Wenn auch die Erkenntnis-Reichweite groß ist, ist 
häufig die Reichweite nachhaltiger Verfügungs- 
gewalt oder gar die Verfügungsfreiheit der ein- 
zelnen Glieder der betreffenden Gruppe über die 
Geofaktoren, also die örtliche Reichweite der Teil- 
nahme am Produktions- bzw. am Marktgeschehen 
in weiter Sicht recht begrenzt. So kann z. B. ein 
Betriebsinhaber eines Bauernbetriebes im west- 
lichen Mitteleuropa kaum über mehr als 10 bis 
12 km hinaus am Bodenmarkt für Ackerbau teil- 
nehmen, bei Grünland bis zu ca. 20 km. Alle über 
diese Distanz hinausgehenden Erwägungen sind 
für ihn geographisch unwirksam. Werden sie den- 
noch wirksam, so ist dafür als Voraussetzung die 
Existenz eines in gleicher Weise reagierenden an- 
deren Betriebsinhabers notwendig, dessen Ver- 
fügungsbereich an den ersten anschließt. 


In dem in dieser Weise begrenzten Raum kön- 
nen die Handlungen der Glieder der betreffenden 
Sozialgruppe Spuren hinterlassen, die die Einheit- 
lichkeit der Aktionen und Reaktionen der betref- 
fenden menschlichen Gruppen widerspiegeln. 
Nicht allen Prozessen entspricht dabei zwangs- 
läufig auch ein formaler Niederschlag in der Land- 
schaft. 


Diese Spuren können Indices sein für die Exi- 
stenz, die Reichweite und die Begrenzung von 
Räumen im Prinzip gleichen, im einzelnen u. U. 
sehr vielseitigen und komplizierten menschlichen 
Verhaltens. Man kann diese Räume als sozial- 
geographische Räume bezeichnen ?). Man könnte sie 
auch wirtschaftsräumlich weiter unterteilen. 


Sie stellen u. E. die eigentlich dynamischen 
räumlichen Einheiten dar. Es würde sich lohnen, 
sie zu erfassen, weil ihre Grenzen aus den Geset- 
zen menschlichen Zusammenlebens und aus den 
Arbeitsprozessen resultieren. Sie können Auf- 
schluß geben über die Art dieser Gesetze. Ihre 
Kenntnis kann es möglich machen — angewandte 
Geographie treibend — bewußstte Planung an die 
Stelle unbewußten Verhaltens zu setzen. 

Häufig werden bei derartigen Überlegungen 
Strukturmerkmale und Funktionsmerkmale bei 
den Versuchen zur Abgrenzung geographischer 
Raumeinheiten einander gegenübergestellt, und 
Gleichheit der Formenmerkmale eines Gebietes, 
der sog. Gegebenheiten natürlicher und kultür- 
licher Art, wird zur Abgrenzung struktureller, 
ihre Erganzungsfahigkeit zur Abgrenzung funk- 
tioneller Raumeinheiten benutzt. 


Die bloße Feststellung charakteristischer räum- 
licher Vergesellschaftung einer Vielzahl von Fak- 
ten, die gelegentlich als Raumstruktur bezeichnet 
wird, kann aber enzvklopädisch zunächst nicht 
vollständig sein. A. RUHL meinte dazu in seiner 
sarkastischen Weise, daß selbst die vollständige 
Erfassung aller Löwen auf der Erde eine Löwen- 
geographie nicht ergeben könnte. Vor allem aber 
ergeben nicht die Faktoren an sich und auch nicht 
ihre Vergesellschaftung die geographische Reali- 
tät. Das Wertgewicht gleichartiger, ja völlig glei- 
cher Faktoren ist dafür in der Wertordnung ver- 
schiedener Sozialgruppen, die das regionale Wir- 
kungsgefüge bestimmen und begrenzen, zu ver- 
schieden. 


Demgegenüber möchte man daher meinen, daß, 
in Anbetracht der entscheidenden Bedeutung der 
Wertstellung eines Geofaktors in der jeweiligen 
Wertskala der Sozialgrupven, in Anbetracht der 
damit auch gegebenen Relativität und Mehrdeutig- 
keit des einzelnen Geofaktors für die geographi- 
sche Wirklichkeit und auch in Anbetracht der Un- 
vollständigkeit des formalen Niederschlages von 
Handlungen der Sozialgruppen in der Landschaft, 
diese Gegebenheiten nur beschränkt einen Nutzen 
für eine geographische Raumbildung oder eine 
Raumanalyse haben. Sie mögen bei Beschreibun- 
gen und aus didaktischen Gründen nicht völlig 
entbehrt werden können. Auch sind Strukturen im 


*) Vgl. dazu anders: Fr. HUTTENLOCHER, Sozialgeogra- 
phische Räume, Studium Generale 1957, S. 589. 
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obengenannten Sinne — sie seien in ihrem Erschei- 
nungsbild als solche hingenommen oder statistisch 
usw. erschlossen — immer nur zeitweilige Durch- 
gangsstationen aus Prozessen (im Sinne von NIE- 
HAUS). Um die Prozesse und ihre Reichweite aber 
geht es eigentlich. Es sollte vielleicht daher gar 
kein so großer Unterschied zwischen Struktur 
und Funktion eines Raumes gemacht werden. 


Wir unterscheiden uns hier offenbar doch von 
der häufig vertretenen Auffassung vom Gesamt- 
wert einer Landschaft, der aus dem Vergleich ver- 
schiedener Raumindividualitäten zu erschließen 
sei. Bei diesen Ansichten handelt es sich darum, 
die zeitlich eintretenden Verschiebungen in der 
Wertrelation verschiedener, vergleichend einander 
gegenübergestellter Kulturlandschaftsräume im 
Hinblick auf die optimale Inwertsetzung ihrer 
naturgegebenen Eigenschaften nachzuweisen und 
zu erklären. Die Werte selbst werden im wesent- 
lichen als feststehend gedacht und praktisch meist 
an den absoluten, wenig veränderlichen, natür- 
lichen Gegebenheiten wie Fruchtbarkeit und 
Bodenschätzen gemessen. Hier schwingen in mo- 
dernem Gewande die schon von A. Penck 1924 
geäußerten Gedanken noch mit’). 


Wir legen hingegen Gewicht auf die ständig sich 
wiederholenden Bewertungsprozesse, die von den 
Sozialgruppen gegenüber den einzelnen Geofak- 
toren ihres Bereiches vorgenommen werden. Sie 
sind in unserer Vorstellung sowohl horizontal be- 
grenzt wie auch vertikal geschichtet in ihrer je- 
weiligen Reichweite. Das Ergebnis dieser Bewer- 
tungsprozesse motiviert und begrenzt regional die 
Arbeitsprozesse der Menschen. Ihr Ergebnis sind 
Räume gleichen, besser: bestimmten Verhaltens 
von sozialen Gruppen, weniger Räume gleich- 
artigen effektiven Wertes. Das hindert nicht, daß 
diese Gruppen im Zeitalter der modernen Welt- 
wirtschaft sich auch Gedanken machen über den 
Wert von Geofaktoren in anderen Weltteilen, die 
für sie durch Handel, Krieg usw. erreichbar sind, 
EEE zugänglich gemacht werden können oder 
sollen. 


Diese Raumeinheiten bestimmten sozialgeogra- 
phischen Verhaltens scheinen uns geographisch 
realer zu sein als die Vorstellung der Ausstattung 
der Raumeinheiten mit Geofaktoren von festen 


3) A. Penck, Hauptproblem der physischen Anthropo- 
geographie. Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften 1925. XXII. S. 242. 

Vgl. dazu auch den gedankenreichen Aufsatz von 
F. HUTTENLOCHER, Bedeutungswandel südwestdeutscher 
Landschaften. Berichte zur deutschen Landeskunde 1954, 
S. 83; und etwa E. Lenpı, Salzburg, vom Erzstift zum 
Bundesland. Der Wertwandel eines Landes. Berichte zur 
deutschen Landeskunde, 1958 1, S. 16. 

Ferner: E. OTREMBA, Wertwandlungen in der deutschen 
Wirtschaftslandschaft. Die Erde. Band 2, 1950/51, S. 236. 


Wertgewichten, denen die Menschen gegenüber- 
stehen, etwa im Sinne der Vorstellungen von 
N. Kress‘), die E. Lenpr°) kürzlich in gewisser 
Abwandlung wieder aufnahm. Lendl spricht so 
etwa vom Wert, den ein Raum für die Bewohner 
wie für seine Nachbarn habe. 


Wir möchten dagegen gerne der Tatsache Rech- 
nung tragen, daß Träger einer Wertung die 
menschliche Gruppe ist. Daher kann es für uns 
auch in einer Landschaft in typischer Mischung 
mehrere verschieden wertende Gruppen geben. 
Daraus folgt eine sozialgruppenmäßig bedingte 
Differenzierung des Kulturlandschaftsbildes. Sie 
ist das Ergebnis der durch räumlich nebenein- 
ander oder zeitlich nacheinander, sozialgruppen- 
mäßlig verschiedene Wertung verschieden moti- 
vierten Arbeit der Sozialgruppe. 


Konzentriert man sich auf die Aufgabe, Gebiete 
bestimmten Verhaltens der Menschen festzustel- 
len, so gewinnen einzelne typische Merkmale des 
formalen Niederschlags der menschlichen Arbeit 
in der Landschaft als Ausfluß der geglückten und 
mißglückten, sozialgruppenmäßig und damit zu- 
gleich räumlich determinierten Spekulationen der 
Menschen Vorrang vor weniger typischen Fakten. 
Das kann die Analyse und Erkenntnis der räum- 
lichen Bindung der menschlichen Arbeitsprozesse 
erleichtern. Dieser Umstand ist auch von Nutzen, 
wenn es sich darum handelt, die räumliche Aus- 
breitung bestimmter Verhaltensweisen der Men- 
schen im Sinne von „Innovationen“ zu verfolgen. 


In derartigen Räumen gleichen sozialen Ver- 
haltens gilt es deswegen, hierfür typische Merk- 
male ım Landschaftsbild zu finden, zu kartieren 
und zu analysieren, um eine der geographischen 
Hauptaufgaben, beschreibende und erklärende 
Gliederung der Welt, zu erfüllen. Gelingt das, 
dann gibt die Geographie auch als angewandte 
Wissenschaft ihren Beitrag zur Existenzsicherung 
der Menschengruppen auf der Erde, weil sie die 
räumliche Differenzierung der täglichen Arbeits- 
prozesse erfaßt. 


Mit Benutzung derartiger Indices ist es in der 
Landschaft möglich, wie auf einer photographi- 
schen Platte Aktionen und Reaktionen zu regi- 
strieren, die sonst oft erst viel später u. U. lange 
nach Ablauf des eigentlichen Prozesses in den 
üblichen statistischen Erhebungen oder in Beob- 
achtungen von Formen erfaßbar werden oder auch 
gar nicht, weil niemand bei der Aufstellung der 
Arbeitsprogramme der Statistik wissen konnte, 
daß irgendein Prozeß, bzw. Phänomen einmal so 
große und typische Bedeutung für die Erkenntnis 


4) N. Kress, Vom Wesen und Wert der Länder. Abh. 
d. Akad. der Wiss. Math. Naturwiss. Kl. 1941. Nr. 4. 
5) E. LENDLS Zits 2.3.0: 


m. 
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der Struktur, d. h. das gruppenmafig gleiche Ver- 
halten der Menschen eines Gebietes haben würde. 


Aus diesen Überlegungen heraus sind seit vielen 
Jahren vom Verfasser und seinen Mitarbeitern 
zunächst in Frankfurt, dann in München Spezial- 
arbeiten betrieben worden, denen dieses Anliegen 
gemeinsam war: geographische Indices zu finden 
für typische Prozesse unseres heutigen sozialen 
Lebens und für die räumliche Kammerung, die 
sich aus dieser sozialgeographischen Determinie- 
rung für die Gesellschaft im heutigen Mitteleuro- 
pa ergibt. Mit Absicht wurde dabei aktualistisch 
vorgegangen. Mit Absicht wurden, um Mifdeu- 
tungen zu vermeiden, die Möglichkeiten von stets 
nur prinzipiellen Parallelen zu früheren Zeiten 
angedeutet. Das hindert nicht, daß hierbei in 
ihrem allgemeinsten Prinzip von der Zeit unab- 
hängige, geographische Gesetzmäßigkeiten mensch- 
lichen Zusammenlebens auf der Erde angeschnit- 
ten werden. Diese Arbeit erschien uns um so wich- 
tiger als die theoretischen und empirischen Sozial- 
wissenschaften auf viele dieser geographischen 
Fragen bisher keine befriedigende Antwort zu 
geben vermögen. Doch wird an diesem Punkt sehr 
klar, wie eng sich Geographie des Menschen und 
Soziologie hier berühren und befruchten können. 


Aufmerksamkeit wurde daher, auch wieder zu- 
nächst aktualistisch vorgehend, insbesondere auch 
der Substitutionsfähigkeit einzelner Indices ge- 
widmet. Es ließ sich beobachten, daß offenbar ein- 
zelne Indices von hoher Aussagekraft einander 
im Landschaftsbild mit gleichem Bedeutungswert 
stellvertretend ersetzen können oder aber über- 
geordnete, gleiche Prozesse in verschiedenen regio- 
nalen Spielformen festzustellen und räumlich ab- 
zugrenzen gestatten. 


Nur auf einige dieser Arbeiten und ihre allge- 
meinen Aspekte soll hier kurz berichtend verwie- 
sen werden *). 


So wurde etwa am Beispiel von Alsfeld/Ober- 
hessen die sozialräumliche Entwicklung eines typi- 
schen Ackerbürgerstädtchens seit 1700 geschil- 
dert”). Als Index wurde die Entwicklung des Aus- 
märkertums besonders herangezogen. 


Die Gemarkung in ihrem juristischen und räum- 
lichen Verband existiert unverändert. Sie wird 
aber in der Neuzeit zunehmend von außen durch 


6) Ein Teil der Arbeiten konnte mit Mitteln der Deut- 
schen Forschungsgesellschaft, z. T. auch im Rahmen des von 
E. OTREMBA betreuten Schwerpunktprogramms „Wirt- 
schaftsgeographie“ gefördert werden. Auch hier sei noch- 
mals dafür gedankt. 

?) H. JÄckEL, Ackerbiirger und Ausmärker in Alsfeld/ 
Oberhessen. Rhein-Mainische Forschungen. H. 40. Frank- 
furt a. M. 1953. Inzwischen ist für den größeren Raum 
Süddeutschlands eine Untersuchung der sozialgeographi- 
schen Problematik des Ausmärkertums in Gang. 


Ausmärker ausgehöhlt. Heute sind nur noch 30 °/o 
der landwirtschaftlichen Nutzfläche, das sind 56 °/o 
der Gesamtfläche, funktionell mit der Stadt ver- 
bunden. Eigentumsmäßig ist die mit der Stadt 
verbundene Fläche etwas größer. Sie erreicht aber 
auch so nur 42°/o der LNF, das kennzeichnet die 
zunehmende Zentralität der Stadt. Nur ein klei- 
ner Teil der Gemarkung steht also heute noch 
unter der Verfügungsgewalt der Bewohner der 
Stadt. Nur ein kleiner Teil der Stadtgemarkung, 
d. h. des unmittelbaren Umlandes der Stadt, wird 
damit landschaftlich unmittelbar noch von den 
Bewohnern der Stadt geprägt. 


JÄCKEL zeichnete das auch historisch für die 
letzten 400 Jahre an Hand der Zunahme des Teils 
der LNF der Gemarkung Alsfeld, der nicht mehr 
in der Verfügungsgewalt von Bürgern der Ge- 
meinde steht, nach: 


1574 Sk 

1667 6,2% 

1700 10,3 %o 

1843 22,0 °/o 

1925 52,6 %0 

1952 575910 
Derartige Beispiele könnten fast zu dem Satz 
verleiten — K. Ruppert wies kürzlich in einem 
Vortrag darauf hin —, daß mit zunehmender 


Zentralität bei Städten des Typs Alsfeld die flä- 
chenmafige Prägekraft der Stadt auf die Land- 
schaft ihres unmittelbaren Umlandes abnimmt, 
obwohl auch Städte wie Alsfeld in einem anderen 
Sinne des Wortes begonnen haben, ein weitaus- 
greifendes funktionelles Stadtumland zu entwik- 
keln mit Einkaufs- und Marktbereich, Pendler- 
bereich, Zunahme reiner Wohnhäuser in den 
Dörfern der Umgebung, Sinken des landwirt- 
schaftlichen Produktionswertes usw. 


Eine kartographische Aufnahme der Stadtge- 
markung, Parzelle für Parzelle nach Bodennut- 
zung und Sozialgruppenzugehörigkeit der Eigen- 
tümer und Bewirtschafter ordnend, ließ erkennen, 
daß die Funktion und damit das Gefügebild der 
Landschaft von 73,1% dieser den städtischen 
Reaktionen entzogenen und in der Hand von 
Ausmärkern befindlichen Fläche heute von Voll- 
landwirten bestimmt wird. 


Beim Pachtland. das in Ausmärkerhand ist, ist 
der Anteil der Vollbauerngruppe geringer. Er be- 
trägt nur 51 °/o. 


Betrachtet man aber die Bewirtschafter der 
30% der LNF, die in der Gemarkung Alsfeld 
noch von Alsfelder Bürgern bewirtschaftet wer- 
den, so sind sie zu 90 °/o vollberufliche Landwirte. 
Der Anteil dieser Sozialgruppe am Bodeneigen- 
tum beträgt allerdings nur 55 °/o aller Bodeneigen- 
tümer. In der Eigentumsstruktur zeigen sich noch 
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Reste einer früheren Sozialstruktur, bei der sehr 
viel mehr auch gewerblich-städtische Gruppen un- 
mittelbar Anteil an der Formung des Landschafts- 
bildes der Gemarkung hatten, aber eben von Wert- 
maßstäben aus, die nicht wie heute vollandwirt- 
wirtschaftlich waren. 


Der Anteil der heute von der Vollbauerngruppe 
und ihren Wertgesichtspunkten in Nutzung und 
Formenbild bestimmten Fläche ist auf dem Ge- 
biet der Stadtgemarkung Alsfeld bereits viel 
höher als in den Gemarkungen der umliegenden 
Dörfer. In den von außen in die Stadtgemarkung 
hineindringenden Dörfern gehören heute noch nur 
ca. 50° der Bevölkerung zur landwirtschaft- 
lichen Berufsgruppe. In den Dörfern ist noch bis 
zur Mitte der 50er Jahre die soziale Struktur viel 
ungeklärter geblieben. Die benachbarten Dörfer 
hinken daher im sozialen Umbau heute gewisser- 
mafen nach, wenn auch der Trend der sozialen 
Entwicklung ähnlich ist wie in der Stadt. Das 
zeigt der stets relativ hoch gewesene Satz der 
Arbeitslosen und die starke Abwanderungsten- 
denz bei einem hohen Anteil der unterbäuerlichen 
Gruppe (H. Linpe?°). 


Mit dem gleichen Indexverfahren konnte aber 
auch das Verhalten anderer Stadttypen erfaßt 
werden. Mit Bedacht wurde die Stadt Spalt aus- 
gesucht und von K. Ruppert ®) eingehend unter- 
sucht. 


In der Stadt Spalt setzte zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts nach dem Verlust der hohen Zentralität 
der ehemals Eichstättischen Exklave geradezu eine 
Reagrarisierung der Stadtgemarkung ein. Das 
Städtchen steht heute im Schatten der Industriali- 
sierung des Bezirks Nürnberg-Schwabach — einige 
Pendler fahren dorthin zur Arbeit, andere zum 
Einkauf zentraler Güter — aber die Verfügungs- 
gewalt der der städtischen, der nichtlandwirt- 
schaftlichen „zentralen“ Sozialgruppe angehören- 
den Bewohner auf das unmittelbare Umland der 
Stadt im Bereich der Gemarkung ist zurückge- 
gangen. Nichtstädtische, ländliche Sozialgruppen 
bestimmen in viel höherem Maße als vor 140 Jah- 
ren das Landschaftsgefüge der Gemarkung. Da- 
mals konnten die wenigen Volbauern kaum mehr 
mit ihren rein landwirtschaftlichen Wertungs- 
grundsätzen auf die Prägung des Gefügebildes 
der Gemarkung Einfluß nehmen. Der Ausmärker- 
einfluß auf die Prägung des Landschaftsbildes 


8) H. Linpe, Die Grundfragen der Gemeindetypisierung. 
Raum und Wirtschaft. Bd. 3 der Forschungs- u. Sitzungs- 
berichte der Akademie für Raumforschung u. Landes- 
planung 1953, S. 58—121. 

®) K. Ruppert, Spalt. Ein methodischer Beitrag zum 
Studium der Agrarlandschaft mit Hilfe der kleinräum- 
lichen Nutzflächen- und Sozialkartierung und zur Geo- 
graphie des Hopfenbaus. Münchner Geogr. Hefte. H. 14, 
1958. 


der Stadtgemarkung war — wie im Falle Alsfeld 
heute — in Spalt bereits damals bemerkbar. 


Heute dagegen ist die vollbäuerliche Sozial- 
gruppe wieder wesentlich an der Formung der 
Landschaft beteiligt. Sie hat über sehr viel größere 
Teile der Stadtgemarkung als vor 130 Jahren ein 
Verfügungsrecht, das sie nach ihren Wertungs- 
grundsätzen ausübt. Das zeigt das Nutzungsbild 
der Gegenwart. Dabei ist noch zu beachten, daß 
Hopfenbau in der nichtbäuerlichen Sozialgruppe 
ein spekulativer Nebenerwerb ist. In der bäuer- 
lichen Sozialgruppe stempelt aber schon ein Flä- 
chenanteil von 5°/o den Betrieb als Hopfenbau- 
betrieb. Entsprechend sind es heute nicht mehr die 
Nebengemarkungen, die mit Ausmärkern auf das 
Stadtgebiet übergreifen, sondern die bäuerliche 
Sozialgruppe der Stadt Spalt greift ihrerseits mit 
Ausmärkereigentum auf die Nachbargemarkungen 
über. 


Andere Ergebnisse hatte eine noch nicht ver- 
öffentlichte Aufnahme von Nördlingen, der alten 
Reichsstadt, durch I. SELLMAIR. Zunächst scheint 
sie einen ähnlichen Typ darzustellen wie die Stadt 
Spalt. Hat die Stadt doch ihre überragende zen- 
trale Bedeutung des Mittelalters verloren. Lange 
Zeit greifen nur wenige Ausbauten über den alten 
Mauerring hinaus. Aber seit einigen Tahren gibt es 
vor dem Mauerring Ansätze zur Industrialisie- 
rung, und das württembergische Ballungsgebiet 
liegt vor der Türe. So sind heute nur 3 °/o der Be- 
völkerung von 14000 Einwohner zur landwirt- 
schaftlichen Sozialgruppe zu rechnen. In schneller 
Folge sind die kleineren landwirtschaftlichen Be- 
triebe geschlossen worden. Die Inhaber sind in 
eine andere Sozialgruppe übergegangen. Die 
durchschnittliche Betriebsgröße der verbleibenden 
Betriebe liegt etwa bei 7 ha. Das dürfte in diesem 
Gebiet einer Ackernahrung entsprechen. Zahlreiche 
Ausmärker drängen heute von außen in die Ge- 
markung Nördlingen herein, hielten die Pacht- 
preise zunächst unverhältnismäßig hoch und neh- 
men alles freiwerdende und für die städtisch-indu- 
striellen Sozialgruppen „wertlos“, d. h. funktions- 
los gewordenes Land auf. Sozialbrache trat bisher 
nicht auf. Doch schon nimmt auch die Nachfrage 
nach Pachtland, das früher für den großen Bedarf 
der städtischen Halblandwirte benötigt und von 
den vereinigten Wohltätigkeitsstiftungen zur Ver- 
fügung gestellt wurde, fühlbar ab. 


Die Parzelle für Parzelle vorgenommene und 
mit der Bodennutzung verglichene Sozialkartie- 
rung zeigt, daß noch vor wenig mehr als 100 Jahren 
die Prägekraft der gewerblich-städtischen Sozial- 
gruppe mit Landeigentum in der ganzen Gemar- 
kung bei weitem vorherrschte, während heute die 
Verfügungsgewalt über die landwirtschaftliche 
Nutzfläche der Gemarkung und damit die Präge- 
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kraft für die flächenmäßig größten Teile der Ge- 
markung durch eine voll landwirtschaftliche Be- 
völkerung ausgeübt wird, die z. T. nicht mehr in 
der Stadt ansässig ist. Die Bodennutzungskarten 
zeigen in dem gleichen Zeitraum keine sehr großen 
Veränderungen. Es sind sogar noch Reste der alten 
Zelgenverfassung erkennbar. Für die Masse der 
Stadtbewohner hat die landwirtschaftliche Nutz- 
fläche der Gemarkung nur mehr relativ geringe 
Existenzwerte. 


Es lassen sich sehr gewichtige Schlußfolgerungen 
aus diesem jeweils verschiedenem Entwicklungs- 
trend der Sozialgruppen auch in der Frage der 
Planung, des Nutzens und des Zeitpunktes der 
Flurbereinigung oder etwa für die Dezentralisie- 
rungsmöglichkeiten, bzw. die Folgen der Indu- 
strialisierung des flachen Landes und der kleinen 
Marktstädte und dergleichen ziehen. 


Es wurde noch eine weitere Kleinstadt, Volkach 
a.M., von F. HARTMANN’) untersucht. Sie ver- 
körpert einen ähnlichen Typ. In der Gegenwart 
ist eine Zunahme der Merkmale für zentrale 
Funktionen in dem Städtchen zweifellos gegeben 
(Zunahme der Berufsgruppe Öffentliche Dienste, 
Handel und Verkehr u. a. m.). Der Anteil der 
Sozialgruppe Handel, Handwerk und Gewerbe in 
der berufstätigen Bevölkerung stieg in 120 Jahren 
von 3,7 auf 18,3 °%/o. Von außen drängen Ausmär- 
ker von Nachbargemeinden her in die Gemar- 
kung herein wie im Falle Alsfeld. Die Zahl der 
Ausmärker stieg in den letzten 120 Jahren von 
54 auf 405. 


Das Hereindrängen fremder Ausmärker ist aber 
räumlich unterschiedlich. Die Maintalgemeinden 
drängen viel stärker herein als die Gemeinden der 
Hochfläche. Die beiden Gemeindegruppen ge- 
hören jeweils zu physisch-geographisch sehr ver- 
schieden ausgestatteten Räumen, die sich auch 
sozialgeographisch völlig verschieden verhalten. 
Das kann im einzelnen nachgewiesen werden an 
den verschiedenen Erbverhältnissen, den Betriebs- 
größen und dem Bodennutzungssystem !!). Aus 
dieser unterschiedlichen Wertordnung heraus rea- 
gieren die Nachbargebiete völlig verschieden auf 
die Möglichkeiten, die die soziale Umgliederung 
der Gegenwart ihnen und der Nachbarstadt bietet. 
Der Ausmärkerbesitz in Volkach liegt zu 96 °/o in 
Ackernutzung. Ackerland wird von den Interes- 
senten aus ihren Wertvorstellungen und Wünschen 
heraus nicht zuletzt wegen der für sie größeren 
Arbeitswege des ausmärkischen Landes viel stär- 
ker erstrebt als etwa Weinland. Z. T. muß dabei 


10) F, HARTMANN, Volkach a. Main. 1958 Ms. 

11) Vgl. darüber Angaben auch bei A. HErorp, Die geo- 
graphischen Grundlagen des Obstbaus im Bereich zwischen 
Maindreieck und Steigerwaldstufe. Würzburger Geogr. Ar- 
beiten. H. 4/5. 1957. S. 241. 


allerdings auch die Intensivierung im Weinbau 
beachtet werden. Der Anteil und d. h. das Inter- 
esse an der Rebfläche sank bei den Ausmärkern 
von früher 4,3 auf heute 0,4 °/o. Andererseits — 
und das ist die Besonderheit des Falles Volkach — 
ist der Anteil der Sozialgruppe der einheimischen 
Landwirte und Häcker zwischen 1839 und 1957 
am Bodeneigentum fast gleich geblieben. Er nahm 
eher etwas zu (1839: 32 %/o, 1957: 34/0). Die Zu- 
nahme der Bedeutung der Sozialgruppe Handel, 
Handwerk und Gewerbe sowie Öffentliche Dienste 
förderte also nicht den gleichzeitigen Rückgang 
des Volkacher Ackerbürgertums, wenn natürlich 
auch in der Wertordnung der wachsenden Sozial- 
gruppen das landwirtschaftliche Nutzland an In- 
teresse verliert und damit die Verfügungsgewalt 
und Prägekraft dieser Gruppen auf die Agrar- 
landschaft in der Gemarkung abnimmt. 


Viele andere interessante Rückwirkungen auf 
das Landschaftsbild stehen damit im Zusammen- 
hang; z.B. der Rückgang der Rebfläche, ihre Kon- 
zentration auf die Hänge. Sie ist in anderen Ge- 
meinden so stark, daß der Weinbau auch auf 
Nordhängen auftritt; ferner die Zunahme des 
Obst- und Gemüsebaus und, wie schon gesagt, der 
reinen Ackerfläche auf den ebenen Teilen der Ge- 
markung. 


Im ganzen ergibt sich so das Bild verschiedener 
Tendenzen in der Entwicklung der Stadt und der 
Prägekraft der einzelnen Sozialgruppen auf das 
Bild ihrer Gemarkung. Dem Anstieg der Zentrali- 
tät einerseits stehen die Reagrarisierungstendenz 
durch andere Sozialgruppen und eine Steigerung 
des Interesses am Ackerbau andererseits gegen- 
über. Das führt bei bestimmten agrarischen Sozial- 
gruppen bis zur Aufgabe bestimmter Kulturen 
wie des Weinbaus. Das Problem der Nachfolge- 
kultur und ihrer sozialen Determinierung behan- 
delt K. Ruppert gesondert '?). 


Es gelingt nachzuweisen, daf es bestimmte 
Gruppen von Kulturpflanzen gibt, die bei ge- 
gebener und unveränderter Sozialgruppenstruk- 
tur, einander annähernd substituieren können, 
ohne daß soziale oder betriebliche Erschütterungen 
eintreten, ohne allzugroßen Kapitalzustrom, der 
erwirtschaftet werden oder von außen kommen 
muß. Am klarsten ist diese Möglichkeit am Kur- 
venbild des Arbeitskalenders nachzuweisen. Er ist 
im Fall der Nachfolgekulturen wie z. B. bei Hop- 
fen, Tabak u. a. außerordentlich ähnlich. Ist vom 
Markt her oder aus anderen Gründen eine Pro- 
duktionsänderung erfolgt, die nicht substitutions- 
fähig ist, dann ist entweder eine Änderung des 


12) K. Ruppert, Die Bedeutung des Weinbaus und seiner 
Nachfolgekulturen für die sozialgeographische Differen- 
zierung der Agrarlandschaft in Bayern. Münchner Geogra- 
phische Hefte, Kallmünz-Regensburg, im Druck. 
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Betriebs- und damit des Sozialgruppengefüges ein- 
getreten oder es muß in der Folge eine solche statt- 
finden. Selten geht das ohne Krise. Häufig sind 
Wanderungserscheinungen die Begleiter. Treulich 
sae der Arbeitskalender die Veränderung 
nach. 


Verfasser hat seit 1947 in studentischen Geländeprakti- 
kas und in den von ihm geleiteten wissenschaftlichen Ar- 
beiten, angeregt durch die Arbeiten von W. Rızs, zunächst 
in Frankfurt, sodann in München die regionale Differen- 
zierung der Arbeitsbilanz in ihrem Typus zu erfassen ver- 
sucht. Die Aufstellung von Arbeitskalendern gehört seither 
in seinem Institut mit zum wichtigsten Handwerkszeug je- 
der sozial- und agrargeographischen Gemeindeanalyse. (Vgl. 
auch die inzwischen erschienene Arbeit von G. JENscH: Das 
ländliche Jahr in deutschen Agrarlandschaften. Abh. G. I. 
der Freien Univ., Berlin 1957, Bd. 3.) 


Ist es doch mit Hilfe des Arbeitskalenders und der Ar- 
beitsbilanz möglich, innerhalb der agrarischen Gesamt- 
struktur eines Gebietes die Feinunterschiede des Verhaltens 
der verschiedenen sozialen Gruppen bei der Bewältigung 
des gestellten täglichen Arbeitsprogramms, die Reserven 
und die Engpässe bis hin zur Parzelleneinheit festzustellen. 
Daran war man damals, besonders im Zusammenhang mit 
den Sozialkartierungen und den Studien über die soge- 
nannte „Sozialbrache“ besonders interessiert. In sozial stark 
differenzierten Gebieten ist daher die Aufstellung mehrerer 
Arbeitskalender zweckmäßig. 


Die Akkumulierung der in bestimmten Arbeitskalendern 
organisierten Arbeitsprozesse über längere Zeit gibt eine 
Vorstellung, welche Energien an der Wandlung des Kultur- 
landschafts-Mosaiks jeweils tätig sind. Sie lassen sich vor 
allem damit einigermaßen mefßbar machen. Diese Hilfs- 
mittel sind geeignet, das Gewicht der sozialgruppenmäßi- 
gen, regionalen Differenzierung der Arbeitsprozesse gegen- 
über den regionalen Differenzierungen der sog. Gegeben- 
heiten der einzelnen Produktionsmittel herauszustellen. 


Ein gutes Beispiel dafür mag z.B. der Unterschied der 
für einen Weinberg im Jahr aufzuwendenden Arbeitslei- 
stung und der Arbeitsleistung auf einer gleich großen Ge- 
treideparzelle geben, die ihren Herrn nur 5—6mal im 
Jahr zu sehen braucht, in einer genau berechenbaren Stun- 
denzahl. K. Ruppert zitiert hier mit Recht das alte Sprich- 
wort: der Wingert will jeden Tag seinen Herrn sehen. Die- 
ses Sprichwort wird in genau gleicher Weise auch aus den 
von der „Nachfolgekultur Hopfen“ eroberten Gebieten be- 
richtet. Es verdeutlicht, warum ein Betrieb schon ein „Wein- 
baubetrieb“ ist, wenn nur 5 °/o der Nutzfläche von Wein 
bestanden sind und ein Hopfenbetrieb, ebenfalls wenn 5—6 
Prozent der Fläche von Hopfen bestanden sind. Die ganze 
übrige Nutzfläche ist gewissermaßen nur Beiwerk ohne 
geographisch wesentliches Gewicht. Die Spezialkultur „do- 
miniert“ i. S. OTREMBAS. 


Ein Beispiel eines solchen Versuchs, eine Art Arbeits- 
bilanz für einen besonderen Zweck, die regionale Differen- 
zierung der Investition von Arbeitsleistungen auf der 
Fläche festzulegen, bieten auch die Kärtchen 6, 7 der Ar- 
beit von K. Ruppert über: Die Leistungen des Menschen 
zur Erhaltung der Kulturböden im Weinbaugebiet des süd- 
lichen Rheinhessen (Rhein-Mainische Forschungen, H. 34, 
Frankfurt/M. 1952). 


Die sozialräumliche Kammerung in Gebiete 
verschiedenen Verhaltens gegenüber den Einflüs- 
sen des Industriezeitalters, die Relativierung der 
Wertgewichte, die auf den einzelnen Gefügeteilen 
a Landschaft liegen, zeigen sich hier besonders 
schön. 


In ähnlicher Weise sind inzwischen rund 40 Ge- 
markungen in Bayern, die den verschiedensten 
Typen angehören, aufgenommen und analysiert 
worden. Sie können an dieser Stelle nicht alle im 
einzelnen aufgeführt werden. 


Im Vogelsberg wurde als Index für eine in 
schneller Auflösung begriffene ältere sozialräum- 
liche Aufgliederung des Landes in Gebiete ver- 
schiedenen Verhaltens vom Verfasser selbst das 
Vorkommen der Hütekinder benutzt. Die Arbeit 
liegt gedruckt vor, so daß hier nur mehr darauf 
verwiesen werden kann "Sy 


Auf die Verwendung der sog. Sozialbrache als 
Index für den Vorgang und die Stärke des sozia- 
len Umbaus infolge der neuesten Prozesse der 
Industrialisierung in Gebieten mit starkem Anteil 
der unterbäuerlichen, bzw. arbeiterbäuerlichen 
Sozialgruppen braucht hier nicht noch einmal hin- 
gewiesen werden. Die Umwertung alter Wertvor- 
stellungen von „lohnend“ und „nicht lohnend“, 
„sozialer Sicherheit“, bis hin zur „fruchtbar“ und 
„unfruchtbar“ im Zuge der Entwicklung der mo- 
dernen Industriegesellschaft bis tief hinein in die 
agrarische Sozialgruppe und die Möglichkeit der 
Begrenzung der Reichweite dieser Prozesse konnte 
an diesen Indices besonders klar gezeigt werden '*). 


Im Zusammenhang mit diesen Arbeiten über 
die Sozialbrache erwies es sich in Gebieten mit 
ebenfalls einwandfrei diagnostiziertem sozialem 
Umbau, in dem es dennoch nicht zum Phänomen 
der Sozialbrache kam oder vorauszusehen war, 
daß es nicht dazu kommen würde, als notwendig, 
noch andere Indices heranzuziehen. Insbesondere 
sollte damit einmal die Reichweite dieses Typs 
von sich einheitlich verhaltenden Sozialräumen 
bestimmt werden. Auch stand die Frage im Hin- 
tergrund, wie es kommt, daß derartige Räume 
meist verhältnismäßig scharfe Grenzen aufweisen 
und keineswegs besonders breite Übergangsräume. 


13) W, Hartke, Die Hütekinder im Hohen Vogelsberg. 
Der geographische Charakter eines Sozialproblems. Münch- 
ner Geographische Hefte. H. 11. Kallmünz-Regensburg 
1955. 


14) In besonderem Maße befaßte sich mit diesen Fragen 
die Forschungsgesellschaft für Agrarpolitik und Agrar- 
soziologie und die Agrarsoziale Gesellschaft. Vgl. dazu 
K. Ruppert, Der Beitrag der Forschungsgesellschaft für 
Agrarpolitik und Agrarsoziologie zur Kenntnis der deut- 
schen Agrarlandschaft. Berichte zur deutschen Landeskunde 
1958, S. 75. Vgl. ferner den Bericht über die Arbeitstagung 
der landwirtschaftsgeographischen Arbeitsgemeinschaft im 
Zentralausschuf für deutsche Landeskunde in Donau- 
eschingen vom 6. bis 8. 3. 1958, zusammengefaßt von 
E. OTREMBA, und den Überblick über den Stand der Frage 
der Sozialbrache von K. Ruprert, Die Sozialbrache in 
Westdeutschland. Agrarwirtschaft 1959. S. 69. Diese Ar- 
beiten enthalten weitere Hinweise auf das einschlägige 
Schrifttum. 


——_—— m 
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Hier wurde der Versuch unternommen, gewisse 
Aufforstungserscheinungen als Index zu ver- 
wenden. 


Etwa seit 1952 wurde die Beobachtung gemacht, 
daß die Neuaufforstungen bisheriger Ackerflächen 
in ganz bestimmten, regional scharf begrenzten 
Gebieten in verstärkten: Maße auftraten. Das ließ 
auf ein Aufhören der Minderbewertung des Bo- 
dens, die in der Sozialbrache zum Ausdruck kam, 
schließen. Es zeigte an, daß die frühere Determi- 
nierung der bodenbesitzenden Gruppe gelockert 
sein mußte und eine Möglichkeit geographischer 
Umorientierung eingetreten war. Das Phänomen 
wurde vorher zunächst in mehreren Phasen in den 
Ardennen in Frankreich beobachtet. 


Die Aufforstung trat in der Gegenwart in 
Deutschland nur in geringem Maße als Nachfolge- 
erscheinung der Sozialbrache auf. In den Gebie- 
ten, wo keine aufnahmefähigen Vollbauerngrup- 
pen die Verfügung über den vorübergehend im 
neuen, industriell orientierten Wertgefüge funk- 
tionslos gewordenen Boden übernehmen konnten, 
bzw. übernehmen wollten, kam es nur z. B. bei 
Gelegenheit von Umlegungen zuweilen zu Auf- 
forstungen. Weitgehend ging der Prozeß hier aber 
so vor sich, daß die betreffenden Parzellen durch 
Besitzwechsel aus der Wertordnung der bisherigen 
Besitzergruppe, damit aber auch der bisherigen 
Sozialgruppe ausschieden und von Gemeinden, 
Forstverwaltungen oder Waldgütern oft von 
Nichtlandwirten, zuweilen auch nach Zusammen- 
legung an den Gemarkungsrand, aufgeforstet 
wurden. 


Es wurde das Phänomen der Aufforstung dann 
in Bayern, am stärksten in Oberfranken, aber 
auch in anderen, immer sehr scharf begrenzten 
Gebieten Süddeutschlands, Südwest- und West- 
deutschlands, z. B. auch in gewissen Teilen des 
Tertiärhügellandes und des Alpenvorlandes, be- 
sonders verstärkt seit etwa 1952/1953, beobachtet 
und untersucht. 


Inzwischen ist die Erscheinung auch mehrfach 
Gegenstand mehr oder weniger heftiger agrar- 
politischer bzw. landespflegerischer Diskussionen 
geworden. Im Zuge der Debatte um die mutmaß- 
lichen Folgen des Gemeinsamen Marktes spielt die 
Notwendigkeit, bzw. die Möglichkeit der Auf- 
forstung von „Grenzbetrieben“ oder ganzen 
„Grenz“gebieten eine Rolle. 


Eine genauere Analyse wurde zunächst im 
Bayerischen Wald?) im Laufe eines vom Verfas- 


15) Bericht von R. FRANKENBERGER, Das Problem der 
Aufforstung landwirtschaftlich genutzter Flächen in sei- 
nen agrar- und sozialgeographischen Zusammenhängen am 
Beispiel des Kreises Wolfstein, Bay. Wald. Informationen. 
195721Nr222.15,,545; 


ser geleiteten Praktikums des Geographischen In- 
stituts der TH München und vor allem in Ober- 
franken !*) und in Hessen !”) vorgenommen. Auf- 
bauend auf Vorarbeiten des Instituts wiesR. FRAN- 
KENBERGER nach, daß auch diese Erscheinung der 
plötzlich verstärkten Aufforstung immer mit dem 
Übergang einer unter-, bzw. kleinbäuerlichen 
Schicht in ein Vollindustriearbeitertum verbun- 
den ist. Es sind nicht Entvölkerungsgebiete, die 
aufgeforstet werden. Die „Verwaldung“ bedeutet 
auch nicht eine Ertragsextensivierung der betref- 
fenden Betriebsflächen und auch nicht Senkung 
des Lebensstandards derjenigen, die die Verfü- 
gungsgewalt über die betreffenden Flächen haben. 
Es handelt sich um eine Begleiterscheinung der 
Industrialisierung in Oberfranken. 47 °/o aller Be- 
schäftigten sind hier in der Industrie tätig. Die 
Industriedichte ist größer als im Raume Nürn- 
berg-Fürth. Sie ist der im Ruhrgebiet vergleich- 
bar. Aber es gibt keine Großstadt. Die Industrie 
ist dezentralisiert. Es gibt im Osten Oberfrankens 
kaum ein Dorf, in dem nicht ein Industriebetrieb 
ansässig wäre. Oft sind sie noch im Familienbesitz. 
Die Textilindustrie im Nordosten, die keramische 
Industrie mehr im Südosten stehen an der Spitze. 


Das Gesamtbild der Industriezweige ist aber 
außerordentlich vielseitig. Es sind Industrien, die 
besonders in den Anfängen ihrer Entwicklung, 
technologisch bedingt, viel weibliche Arbeitskräfte 
oder Jungarbeiter aufgesogen haben und damit 
gerade in einem Lande mit einer großen unter- 
bäuerlichen Schicht von großer Bedeutung ge- 
wesen sind. 


Der Index der Aufforstung kann hier weit- 
gehend den Index der Sozialbrache bei der Ana- 
lyse und Begrenzung derartiger im sozialen Um- 
bau befindlicher und sich gleichartig verhaltender 
sozialgeographischer Räume vertreten !°), 


16) R. FRANKENBERGER, Die Aufforstung landwirtschaft- 
lich genutzter Grundstücke als Index für sozialgeogra- 
phische Strukturwandlungen in Oberfranken. Diss. TH 
München 1959. 

17) Mit freundlicher Hilfe von Min.-Rat Dr. O. Hirner, 
Statistisches Landesamt Wiesbaden und Dr. W. FRANK. 

18) Es sei hier auf die Studie von E. Tacke „Struktur- 
probleme in Entwicklungsgebieten. Die Wirtschafts- und 
Sozialstruktur in der Zentraleifel und die Möglichkeiten 
ihrer Verbesserung durch Industrieansiedlung*, Bonn 1959 
(bes. S. 54), verwiesen. 

Im älter industrialisierten Gebiet um Jükerath gibt es 
danach wenig Sozialbrache, aber der Bodenmarkt ist in 
Bewegung. Die Industrialisierung führt zu erneutem Inter- 
esse am Boden, sowohl bei Landwirten wie bei Nichtland- 
wirten. Es wird aufgeforstet. Leider ist offenbar im ein- 
zelnen der Anteil. der beiden Sozialgruppen in der Arbeit 
nicht analysiert worden. Es wird auf die Gefahr hingewie- 
sen, die aus den Zahlen von Überpreisen durch Nichtland- 
wirte für Aufforstungsgelände für die landwirtschaftliche 
Gesundung des Gebietes entsteht, die durchaus selbst gegen- 
über dem gemeinsamen Markt möglich erscheint. Die Amts- 
bezirke Hillesheim und Lissendorf im gleichen Kreise Daun 
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Der im Vergleich zum traditionellen Ackerbau 
hohe, nachhaltige Ertrag des Waldbaus bei säku- 
lar steigenden Holzpreisen und die in und nach 
dem Kriege sich einstellende Sonderkonjunktur 
der Forstwirtschaft sind bekannt. 


Eine überschlägige Durchrechnung ergab, daß 
der Ertrag eines Waldbestandes nach 60—80 Jah- 
ren im Ackerbau in der gleichen Zeit nur im Kar- 
toffel-, bzw. Zuckerrübenanbau erreicht werden 
kann. Dieser kann aber nur in der Rotation und 
nicht 60 oder 80 Jahre auf der gleichen Parzelle 
erfolgen. Die Arbeitsbelastung ist wesentlich 
höher. Die Rechnung spricht an sich völlig eindeu- 
tig für Waldbau. Dieser Antrieb für eine Wahr- 
nehmung dieser Chancen des Waldbaus konnte 
aber bisher nur in Gebieten wahrgenommen wer- 
den, wo der einzelne Betrieb Land zur Verfügung 
hat, das er nicht für die Sicherung einer eigenen 
bäuerlichen Existenz benötigt und in jährlich um- 
treibender Ackerwirtschaft halten muß, ob er will 
oder nicht. 


Das waren bisher nur Waldwirtschaftsbetriebe 
oder große Gutsbetriebe. Der Übergang zu einer 
vollindustriellen Tätigkeit machte es nun in der 
Nachkriegszeit in Gebieten bisher halbbäuerlich 
wertender und handelnder Schichten u. a. eben in 
Oberfranken verstärkt möglich, die eigene Fami- 
lienexistenz voll und besser als früher in der In- 
dustriearbeit zu sichern. Wer so handelte, stand 
zudem im Einklang mit den modernen Vorstellun- 
gen sozialen Ansehens und sozialer Sicherheit, die 
inzwischen auch das flache Land erobert hatten. 
Unter diesen Umständen war die Existenzfrage 
nicht mehr wie bisher mit den im Verfügungsbe- 
reich dieser Sozialgruppe befindlichen und bisher 
landwirtschaftlich genutzten Flächen verbunden. 
Diese wurden durch den Übergang in die indu- 
strielle Vollarbeitergruppe zunächst funktionslos 
und wertfrei. Sie konnten aber nun ohne Eigen- 
tumswechsel auch in der neuen Sozialgruppe reva- 
lorisiert werden durch Umlegung in Wald. Die 
Gesetzeslage, das Kontrollverfahren, der Wirt- 
schaftsgeist und andere Umstände der Nachkriegs- 
zeit förderten die Aufforstung. 


Voraussetzung für ein volles Aufgehen der mit 
dieser Nutzungsänderung verbundenen Speku- 
lation ist nur, daß bei unverändertem, langfristi- 
gem Trend zum Steigen der Holzpreise die bis- 
herigen Ackerflächen dieser Sozialgruppen vor- 
aussichtlich 60—80 Jahre nicht für die Existenz 
anderweitig benötigt werden. Um so viel länger 
ist die Umtriebsperiode, der Umschlag des in- 


dagegen, die heute als unterentwickelt gelten müssen, ver- 
halten sich sozialräumlich anders. Hier hat die Minder- 
bewertung des Bodens auch bereits eingesetzt. Das angebo- 
tene Pachtland und sogar Kaufland wird nicht aufgenom- 
men. Es gibt viel mehr Sozialbrache. 
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vestierten Kapitals, gegenüber der normalen 
ackerbaulichen Nutzung geworden, wenn die 
Ackerflächen in Holzboden verwandelt werden. 
Das ist soziologisch und sozialgeographisch wich- 
tig für die Frage, wieweit die Wandlung rever- 
sibel bleibt oder ob und woher eine dauerhafte 
Umdeterminierung der neuen Sozialgruppe ein- 
tritt. Wenn erst einmal aufgeforstet ist, ist ohne 
Verlust des Kapitals, wenn nicht gar des sozialen 
Gesichts, der Entscheid in den nächsten 30—40, 
wenn nicht 60—80 Jahren, nicht mehr rückgängig 
zu machen. Diese Zeit aber reicht aus, die Nach- 
kommen, die schon jetzt vielfach der rein land- 
wirtschaftlichen Tätigkeit entfremdet sind, diesem 
Beruf völlig zu entziehen. 


In Oberfranken treten die Aufforstungen nur 
im relativ industrialisierten Nordosten auf (Land- 
kreise Kronach, Naila, Hof, Rehau, Wunsiedel 
und Teilen der Kreise Kulmbach, Bayreuth). Von 
1093 Gemeinden meldeten von 1922 bis 1957 
309 Gemeinden Aufforstungen, 1957 allein 357 ha, 
eine Gemeinde (Wallenfels) 108 ha, 60 jeweils 
zwischen 5 und 30 ha, die Masse der Gemeinden 
jeweils unter 5 ha. Bei einzelnen Gemeinden sind 
das bis zu 40% der LNF der Gemeinde, mei- 
stens weniger, im Durchschnitt des Regierungsbe- 
zirkes 0,3 °/o der LNF. Die Größenordnungen sind 
ähnlich wie bei der Sozialbrache. Zunächst schei- 
nen es die Gemeinden mit geringwertigen Böden 
(Ertragsmeßzahlen unter 40) zu sein, die auffor- 
sten. Andererseits melden Gemeinden mit Ertrags- 
zahlen von über 40 und 407 Gemeinden mit Er- 
tragszahlen unter 40 nicht die geringste Auffor- 
stung. 


Es zeigte sich, daß bisher nur in ganz wenigen 
Fällen die vollandwirtschaftlichen Betriebe in 
Oberfranken Land aufnehmen, das durch den 
sozialen Umbau frei geworden ist und es weiter- 
hin unter Modernisierung des Betriebssystems in 
Ackernutzung halten. Das liegt teilweise daran, 
daß durch die starke Aufforstung, und weil aus 
den bekannten Gründen der Bodenmarkt schon 
jahrelang blockiert ist, trotz des sozialen Umbaus 
kein Land verfügbar wird, es sei denn zu Bau- 
landpreisen. Auch Pachtland kann vielfach nicht 
untergebracht werden. 


Nur in den wenigen Fällen, wo ein Besitzwech- 
sel eintritt oder wenn unter dem Druck des Ar- 
beitermangels mit Hilfe der Maschinen die Acker- 
fläche bei gleichem Ertrag verkleinert und da- 
durch bei den größeren Betrieben eine gewisse 
„Flucht in den Wald“ möglich wird, tritt gele- 
gentlich dann jene Erscheinung einer sekundären 
Sortierung nach der Bodengüte ein. Sie kann pri- 
mar bei dem Aufforstungsprozeß in ”/s bis ?/a aller 
Fälle kaum auftreten. Die Aufforstung geht im 
übrigen betriebsweise vor sich. Nur die Parzellen 
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stehen für die Aufforstung zur Verfügung, die 
zu den die Landwirtschaft aufgebenden Betrieben 
gehören. Es sind also Landschaftsteile, die über- 
wiegend unter dem Einfluß der Wertgesichts- 
punkte ganz bestimmter Sozialgruppen stehen, 
die in dieser Weise reagieren. 


Die wenigen Vollbauern, denen es gelingt, freies 
Land zu finden, und die in der Lage sind es auf- 
zunehmen, bearbeiten es z. T. mit ihrer durch die 
Maschinisierung wesentlich vergrößerten Arbeits- 
kapazität zusätzlich. Die Getreideernte hat in 
hochkapitalisierten und vollmechanisierten Betrie- 
ben nirgends mehr ihren früheren Schrecken als 
Arbeitsspitze behalten. Andere — es ist jenes ge- 
nannte Viertel aller Aufforsten — ergreifen die 
Gelegenheit einer erneuten, unverhofften Wahl- 
möglichkeit und legen zuweilen eigenes schlech- 
teres, bisher ackerbaulich genutztes Land in Holz- 
boden um und nehmen dafür fremdes, relativ 
besseres Ackerland auf. Die Möglichkeit der Wahl 
besteht aber lagemäßig nicht über die ganze Ge- 
markung oder gar ein größeres Gebiet hinweg. 
Denn die Reaktionseinheit, innerhalb der die ein- 
zelnen Flächen in Konkurrenz um die verschiede- 
nen Nutzungsmöglichkeiten stehen und eine Wahl- 
möglichkeit besteht, ist nicht die Gemarkung oder 
ein größeres Gebiet, sondern nur der einzelne Be- 
trieb. Jedenfalls gilt das für diese Gebiete Mittel- 
europas. 


So kommt es, daß die Holzbodenflächen kei- 
neswegs nur Böden mit geringen Bodenwertzahlen 
einnehmen. Die Wertzahlen bieten vielmehr ein 
sehr buntes Bild. Das gleiche gilt in hohem Maße 
für die Aufforstungsflächen. Agrarpolitisch ist die 
Erkenntnis dieser sozialgeographischen Zusam- 
menhänge, z. B. in der Flurbereinigung, von gro- 
ßer Bedeutung. Es erscheint nun auch fraglich, ob 
gegenüber den zu erwartenden Auswirkungen des 
Gemeinsamen Marktes der Rat zur Aufforstung 
der boden- und klimamäßig ungünstigen Gebiete 
überhaupt sinnvoll ist, wenn klar ist, daß die zu 
einer Aufforstung neigenden Gebiete bestimmte, 
nichtlandwirtschaftlichesozialgeographischeStruk- 
turvoraussetzungen haben müssen und daß diese 
wichtiger sind als Erwägungen über Boden und 
Klima. Auch dürfte sich herausstellen, daß be- 
stimmte landwirtschaftliche Vollbauernbetriebe 
durchaus auch in diesen „Grenzlagen“ produktiv 
sein können, wenn sie entsprechend aufgebaut sind. 
Die Begriffe „Grenzbetriebe“, „Grenzböden“ 
kennzeichnen nicht absolute geographische Eigen- 
schaften. 


Ein weiterer Versuch, die sozialgruppenmäßige 
Determinierung des Kulturlandschaftsbildes zu 
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klären, wurde im Hochgebirge gemacht '”), und 
zwar im Gebiet des Reschenpasses, d. h. an einer 
Stelle, wo in annähernd vergleichbarer Höhenlage 
bei etwa gleicher sonstiger physisch-geographischer 
Ausstattung in jedem Fall gleichartiger Ackerbau . 
möglich ist und auch früher vorhanden war. 
Heute liegt das Gebiet in drei Staaten, damit unter 
drei verschiedenen Sozial- und Wirtschaftssyste- 
men mit verschiedener Grundausrichtung. Die drei 
Gebiete, die durch drei sehr genau, z. T. vier Jahre 
lang beobachtete und untersuchte Gemeinden re- 
präsentiert werden, zeigen drei völlig verschiedene 
Lösungen der Existenzsicherung und damit drei 
Typen agrarlandschaftlicher Entwicklung. Auch 
die besonderen Hochgebirgsbedingungen vermoch- 
ten nicht, diese Unterschiede zu überdecken. Ent- 
sprechend differieren auch die Vorstellungen von 
wertvollen und weniger wertvollen Flächen, die 
mehr oder weniger Kulturarbeit empfangen oder 
mehr oder weniger bei der Spekulation der betei- 
ligten Sozialgruppen in Konkurrenz zueinander 
stehen. 


Hier mußten völlig andere Indices zur ver- 
gleichbaren Messung des sozialgruppenmäßigen 
Verhaltens herangezogen werden. So wurde hier 
die Zahl der jedes Jahr für den Verkauf erübrig- 
ten Großvieheinheiten durch Kartierung auf die 
einzelnen Parzellen, deren Nutzung und die So- 
zialgruppenzugehörigkeit der Besitzer bzw. Be- 
wirtschafter bezogen. Zugleich wurde kartiert, 
welche Parzelle zu den Sozialgruppen gehört, in 
denen Nebenerwerb in bzw. außerhalb der Ge- 
meinde zur Sicherung der Existenz notwendig war. 
Damit wurde das Wertgewicht sichtbar gemacht, 
das die verschiedenen Sozialgruppen jeweils mit 
dem in ihrer Verfügungsmacht stehenden Boden 
verbinden. Das erlaubte eine weitaus bessere Er- 
läuterung des stark differenzierten Landschafts- 
bildes als alle ökologischen Standortsfaktoren es 
ermöglicht hätten. 


Diese Beispiele könnten noch um weitere ver- 
mehrt werden, z. B. aus der Stadtgeographie für 
die große geographisch differenzierende und de- 
terminierende Kraft, die von den Sozialgruppen 
und ihrem mit den Geofaktoren jeweils verbun- 
denen, differenzierenden Wertungssystem auf die 
geographische Stadtstruktur ausgeht. Jeder kennt 
die Wirkungen, die vom Bodenwertgefüge einer 
Stadt als Ausdruck der sehr verschiedenen Speku- 
lationen der städtischen Sozialgruppen hinsichtlich 
möglichst guter Existenzbedingungen ausgehen. 
Der Prozeß des „blight“, der Entwertung ganzer 
Stadtviertel bzw. der Viertelsbildung im allge- 


19) I. SEHMER, Studien über die Differenzierung der 
Agrarlandschaft im Hochgebirge im Bereich dreier Staaten 
(Reschen-Scheideck-Gebiet). Münchner Geogr. Hefte. H. 17. 
Kallmünz-Regensburg 1959. 
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meinen, wurde besonders im Ausland vielfach 
untersucht. Keineswegs ist die Verkehrslage wich- 
tigster Entwicklungsfaktor und Entwicklungs- 
motiv der Städte. Keineswegs bestimmen nur Lage- 
und Distanzfaktoren Struktur und Bild der Stadt. 
Die soziale Gruppenbildung in der räumlichen 
Differenzierung ihres Verhaltens ist gegenüber den 
Anforderungen städtischer Existenz, insbesondere 
in unzerstört gebliebenen Städten, gut zu beobach- 
ten und gibt erst dem äußerlich oft ganz traditio- 
nell geformten Bild seinen realen, geographischen 


Gehalt ?®). 


Auch diese Untersuchungen geben interessante 
Anhaltspunkte für die Klärung von Fragen, die 
z. B. für alle Kommunalstellen wichtig sind, um 
zu wissen, in welchen Zellen das Schwergewicht 
der städtischen Entwicklung liegt. Aufschlußreich 
sind derartige Untersuchungen in Neu-Städten, 
wo sich das Entstehen eines solchen Wertgefüges in 
der Stadtlandschaft von einheitlicher, oft agrari- 
scher Basis aus verfolgen läßt. Auch hierzu lieferte 
das Geographische Institut der Technischen Hoch- 
schule einen Beitrag"). 


20) Neben der umfangreichen amerikanischen Literatur 
zu diesen Fragen, vgl. in deutscher Sprache etwa die sozio- 
logische Arbeit von R. Mayntz, Soziale Schichtung und 
sozialer Wandel in einer Industriegemeinde (Euskirchen), 
Stuttgart 1958. Von den Studien des Geographischen In- 
stituts der TH München ist bisher keine — vor allem auch 
nicht eine 1952—1955 durchgeführte physiognomisch-funk- 
tionelle Kartierung des gesamten Stadtgebietes druckreif 
geworden. 

21 Vgl. die Untersuchung über Traunreut: CHR. Bor- 
CHERDT und K. RupreErT, Traunreut, ein Beitrag zur Theo- 
rie der industriegewerblichen Neusiedlungen. Informationen 
des Instituts für Raumforschungen Bonn. Nr. 43—44/1955, 
5599: 
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In den hier erwahnten Studien ist jeweils der 
Versuch gemacht worden, der komplizierten geo- 
graphischen Wirklichkeit im Sinne der eingangs 
skizzierten Gedanken durch Aufspiiren der Raume 
gleichartigen sozialgeographischen Verhaltens 
näherzukommen. Dabei interessieren uns jeweils 
alle Hinweise auf einen sozialen Umbau in beson- 
derem Maße. Einige dieser Indices — wie die 
Sozialbrache — scheinen dabei speziell Hinweise 
für einen solchen Umbau zu sein und insofern 
zeitlich beschränkte Lebensdauer zu haben. Andere 
Prozesse — wie die plötzlich zunehmenden Auf- 
forstungen — werden ziemlich dauerhafte, neue 
Elemente im Landschaftsbild liefern bzw. dort, 
wo die Elemente an sich nicht neu sind, eine neue 
Mischung im Landschaftsgefüge ergeben. 


Die Beobachtung im Moment des Auftretens des 
Indexphänomens und die regionale Differenzie- 
rung des Neuauftretens gestatten es, die Räume 
abzugrenzen, die sich sozialgeographisch gleich 
verhalten bzw. in denen sich die beteiligten So- 
zialgruppen in typischer Weise gleich verhalten 
und von den benachbarten Räumen unterscheiden. 


Bei allen Studien war es interessant zu sehen, in 
wie hohem Maße die Differenzierung des Land- 
schaftsgefüges und vor allem die Differenzierung 
der laufenden Entwicklung des Landschaftsge- 
füges die dahinterliegenden Sozialprozesse und 
ihre gruppenmäßige Bindung widerspiegelt. Es 
waren diese Detailstudien, die uns zur Formulie- 
rung der eingangs erwähnten allgemeinen Gedan- 
ken über die Bestimmung von Räumen gleichen, 
sozialgeographischen Verhaltens veranlaßten. 


DIE GEWINNUNG LANDWIRTSCHAFTLICHER NUTZFLACHEN IN AGYPTEN 


Gegenwartige Situation, Probleme und Ergebnisse 


WOLFGANG HETZEL 
Mit 3 Abbildungen, 8 Bildern und einer Übersichtskarte als Beilage 


Summary: Land Reclamation in Egypt. 


Its present 
situation, problems, and results 


The growing pressure of population forces Egypt to use 
all possible means of increasing its farm land notwith- 
standing or even because of the plans for industrialisation. 
A large scale land reclamation depends on the building of 
the planned high dam at Assuan. In the meantime attempts 
are being made in a short-term land reclamation pro- 
gramme to use all available water resources (Nile, suitable 
drainage water, ground water) for increasing the irrigated 
areas. 


The reclamation activities took a new leap forward after 
the 1952 revolution. The areas of the short-term land 
reclamation programme are situated mainly both in the 
northern part of the Nile delta and in the western desert. 


Thus different problems have already risen because of the 
different physical bases. These problems are illustrated by 
the author for a number of such reclamation areas which 
he visited himself (Maryüt Lake, Idku Lake, Liberation 
Province, Wadi Natrün, Qartin Lake and others). The 
agrarian development of these areas is also different but 
economic considerations and agrarian policy plays a role 
in that, too. The social structure and conditions of tenure 
are based on the same principles which also apply for the 
areas where the agricultural reform has been carried out. 


All these efforts to increase the extent of the agricultur- 
ally used land, even the major projects in connexion with 
the building of the Assuan High Dam, will not suffice to 
solve the economic and social problems of the country, 
however, as long as the pronounced population increase 
continues. 
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I. Einführung: Der Zwang zur agraren Expansion 


Die wirtschaftlichen Verhältnisse Ägyptens sind 
in ihren Hauptzügen weithin bekannt. Zur Ein- 
führung in den Gegenstand des vorliegenden Auf- 
satzes mag es daher genügen, an einige Daten zu 
erinnern. 

Die grundlegende Problematik der ägyptischen 
Volkswirtschaft ergibt sich aus dem Verhältnis der 
Bevölkerung zur agrarischen Nutzfläche. 


Bevölkerung, landw. Nutz fläche und Erntefläche 


Be- landwirtschaftliche Ernte- 
völkerung Nutzfläche fläche 
Mill. insgesamt je Einw. Mill. 
Mill. ha in ha ha 
1897 9,7 21 O22 2,9 
1927 14,2 2,3 0,16 3:6 
1957 24,0 2,6 0,11 4,4 


Gegenwärtig ist die Bevölkerung auf etwa 
25 Mill. zu schätzen; die derzeitige jährliche Wachs- 
tumsrate beträgt etwa 2,5 /o. Auf Grund der be- 
stehenden Altersstruktur, des Fortbestehens der 
Bedingungen für eine hohe Geburtenrate (niedri- 
ger Lebensstandard, keine ökonomischen Anreize 
für eine Begrenzung der Kinderzahl u. a.) und 
einer sinkenden Sterberate ist ein weiteres Wachs- 
tum der Bevölkerung sicher. 

Der Handel und die schwach entwickelte In- 
dustrie (1954: 3774 Betriebe mit mehr als 10 Be- 
schäftigten, insgesamt 273 000 Beschäftigte!) bo- 
ten bisher keine Möglichkeit, den Bevölkerungs- 
überschuß zu absorbieren. 

Andererseits erfuhr die landwirtschaftliche 
Nutzfläche ebenso wie die Erntefläche, die auf 
Grund mehrerer Ernten durch Dauerbewässerung 
heute etwa das 1,7fache der Nutzfläche beträgt, 
seit Anfang dieses Jahrhunderts nur noch eine ver- 
gleichsweise geringe Erweiterung. Es darf auch 


nicht übersehen werden, daß rund 7°/o der Kul- 


turfläche allein durch die Be- und Entwässerungs- 
einrichtungen für die Erzeugung verlorengehen *) 
und daß sie sich weiterhin fortwährend, vor allem 
durch die Ausdehnung der Städte, vermindert. 
Somit ergibt sich eine ständige Erhöhung der 
Zahl der je Bodeneinheit Beschäftigten und des 
von der Landwirtschaft lebenden Bevölkerungs- 
anteils (z. Z. mehr als ?/s), eine Erscheinung, die 
im Gegensatz zur Situation in den entwickelten 
Industrieländern steht. Die Ergebnisse dieses 
Drucks der wachsenden Bevölkerung auf eine be- 
grenzte Kulturfläche sind: abnehmende landwirt- 


1) Struktur und Entwicklung der ägyptischen Wirtschaft. 
Hamburgisches Welt-Wirtschafts-Archiv, Hamburg 1956, 
Sain 

2) Gamit Ex SaBsan, L’exploitation agricole des déserts 
égyptiens. Feuilles Agricoles, No. 69, 1950. 


schaftliche Betriebsgrößen, hohe Boden- und Pacht- 
preise, versteckte Arbeitslosigkeit, geringe Entloh- 
nung, niedriger Lebensstandard, wachsende Ver- 
elendung der breiten Masse der Landbevölkerung, 
geringe Arbeitsproduktivität. 

Das zweite Problem, das sich aus dem Mißver- 
hältnis zwischen Bevölkerungswachstum und 
Nutzflächenzuwachs ergibt, liegt in der Nahrungs- 
mittelproduktion und -versorgung. Einem steigen- 
den Importbedarf an Nahrungsmitteln (insbeson- 
dere Weizen) steht ein weit darunterliegender und 
relativ dazu abnehmender Export (Reis, Zwie- 
beln) gegenüber. Die von der Baumwolle bean- 
spruchte Fläche, die auf !/s der Sommerfrucht- 
fläche festgesetzt ist, kann wegen ihrer Bedeutung 
für die Außenhandelsbilanz (80—90 °/e der Devi- 
senerlöse stammen aus dem Baumwollexport) 
kaum mehr vermindert werden. 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die 
agrare Expansion für Ägypten eine Lebensfrage 
ist. Von ihr hängt nicht nur die Lösung der agrar- 
wirtschaftlichen Probleme, sondern die Gesundung 
der gesamten Wirtschaftsstruktur ab. Es muß ein- 
mal der steigende Nahrungsmittelbedarf der Be- 
völkerung gedeckt, zum anderen müssen neue Be- 
schäftigungsmöglichkeiten geschaffen werden. 

Die agrare Expansion kann nach zwei Richtun- 
gen hin erfolgen: durch eine Steigerung der Er- 
träge auf dem bisherigen Kulturland infolge Ver- 
besserung der Produktionsbedingungen und durch 
die Erweiterung der landwirtschaftlichen Nutz- 
fläche. Ergänzend kommen Maßnahmen wie die 
rationellere Verwertung der Ernte (z. B. durch 
bessere Vorratshaltung), der Ausbau des Kredit- 
und Genossenschaftswesens u. a. hinzu. 

Obwohl die Hektar-Erträge in Ägypten ver- 
gleichsweise hoch sind und z. B. bei Weizen, Gerste 
und Mais kaum unter denen der Bundesrepublik 
Deutschland liegen *), ist eine Steigerung auf vie- 
len Flächen durchaus möglich. Das Areal mit un- 
befriedigenden bzw. nachlassenden Erträgen wird 
auf über '/2 Mill. ha geschätzt *). Der Hauptgrund 
liegt in Mängeln des Be- und Entwässerungs- 
systems. Sie haben im Norden des Deltas vielfach 
zu einem Anstieg des Grundwassers und zu einer 
Erhöhung der Salzkonzentration im Boden ge- 
führt. Ein umfassender Plan zur Verbesserung der | 
Verhältnisse wurde 1954 aufgestellt’) und soll 
innerhalb von 10 Jahren verwirklicht werden. Im 
Vordergrund der Projekte steht die wirksamere 
Drainage durch Verbreiterung und Vertiefung der 
Entwässerungsgräben. Zahlreiche andere Maßnah- 
men zur Erhöhung der Erträge haben in den ver- 


3) Hamburgisches Welt-Wirtschafts-Archiv, a. a. O., S. 38. 

4) SayeD MAREI, Agrarian Reform in Egypt. Cairo 1957, 
52299; 

5) Egyptian National FAO Committee, Report on the 
State of Food and Agriculture 1953—1954, S. 54. 
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gangenen Jahren bereits zu beträchtlichen Erfol- 
gen geführt (Einhaltung einer geeigneten Frucht- 
folge, Verbesserung der Bearbeitungsmethoden, 
der Viehhaltung, der Düngung, Auswahl des Saat- 
gutes, Schädlingsbekämpfung usw.). Einer Steige- 
rung der Produktion auf diesem Wege sind selbst- 
verständlich natürliche und ökonomische Grenzen 
gesetzt. 

Damit ergibt sich der Zwang, auch den zweiten 
Weg der agraren Expansion zu beschreiten: lang- 
fristig und unter Einsatz bedeutender Mittel neues 
Kulturland zu gewinnen, und zwar durch die volle 
Ausnutzung des zur Verfügung stehenden Was- 
sers, was bisher trotz imponierender Anlagen noch 
nicht der Fall ist. Es gibt heute in Ägypten keine 
Wahl mehr. Während es in Syrien vernünftiger 
und billiger ist, vorhandenes Kulturland zu melio- 
rieren, bleibt am Nil nur der Weg, in großem 
Umfange neues Land zu gewinnen, um die Agrar- 
produktion zu erhöhen und damit der dringend- 
sten Not zu begegnen. Dem hat auch die neue 
Regierung Rechnung getragen, indem sie die Er- 
schließung neuer landwirtschaftlicher Nutzflächen 
zu einem Eckpfeiler ihres wirtschaftlichen Pro- 
gramms machte. 


II, Die Möglichkeiten der Neulandgewinnung 


Die Neulandgewinnung ist in Ägypten eine 
Frage der Wasserbeschaffung. Dabei muß gewähr- 
leistet sein, daß solche Vorhaben nicht auf Kosten 
des schon kultivierten Landes gehen. Bei der Ana- 
lyse der grundsätzlichen Möglichkeiten, die für 
eine Ausdehnung der landwirtschaftlichen Nutz- 
fläche bestehen, ist zu unterscheiden zwischen 
denen, die unter Ausnutzung der gegenwärtig 
verfügbaren Wasservorräte zu realisieren sind, 
und denen, deren Verwirklichung erst in fernerer 
Zukunft zu erwarten ist, da das Wasser zunächst 
durch umfangreiche Bauten und Vorkehrungen 
bereitgestellt werden muß. Zu den letzteren ge- 
hören alle mit dem Bau des neuen Assuan-Hoch- 
damms verbundenen Landgewinnungsprojekte so- 
wie der größte Teil des Vorhabens „Neues Tal“, 
d. h. Ausdehnung der in der Libyschen Wüste ge- 
legenen Oasen, für die tiefes Grundwasser im 
Nubischen Sandstein erbohrt werden muß. 

Für ein kurzfristiges Programm stehen 
folgende Wasserspender zur Verfügung: 

1. Der Nil: Durch eine stärkere Kontrolle des 
Flusses und eine rationellere Bewässerung kann 
ohne Beeinträchtigung der Produktion auf dem 
bereits genutzten Land Nilwasser eingespart und 
neu zu kultivierenden Flächen zugeführt werden. 
Es handelt sich dabei allein um die Frage der Som- 
merbewässerung, da im Herbst und Winter mit 
Er Nilflut ausreichend Wasser zur Verfügung 
steht. 
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2.Das Entwasserungssystem: Ein Teil 
des Drainage-Wassers kann — nach sorgfältiger 
chemischer Untersuchung auf möglichen Salzgehalt 
— während der Wassermangelzeiten vor Eintritt 
der Flut (April bis Juli) erneut zur Bewässerung 
verwendet werden, gegebenenfalls gemischt mit 
noch ungebrauchtem siifSem Wasser. 

3.Grundwasser: Westlich des Deltas findet 
man, infolge Infiltration vom Nil her (durch die 
unter den oberflächlichen Tonen liegenden Sande), 
oberflächennahes Grundwasser (10—20 m) von 
guter Beschaffenheit und in beträchtlichen Quanti- 
täten. Möglichkeiten der Bewässerung mit Grund- 
wasser bestehen in begrenztem Umfange noch in 
der Küstenregion westlich des Deltas (ergiebige 
Becken autochthonen Grundwassers mit brauchba- 
rem, d. h. salzarmem Wasser bei Burg el-Arab und 
Fuka), weniger am Nordrand der Sinai-Halbinsel 
(geringe Mengen, meist hoher Salzgehalt). Auch 
im Delta ist an einen stärkeren Gebrauch des 
Grundwassers als bisher zu denken. Der nördliche 
Teil scheidet wegen Versalzung des Wassers aller- 
dings aus. 

4. Niederschläge: Die an der Mittelmeer- 
küste fallenden Regen, die heute nur eine beschei- 
dene Weidewirtschaft und gelegentlichen Gersten- 
anbau ermöglichen, können durch geeignete Vor- 
kehrungen landwirtschaftlich besser genutzt wer- 
den. Schon in römischer Zeit gab es bis 30 km 
landeinwärts Deiche zur Akkumulation des 
Regenwassers sowie Zisternen, die z. T. heute wie- 
derhergestellt werden. 


Die mit dem eingesparten Nil- und dem brauch- 
baren Drainagewasser zusätzlich im Sommer zu 
bewässernde Fläche kann auf 60000 bis 70 000 ha 
geschatzt werden. Die Nutzung des Grundwassers 
beschrankt sich bisher auf wenige tausend ha am 
Westrand des Deltas; es scheinen noch betracht- 
liche Mengen verfiigbar zu sein. Zusammen mit 
einem kleineren Quantum, das durch eine Erhö- 
hung des Staus um einige cm am jetzigen Assuan- 
Damm gewonnen werden kann, ist die landwirt- 
schaftliche Nutzfläche im Delta und an seinen 
Rändern kurzfristig, d. h. vor der Durchführung 
der Großprojekte, noch um etwa 75 000—85 000 
ha auszudehnen, keinesfalls aber um mehr als 
100000 ha. Höhere Schätzungen, meist früheren 
Datums, müssen wohl als zu optimistisch beurteilt 
werden ®). 

Die in der Küstenregion der westlichen Wüste 
auf der Grundlage von Regen- und gegebenen- 
falls Grundwasser zu gewinnenden Nutzflächen 
(dry farming, geregelte Weidewirtschaft, Bewässe- 
rung) lassen sich gegenwärtig schwer schätzen. 


6) Vgl. v. d. Decken, H., Pläne und Kosten der Land- 
gewinnung in Ägypten. Wirtschaftsdienst, 36. Jg., 1956, 
S. 454—458. 


Hier ist man noch mehr oder weniger im Stadium 
des Studierens und Experimentierens (Stationen 
von Burg el-Arab, Ras el-Hekma [östlich Marsa 
Matruh]). Es mag sich um Areale in der Größen- 
ordnung von mehreren 100 000 ha handeln. Selbst- 
verständlich ist hier nicht an eine den Verhält- 
nissen im Delta vergleichbare intensive Nutzung 
zu denken. 


Das langfristige Programm hängt, ab- 
gesehen von den Projekten in den Oasen der Liby- 
schen Wüste, von den zusätzlichen Wassermengen 
ab, die während der Flutzeit hinter dem geplan- 
ten Hochdamm (Sadd el-Ali) gespeichert werden 
können. 


Die Bedeutung des Hochdamms liegt darin, daß 
er nicht wie der bisherige Assuan-Damm die im 
Jahresrhythmus, sondern die in größeren Zeit- 
räumen auftretenden Schwankungen der Wasser- 
führung ausgleicht. Er soll also nicht nur mit dem 
während der Flutzeit gespeicherten Wasser die 
nächste Sommerbewässerung ermöglichen, sondern 
über die Jahre hinweg gleichmäßig die für die ge- 
samte Bewässerungswirtschaft benötigte Wasser- 
menge sichern. Das ist von entscheidender Bedeu- 
tung für die Vergrößerung der landwirtschaft- 
lichen Nutzfläche. Eine Ausdehnung des bebauten 
Landes auf Grund einer Erhöhung nur der kurz- 
fristig (einjährig) gespeicherten Wassermenge 
würde zwar in „guten“ Jahren keine Schwierig- 
keiten bringen; in Jahren einer niedrigen Nilflut 
ergäben sich jedoch katastrophale Folgen für das 
neue und auch für das alte Land. 


Die Schätzungen über die mögliche Ausdehnung 
der landwirtschaftlichen Nutzfläche nach dem Bau 
des Hochdamms — d. h. innerhalb von etwa 20 
Jahren nach Baubeginn — gehen auseinander. Zu- 
nächst werden rund 300000 ha in Oberägypten, 
auf denen noch die alte Form der Beckenbewässe- 
rung ausgeübt wird, der ganzjährigen Nutzung 
zugeführt werden, so daß dort auch Sommerkul- 
tur (Seifi) möglich ist. Weiterhin werden, unab- 
hängig von der Jahreswassermenge des Nils, stän- 
dig 300000 ha mit Reis zu bebauen sein, der 
gerade in der Zeit des größten Defizits (Mai, Juni) 
die Wasserbilanz stark belastet °). An neuem Kul- 
turland können mit Sicherheit rund 550000 ha 
gewonnen werden ®). Unterstellt man, daß es unter 
den gegebenen Bedingungen wirtschaftlich ist, das 


8) Die Reisanbaufläche war bisher starken Schwankun- 
gen je nach den Wasserverhältnissen unterworfen. Sie be- 
trug in den Jahren 1952—1955 zwischen 157 000 und 
252000 ha (Hamburgisches Welt-Wirtschafts-Archiv, 
4.230,98, 44); 

®) Vgl.: Hassan Awap, Le Sapp EL-Auı, Le plus grand 
réservoir du monde et ses conséquences geographiques. 
Bulletin de la Société de Geographie d’Egypte, Tome XXX, 
1957; Sayed Marei, a.a. O., S. 340 ff.; FAO, a.a. O., S. 44 f. 
und S. 61 ff. 
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Bewässerungswasser bis 20 m auf höher gelegenes 
Land zu heben (wobei vor allem auch an billigen 
Kraftstrom vom Hochdamm zu denken ist), so 
wird man voraussichtlich noch weitere etwa 
300 000 ha landwirtschaftlich nutzen können. Sehr 
viel weitergehende Schätzungen (bis 2 Mill. ha 
oder gar mehr) entbehren der realen Grundlagen; 
denn obwohl gegenwärtig erst etwa die Hälfte der 
in einem Normaljahr bei Assuan zufließenden 
Wassermenge genutzt wird (Durchschnitt 1900 bis 
1950: 83 Md. cbm), kann auch mit dem Hoch- 
damm nicht das gesamte Nilwasser für die Bewäs- 
serung nutzbar gemacht werden (Verdunstungs- 
verluste, Notwendigkeit der Erhaltung der Fluß- 
arme im Delta) !P). 


Die Gebiete, die mit Hilfe des Wassers aus dem 
neuen Stausee urbar gemacht werden sollen, lie- 
gen fast ausschließlich in Unterägypten: Einpolde- 
rung eines Teils der Küstenseen ''), Urbarmachung 
der umliegenden versalzten und versumpften Bö- 
den sowie Erschließung von Wüstengebieten west- 


lich und östlich des Deltas. 


Im Programm „Neues Tal“ wurde mit der Kul- 
tivierung von einigen hundert Hektar bei der 
Oase Charga begonnen, Versuchsstationen u. ä. 
sind eingerichtet. Ohne größere Schwierigkeiten 
werden hier im unmittelbaren Anschluß an das 
heutige Kulturland neue Nutzflächen wiederzu- 
gewinnen sein. Um über eine so begrenzte Ent- 
wicklung hinauszugehen und in einem „Neuen 
Tal“ die Oasen von Charga bis Bahartya zu ver- 
binden, muß man jedoch das. Wasser aus Tiefen 
bis zu mehreren hundert Metern fördern. Außer- 
dem ist noch nicht sicher, welche Mengen man 
ohne Störung des Gleichgewichts entnehmen kann. 


III. Die derzeitigen Urbarmachungsgebiete 
in Unterägypten und am Rande des Faiyim 


Die Revolutionsregierung nahm 1952 sofort ein 
lebhaftes Interesse an der Frage der Neuland- 
erschließung. Bis dahin war von staatlicher Seite 
das Domänenamt mit dieser Aufgabe betraut ge- 
wesen. Es kultivierte Teile des Domänenlandes 
und verkaufte sie meist an größere Grundbesitzer. 
Die Gebiete lagen ausschließlich auf den Salz- 
böden im nördlichen Delta. 

Als Zentralinstitution für die Neulandgewin- 


nung wurde 1954 die Permanent Organisation of 
Land Reclamation gegründet und 1956 dem Mini- 


10) Hurst, H E., The Nile. London 1952, S. 293. 

11) Der sich hierbei ergebende Verlust für die Fischver- 
sorgung des Landes (60 /o der gesamten Fischanlandungen 
entfallen auf die Seen) kann durch Intensivierung der 
Fischereiwirtschaft in den verbleibenden Teilen der Seen 
und durch die stärkere Entwicklung der Küstenfischerei aus- 
geglichen werden. 
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Die gegenwärtigen Kultivierungsvorhaben in Unterag ypten (einschl. Faiyüm) jeweils in ha 


So 
davon 
Gesamtgröße fertig in Arbeit geplant 
I. Nördliches Delta 
EI-OasabI 7. EEE 13 500 2.100 5 100 6 300 
BIESIETWweR See ae are 2 100 1 300 800 2 
Bl-Satamund ean ane eee 1 300 1 300 — — 
Shalina Siskel ee eee 2 500 1 300 1 200 
El-Buseilivan tse eee 2 200 200 2 000 oa 
Tdkutss “2k Ae EEE 4 600 900 400 3 300 
‘A bis: sie ee eee 12 600 9 200 3 400 
II. Westliche Wüste 
abit] 2 £0 Vill 7 eee eee 14 500 10 000 4 500 
WiaditeleINattu tient wien terreno 15 000 (?) 800 14 000 (?) 
Wardan shan eee et Eee 1 800 1 200 600 


Außerdem einige Versuchsflächen an der Wüstenstraße Cairo Alefindreen: Ausdehnung noch 


unsicher. 


III. Gebiet des Oärün-Sees 


Oita? N OR Maes ee 
IKomaAUushime ee acheter 


1000 700 — 
— 1 500 — 


Die absolute Genauigkeit der Zahlen ist nicht gewährleistet. Sie beruhen auf Informationen an 
verschiedenen Stellen in Kairo und in den Urbarmachungsgebieten selbst. 


sterium für die Agrarreform unterstellt'!?). Vom 
Domänenamt übernahm sie die schon begonnenen 
Kultivierungsprojekte von Idku, El-Satamüni und 
El-Sirw sowie in der Oase Siwa. Unabhängig von 
ihr arbeiten die für die Erschließungsgebiete der 
Tahrir-Provinz und das Wadi el-Natrün verant- 
wortlichen Organisationen. Für das Gebiet des 
Maryüt-Sees (Abis) sowie die Vorhaben am 
Qärün-See (Köm Aushim, Qüta) liegt die Planung 
und Ausführung in Händen des Egyptian Ameri- 
can Rural Improvement Service (EARIS). 


Insgesamt ist in Unterägypten (einschl. Faiylim) 
in einem Gesamtgebiet von über 50000 ha die 
Urbarmachung und Kultivierung'?”) im Gange 
oder steht bevor, zu einem Teil ist sie bereits 


12) Im Rechnungsjahr 1956/57 war im Staatshaushalt für 
diese Organisation ein Betrag von 1 345 000 L. E. eingesetzt 
(SAYED MAREI, a.a.O., S. 298). 

Amtlicher Wechselkurs DM 11,98 = 1 Agyptisches Pfund 
(L. E.); freier Wechselkurs (10. 10. 59, Deutsche Bank) 
DM 8,40—7,85. Im folgenden werden alle Geldbeträge in 
L. E. angegeben. 


13) Strenggenommen müssen wir zwischen Urbarmachung 
und Kultivierung unterscheiden. Die erstere meint im we- 
sentlichen die Herrichtung des Bodens, die Bereitstellung 
des Wassers und die Regelung der Entwässerung zur er- 
sten landwirtschaftlichen Nutzung; die Kultivierung um- 
fat eine solche Entwicklung der Ertragsbedingungen, daß 
Rückschläge normalerweise ausgeschlossen sind und bereits 
ein angemessener Reinertrag entsteht. Die staatliche Wirk- 
samkeit dauert je nach der Bestimmung des Landes bis zu 
dem einen oder anderen Stadium. 


abgeschlossen. Alle diese Vorhaben (s. Abb. 1, 
Beilage) basieren auf der Nutzung der gegenwär- 
tig oder in naher Zukunft verfügbaren Wasser- 
vorräte, sind also unabhängig von der Errichtung 
des Assuan-Hochdamms. Sie liegen vorwiegend im 
nördlichen Delta, das schon im 19. Jahrhundert 
der Schauplatz größerer Landgewinnungsarbeiten 
war (seit MOHAMMED Aut, 1806—1849), und in 
der westlich an das Delta angrenzenden Wüste. 
Eines der interessantesten, aber auch schwierig- 
sten Unternehmen ist das der „Befreiungs-Pro- 
vinz“ (El-Tahrir). Es ist in seinem heutigen Um- 
fang in erster Linie ein Experimentierfeld und 
Studienobjekt für die gänzlich neuen Probleme der 
Kultivierung und Besiedlung großer Wüsten- 
gebiete. Man möchte Erfahrungen sammeln und 
die technischen Mittel entwickeln, um später für 
das Gesamtvorhaben (200 000—300000 ha) und 
andere Projekte in der Wüste die Wasser des 
Hochdamms optimal nutzen zu können. Es kann 
nicht wundern, daß unter diesen Umständen 
manche Schwierigkeiten auftraten und daß manche 
Fehler gemacht wurden, zumal man in der an- 
fänglichen Begeisterung nicht immer auf dem Bo- 
den der realen Möglichkeiten blieb. Die Arbeit 
begann 1953, und bis heute sind rund 6500 ha in 
der Südregion und 3500 ha in der Nordregion 
weitgehend fertiggestelit. Für die geplante Aus- 
dehnung um weitere etwa 4500 ha ist man im 
wesentlichen auf Grundwasser angewiesen. Für 


Se a 
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die Bevorzugung der Wüste westlich des Deltas 
vor der östlichen sprechen die leichtere Heran- 
me des Wassers sowie die bessere Verkehrs- 
age. 

Die Region von Abis wurde, nachdem vom Do- 
mänenamt einige hundert Hektar kultiviert 
waren, 1953 von EARIS übernommen. Der Zweck 
dieser Gemeinschaftsgründung war, ein Muster- 
beispiel der Urbarmachung, der agrarischen Ent- 
wicklung, der Aufsiedlung und der Bildung eines 
ländlichen Gemeinwesens mit Berücksichtigung 
aller Fragen der Erziehung, Berufsausbildung, so- 
zialen Betreuung und Selbstverwaltung zu schaf- 
fen. Dementsprechend sorgfältig und umfassend 
waren die Vorstudien, insbesondere die sozial- 
ökonomischen Untersuchungen, ägyptischer und 
amerikanischer Experten (heute nicht mehr betei- 
ligt). Die bisherigen Ergebnisse sind sehr gün- 
stige und in mancher Hinsicht für andere Vor- 
haben beispielhaft. Nachdem die geplante Erschlie- 
ßung von über 9000 ha jetzt zu einem großen Teil 
vollendet ist, wurde das Vorhaben um annähernd 
3500 ha erweitert. Die Frist zum Abschluß der 
Arbeiten wurde von 1960 auf 1962 hinausgescho- 
ben. Von besonderer Bedeutung für das Gebiet ist 
die Nähe von Alexandrien als Markt, der die 
Überschüsse an landwirtschaftlichen Erzeugnissen 
aufnehmen kann. 

In der Region von Qüta wurde mit der Urbar- 
machung 1955 begonnen, die Arbeiten in Köm 
Aushim wurden erst im Frühjahr 1959 aufgenom- 
men. Das Gebiet von Idku gelangte 1955 vom 
Domänenamt nach Fertigstellung von einigen hun- 
dert Hektar in die Zuständigkeit der Urbarma- 
chungsbehörde. Die Arbeiten, die auf ca. 400 ha 
noch im Gange sind, gedenkt man in etwa zwei 
Jahren zu beenden. Die geplante Ausdehnung um 
3000—3500 ha liegt noch in weiter Zukunft. Das 
Vorhaben von Buseili wurde 1958 in Angriff ge- 
nommen und soll 1961 abgeschlossen sein. Die 
Urbarmachung in den Regionen von El-Satamüni 
und EI-Sirw war vom Domänenamt schon weit 
vorangetrieben, als sie von der neuen Organisation 
übernommen wurde. 

Den Anstoß zur Entwicklung des Wadi el- 
Natrün gab die Tatsache, daß die einzige Erwerbs- 
quelle einer Bevölkerung von mehreren tausend 
Menschen, die dortige Sodafabrik, 1947 ihren Be- 
trieb wegen Rohstoffmangels einstellte. Die ge- 
samte landwirtschaftliche Nutzfläche betrug zu 
dieser Zeit nur rund 10 ha. Die eingeleiteten Un- 
tersuchungen erstreckten sich auf zwei Gegen- 
stände: die Wiederingangsetzung der Sodafabrik 
und, wenn möglich, die Ansiedlung weiterer in- 
dustrieller Betriebe sowie die Voraussetzungen 
einer landwirtschaftlichen Nutzung auf der Basis 
des Grundwassers. Die Studien und Experimente 
dauerten von 1953—1955. Der voraussichtliche 


Umfang ist bei diesem Projekt schwer zu bestim- 
men, da über die verfügbaren Grundwassermen- 
gen noch keine Klarheit besteht. 

Neben diesen Landgewinnungsmaßnahmen der 
staatlichen Organisationen steht die Kultivierungs- 
tatigkeit der privaten Eigentiimer und der mit der 
Agrarreform begründeten landwirtschaftlichen Ge- 
nossenschaften. Bei den privaten Eigentiimern 
handelt es sich meist um kleinere Stiicke, die schon 
an Kanälen liegen und bei denen daher keine gro- 
ßen Anlagen benötigt werden. Das Agrarreform- 
Gesetz begünstigt solche eigene Initiative durch 
die Bestimmung, daß die zulässige maximale Eigen- 
tumsgröße (200 feddan'*) und je 50 feddan für 
ein Kind, insgesamt nicht mehr als 300 feddan) 
überschritten werden kann, wenn es sich bei der 
Mehrfläche um Brach- oder Wüstenland handelt. 
Es muß binnen 25 Jahren urbar gemacht und ver- 
kauft werden. Fine derartige Investition ist bei 
dem Landbedarf und den Bodenpreisen in Agyp- 
ten im allgemeinen rentabel. — Ein schönes Bei- 
spiel der Landgewinnung durch eine der neuen 
Genossenschaften besteht im Gebiet von Inshäs 
am Ismailiva-Kanal. Nachdem seit den 20er Jah- 
ren rund 1200 ha durch die Verwaltung der könig- 
lichen Güter urbar gemacht wurden, hat die Ge- 
nossenschaft in den letzten zwei Jahren weitere 
50 ha Wüste kultiviert. 

Alle diese privat oder genossenschaftlich unter- 
nommenen Arbeiten erreichen aber keinen bedeu- 
tenden Umfang. Die Kultivierung in kleinen 
Stücken kommt nur selten in Frage, da insbeson- 
dere für die Heranschaffung des Wassers meist 
große und teure Anlagen nötig sind, die sich nur 
bei der Erschließung größerer Areale rentieren. 
Eine solche aber geht über die finanzielle Lei- 
stungsfähigkeit des einzelnen Bauern und auch der 
Genossenschaften. Außerdem beanspruchen ja auch 
diese Vorhaben zusätzlich Sommerwasser, dessen 
Knappheit das Hauptproblem der agraren Expan- 
sion darstellt. 


IV. Durchführung und Ergebnisse '°) 
1. Die physisch-geographischen Bedingungen 


a) Die Böden: Abgesehen von. der Region 
von Buseili mit Sandböden, finden wir in den Ur- 
barmachungsgebieten im Norden (Idku, Abis) 
überwiegend alluviale Tonböden, zum kleineren 


14) 1 feddan = 0,42 ha. 

15) Da sich der Verf. in diesem Abschnitt in besonderem 
Maße auf seine eigenen Studien im Lande vom Frühjahr 
1959 stützen muß, muß sich die Untersuchung und Dar- 
stellung auf die von ihm besuchten Urbarmachungsgebiete 
beschränken: Das sind: Buseili, Idku, Abis, Tahrir-Provinz, 
Wadi Natrün, Inshäs, Köm Aushim, Qüta sowie Ras el- 
Hekma/Fuka. Sie umfassen indessen alle typischen Land- 
schaften, in denen eine Kultivierung in Frage kommt, so 
daß bei den übrigbleibenden Projekten kaum wesentlich 
neue Gesichtspunkte zu erwarten wären. 


Teil lehmige, sandig-lehmige und sandige Tone. 
Sandige Lehme, die an sich die besten Bedingungen 
für die Bewässerung bieten, sind selten (etwa 5 
bis 10°/o des gesamten Areals). Diese Böden sind 
für die landwirtschaftliche Nutzung gut geeignet, 
wenn der durchweg sehr hohe Gehalt an NaCl 
eliminiert wird. Der Gesamtgehalt an wasserlös- 
lichen Salzen liegt im Durchschnitt zwischen 6 °/o 
und 8 °/o, stellenweise steigt er auf über 10 °/o. Die 
Urbarmachung dieser litoralen Salzböden ist nur 
möglich durch Waschung, verbunden mit einer 
guten Drainage, die eine unabdingbare Voraus- 
setzung ist. Auf den nicht vom Wasser bedeckten 
Flächen hat sich meist eine dicke Salzkruste ge- 
bildet, die jedoch sehr schnell durch einmalige 
oberflächliche Waschung entfernt werden kann. 
Der Kalkgehalt wechselt je nach dem Anteil an 
Seemuscheln sehr stark. Meistens liegt er um 5 °/o, 
gelegentlich erreicht er 40 %/o. 

Gänzlich andere Verhältnisse bestehen in der 
Tahrir-Provinz. Der südliche Abschnitt weist reine 
Sandböden, der nördliche z. T. Kalkböden auf. Sie 
sind fast frei von wasserlöslichen Bodensalzen und 
bedürfen nicht der Waschung. Dafür erfordern 
ihre Durchlässigkeit und ihre Armut an Nährstof- 
fen und organischem Material besondere Maß- 
nahmen. 

In den Gebieten am Qärün-See treffen wir viel- 
fach auf stark salzhaltige Böden (Sande, z. T. 
auch Tone und Lehme), so daß der größere Teil 
dieser Flächen gewaschen werden muß. 

Die Böden an den Nordhängen des Wadi el- 
Natrün, d. h. im derzeitigen Kultivierungsgebiet, 
sind meist sandig, stellenweise gemischt mit feinem 
Kies. Streckenweise, insbesondere nach Nord- 
westen enthält der Sandboden tonige Beimengun- 
gen !®). Die z. T. moorigen Seeufer kommen für 
eine landwirtschaftliche Nutzung, abgesehen von 
einer bescheidenen natürlichen Weide, nicht in Be- 
tracht. 

b) Das Wasser: Voraussetzung für die Ur- 
barmachung ist einmal das Vorhandensein aus- 
reichender Mengen geeigneten Wassers, zum ande- 
ren die Einrichtung eines adäquaten Systems der 
Be- und Entwässerung, also eine Regelung des 
Wasserhaushaltes, die sowohl den natürlichen Ge- 
gebenheiten wie dem erstrebten Zweck angepaßt 
ist. Über die in Frage kommenden Wasserspender 
wurde im Abschnitt II gesprochen. 

Ausschließlich mit frischem Nilwasser werden 
die Gebiete von Abis, Qüta und Köm Aushim ver- 
sorgt, das erstere aus dem Mahmudiya-Kanal, die 
letzteren aus Anschlüssen an die Kanäle des 
Faiyüm. Für die Tahrir-Provinz konnte nur eine 


16) Vgl.: STROMER,E., Geographische und Geologische Be- 
obachtungen im Wadi Natrün und Färegh in Ägypten. 
Abh., herausg. v. d. Senckenbergischen Naturforschenden 
Gesellschaft, 29. Bd., Frankfurt 1911, S. 67—97. 
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für 10000 ha ausreichende Wassermenge aus dem 
Nil bewilligt werden, die durch den neuen EI- 
Tahrir-Kanal herangeführt wird. Um die Kulti- 
vierungsfläche vergrößern zu können, entnimmt 
man aus z. Z. etwa 80 Brunnen (bis 20 m Tiefe !?), 
Leistung durchschnittlich 800 cbm/h) neben dem 
Trinkwasser auch Bewässerungswasser. Die An- 
lage weiterer Brunnen ist vorgesehen. 

Im Wadi el-Natrün sind bis jetzt zur Bewässe- 
rung 30 Brunnen gegraben, wobei man bis 60 m 
auf mehrere Grundwasserstockwerke trifft. Wo 
das Grundwasser hoch genug liegt (1—3 m unter 
der Oberfläche) sammelt man es in breiten Kanä- 
len von je mehreren 100 m Länge. Die wasser- 
führenden Schichten werden schließlich in den tie- 
feren Teilen des Nordosthanges der Depression 
angeschnitten, so daß hier Quellen austreten '°). 
Die derzeit zur Verfügung stehende Wassermenge 
von 137000 cbm pro Tag ist mehr als man zur 
Bewässerung der jetzt kultivierten 800 ha braucht. 
Größere Schwankungen des Wasserspiegels in den 
Brunnen konnten bisher nicht beobachtet werden. 

Das Gebiet von Inshäs wird aus Kanälen be- 
wässert. Jedoch stehen als Ergänzung Brunnen zur 
Verfügung, die, noch im Delta liegend, eine Tiefe 
von 100 m erreichen. 

In Idku ist man, abgesehen von der Zeit der 
Nilflut, auf Drainage-Wasser angewiesen, d. h. 
auf weiter oberhalb schon einmal zur Bewässerung 
gebrauchtes Wasser, das kleine Mengen Salz ent- 
hält. Für Buseili besteht an sich bis jetzt die 
gleiche Regelung, doch durften die bisher kulti- 
vierten Flächen ausschließlich mit frischem Nil- 
wasser bewässert werden. Diese Genehmigung 
wird voraussichtlich auf weitere Flächen ausge- 
dehnt werden. 

Die erforderliche Jahresmenge an Bewässerungs- 
wasser sollte nach den Plänen für das Gebiet von 
Abis 3500 cbm pro feddan betragen, für die 
Tahrir-Provinz 4000 cbm !®). Das würde einer zu 
den geringen Niederschlagen hinzukommenden Re- 
genmenge von nur 835 bzw. 950 mm entsprechen, 
trotz hoher Verdunstung und meist zweimaliger 
Ernte. Es wird aber anscheinend mehr Wasser ver- 
braucht, und man wird fiir Abis wohl mit etwa 
5000 cbm, für die Tahrir-Provinz mit 6000 cbm 
pro feddan rechnen miissen. Von Bedeutung fiir 
den Wasserbedarf sind selbstverstandlich auch die 
angebauten Früchte ?°). 

Ein besonderes Problem stellen in den Sand- 
böden der Wüstengebiete die starken Wasserver- 


17) Die Brunnen auf den Versuchsfeldern an der Wüsten- 
straße haben eine Tiefe von etwa 15 m. 

18) Vgl.: SCHWEINFURTH, G., Beiträge zur Topographie 
und Geochemie des ägyptischen Natrontals. Zeitschr. d. Ges. 
f. Erdk. Berlin, Bd. XX XIII, 1898, S. 1—26. 

19) SAYED MAREI, a. a. O., S. 306. 

20) Reis benötigt das 2—2'/2fache der fiir die Baumwolle 
erforderlichen Wassermenge. 


luste durch Versickerung dar. Darum ist man in 
der Tahrir-Provinz, am Qärün-See und auch im 
Wadi Natrün dazu übergegangen, die größeren 
Bewässerungskanäle mit Zement auszukleiden, 
und zwar entweder mit vorgefertigten Elementen 
(Fabrik in der Tahrir-Provinz) oder — was billi- 
ger ist — am Ort. Es ergibt sich dadurch eine 
Wasserersparnis von etwa 20/0. Außerdem wird 
der Graswuchs in den Gräben verhindert, was ins- 
besondere für die Gebiete am Qartin-See von Be- 
deutung ist, da hier — wie im ganzen Faiyim — 
wegen der Gefällsverhältnisse die Wasservertei- 
lung durch Wehre geregelt wird. Dafür ist die 
Erhaltung der genau bemessenen Kanalprofile 
Voraussetzung. Während in der Tahrir-Provinz 
das Kanalwasser durch eine größere Anzahl von 
Pump-Stationen auf die höher liegenden Wüsten- 
ländereien gehoben werden muß, liegen — mit 
Ausnahme von Buseili (Meereshöhe + 0,85 bis 
+ 1,00 m, Bewässerungskanal+ 0,30 bis+ 0,80 m) 
— die Zuführungskanäle sonst höher als die Kul- 
turflächen. 

Die Entwässerung stellt naturgemäß keine Pro- 
bleme in den Sandböden der Wüste, um so größere 
aber auf den niedrigen, ständig von der Versal- 
zung bedrohten Ländereien des nördlichen Deltas. 
Hier ist eine gute Entwässerung ebenso wichtig 
wie die Bewässerung und ausschlaggebend für den 
Erfolg der Urbarmachung. Das Land kann eine 
Dauerbewässerung nur bei wirksamer Drainage 
vertragen, durch die das Grundwasser mindestens 
60 cm unter der Bodenoberfläche gehalten werden 
sollte. 

In Abis liegt die Tiefe der kleinsten Entwässe- 
rungsgräben mindestens bei 80 cm, die der größe- 
ren bei 120 cm, der Abstand zwischen den Ent- 
wässerungsgräben wechselt je nach dem Boden und 
beträgt im allgemeinen zwischen 20 und 40 m. 
Dabei ergibt sich ein Verlust an kulturfähigem 
Land bis zu 10°, der sich bei noch größerer Tiefe 
der Gräben, wie sie auch vorgeschlagen wird, 
selbstverständlich erhöht"). 

Der Maryüt-See, der keinen Auslaß ins Meer 
hat, ist das Sammelbecken der salzigen Abwässer 
der gesamten Provinz Beheira. Sein Wasserspiegel 
wird durch Pumpen auf —1,5 bis —2,0 m gehal- 
ten, um dem am See z. T. unter dem Meeresspie- 
gel liegenden Land die Möglichkeit der Entwässe- 
rung in den See zu geben. Die bei Abis trocken- 
gelegten Teile des Sees (—2 bis —4 m) müssen 
ihre Abwässer durch Pumpen in den See beför- 
dern. Die gleiche Situation besteht in Idku, wo 
das Drainage-Wasser auf Meereshöhe gepumpt 
werden muß (der Idku-See hat eine offene Ver- 
bindung mit dem Meer) (Abb. 2). 


21) Im Delta weiter südlich sind die Entwässerungsgrä- 
ben mindestens 150 cm tief (Hurst, H. E., a. a. O., S. 63). 


, Buselli- Drain” 
„zur 
Bewässerung 


+0,3 bis+0,8m 


Oberfläche des 


“12 bis,-05m gewässerungslandes 


Entwässerungs- 
kanal 


-3,4m 
Abb.2: Die Höhenverhältnisse im Gebiet von Idku 


Für das Gebiet von Qüta (—5 bis —40 m) sind 
der Qartin-See (—40 m), für Köm Aushim (über 
0,0 m) einige kleinere Seen (—4 m) und für das 
kultivierte Areal des Wadi Natrün (—10 bis 
+20 m) die Seen auf dem Talboden (bis —23 m) 
die natürlichen Abwässerbecken. In Qüta bereitet 
die Drainage nur insofern Schwierigkeiten, als der 
Felsuntergrund oft nur mehrere Dezimeter unter 
der Oberfläche liegt. 

Abschließend seien noch einige Zahlen aus dem 
Untersuchungsgebiet von Ras el-Hekma/Fuka mit- 
geteilt. Auf zwei Flächen, einer großen von 189 ha 
mit einer Vegetationsbedeckung von 5 °/o und einer 
Hangneigung von 20°—2° sowie einer kleinen 
von 16 qm, wurde im Winter 1958/59 ein Ober- 
flächenabfluß von 10,6 bzw. 12 | pro qm ermit- 
telt. Die gesamte Regenmenge betrug 81 mm. Ein 
meßbarer Oberflächenabfluß trat an drei Tagen 
auf, die jeweils über 10 mm Regen brachten. 


2. Der Prozeß der Urbarmachung 


Nach der natürlichen Austattung, die den Pro- 
zeß der Urbarmachung und die dabei zu lösenden 
Aufgaben bestimmt, müssen wir bei dieser Unter- 
suchung drei Landschaftstypen unterscheiden: 

a) mit relativ schwachem Relief, überwiegend 
Sandböden ohne oder mit geringem Salzgehalt 
(Wüste westlich des Deltas — Tahrir-Provinz, 
Wadi-Natrün); 

b) mit sehr geringem Relief, meist schwere Ton- 
böden, hohe Salzkonzentration (Nordrand des 
Deltas — Abis, Idku); 

c) mit stärkerem Relief, neben Sandböden auch 
Tone und Lehme, Salzgehalt wechselnd, gerin- 
ger als bei b) (Wüste am Qartin-See — Qüta, 
Köm Aushim). 

Zu a): Die Urbarmachungsarbeiten beginnen 
mit der Nivellierung des Geländes, wobei in der 
Tahrir-Provinz zwischen 250 und annähernd 
10000 cbm Sand pro ha bewegt werden müssen. 
Im Wadi Natrün erübrigt sich die Einebnung weit- 
gehend, da eine ebene Oberfläche und gleich- 
mäßige Neigung der durch das Bewässerungs- 
system zusammengefaßten Teilstücke meist schon 
vorhanden sind. Sodann werden die Kanäle und 
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Gräben gezogen, die größeren mit Zement ausge- 
kleidet. Diese Technik wird in der Tahrir-Provinz 
zum ersten Mal in größerem Maßstab angewendet. 


Der Boden bedarf vor der Bebauung einer Zu- 
führung von Nährstoffen und organischem Mate- 
rial. Sie erfolgt durch Überflutung (der tief genug 
liegenden Teile) mit dem schlammhaltigen Wasser 
der Nilflut, durch Auftragen von Nilschlamm, 
der aus dem Delta herangefahren wird, durch 
Aufbringen organischen Düngers (aus dem Delta 
und den Städten) und durch Gründüngung, vor- 
wiegend mit dem berühmten ägyptischen Winter- 
klee (Trifolium Alexandrinum; arab. bersim) oder 
auch mit Lupine. Meist wird vor dem Unterpflii- 
gen ein Schnitt zur Futtergewinnung genommen. 


Zu b): Hier miissen die zu kultivierenden Fla- 
chen, die zum größten Teil vom Wasser der Seen 
bedeckt sind, zunächst eingedeicht, trockenge- 
pumpt und — meist durch Verbrennen — vom 
Bambus befreit werden. Nach der ersten (rohen) 
Einebnung, die sich teilweise sogar erübrigt, er- 
folgt die Anlage der Be- und Entwässerungs- 
kanäle, durch die große Flächen von je etwa 
400 ha, dann kleinere Einheiten von 25—30 ha 
und schließlich von 3—4 ha gebildet werden, die 
an beiden Seiten Strafe, Be- und Entwässerungs- 
graben haben. Nach einer weiteren (Fein-) Eineb- 
nung werden diese Parzellen im Hinblick auf die 
spätere Bebauung durch einen Siedler mittels 
innerer Gräben in Stücke von 20—30 a geteilt. 


Die Hauptarbeit liegt im Entsalzungsprozeß. 
Dazu werden die kleinen Teilstücke mit Erdwäl- 
len umgeben und 20 cm hoch unter Wasser gesetzt. 
Nach dem Austrocknen wird das Land gepflügt, 
wieder eingeebnet und erneut geflutet. Dieser 
Vorgang wird — bei ständiger sorgfältiger Ana- 
lyse von Boden und Drainage-Wasser — so lange 
wiederholt, bis der Boden eine Frucht mit einer 
gewissen Salzresistenz tragen kann. In der Regel 
ist das Reis, da hierbei Anbautechnik und die er- 
forderlichen großen Wassergaben die Auslaugung 
weiter fördern. Meistens beginnt die Waschung im 
Winter und wird nach einer ersten sommerlichen 
Reisernte im folgenden Winter fortgesetzt ??). Sie 
soll so lange dauern, bis der Salzgehalt unter 
0,2 %/o liegt. Erst wenn ein genügender Fortschritt 
erzielt ist, kann an den Anbau von Baumwolle, 
Weizen, Mais oder Bohnen gedacht werden. Die 
Dauer der ganzen Behandlung hängt von den 
Bodeneigenschaften ab; sie kann 3—4 Jahre be- 
tragen, ehe das Land sichere Ernten bringt und 
dem Siedler überlassen werden kann”). Es ist 


22) Nach W. Wırrcocks (Egyptian Irrigation, 2. Aufl., 
London u. New York 1899, S. 229 ff.) sind die Waschun- 
gen im Winter wirkungsvoller als im Sommer. 

3) Andere Methoden der Entsalzung in Ägypten bei 
WILLCOCKS, a. a. O., 'S. 248 ff. 


Bild 1: Grobe Nivellierung in Qüta 
durch Großmaschinen amerikanischer Herkunft 


Bild 2: Zur Waschung der Salzböden im nördlichen 
Delta (Abis) werden Felder von jeweils 20—30 a 
Größe 20 cm hoch überflutet. 


Bild 3: Bei den Wüstenkultivierungen werden die 

größeren Bewässerungsgräben mit Zement ausgeklei- 

det, hier in Qüta nicht mit vorgefertigten Platten, 
sondern mit Hilfe von Zementiermaschinen. 


auch dann noch zweckmäßig, im Sommer vorwie- 
gend Reis anzubauen, da Weizen und Gerste (im 
Winter) oder Mais (im Sommer) relativ wenig 
Wasser erhalten, so daß in den Trockenperioden 
die Möglichkeit der Aufwärtsbewegung von Salz 
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besteht. — Auf die entscheidende Bedeutung der 
Entwässerung für die Urbarmachung und die Er- 
haltung der Ertragsfähigkeit gerade hier wurde 
bereits hingewiesen. — Organische Dünger werden 
in der Regel in den ersten Jahren nicht aufge- 
bracht, ebenso wird keine Gründüngung vorge- 
nommen. 


Zu c): Die Hauptschwierigkeit der Urbar- 
machung in den Gebieten am Qartin-See ist in der 
Oberflächengestalt begründet. Eine Bewässe- 
rung durch Beregnung, bei der die relativ steilen 
Gehänge bestehenbleiben könnten, kommt nicht 
in Betracht, da die Böden zum größten Teil zu- 
nächst gewaschen werden müssen. Um die Erd- 
bewegungen in finanziell tragbaren Grenzen zu 
halten, wird das Gelände weitgehend terrassiert 
(Höhe der Terrassenstufen 0,5 bis 3 m; Parzellen 
von 2,1 ha meist mit 2 oder 3 Terrassen). Damit 
reduziert sich die erforderliche Erdbewegung im 
Durchschnitt auf etwa 1400 cbm pro ha. 


Etwa '/s des Gebietes von Qüta benötigt nicht 
unbedingt eine Waschung und kann sofort mit 
Gerste, in seltenen Fällen sogar mit Weizen be- 
baut werden. Im übrigen schwankt die zur Ent- 
salzung des Bodens erforderliche Zeit zwischen 
einigen Tagen (eine Überflutung) und einem hal- 
ben Jahr; gelegentlich braucht man bis zu einem 
Jahr. Es wird im allgemeinen jeweils 7 Tage ge- 
flutet; dann trocknet das Land 7 Tage aus. Diese 
Periode von 7 Tagen entspricht dem Bewässe- 
rungsreglement im Faiyüm (7 Tage Hochwasser, 
7 Tage Niedrigwasser). Nach jeder Flutung er- 
folgt eine Planierung. Die Auslaugung wird hier 
vorwiegend im Sommer vorgenommen, so daß im 
folgenden Winter als erste Frucht Gerste oder Klee 
angebaut werden kann. 


Die größeren Bewässerungskanäle und -gräben 
werden sämtlich zementiert, und zwar nicht mit 
vorgefertigten Elementen, sondern am Ort. 


Bei allen größeren Vorhaben sieht man zwar 
gewaltige Maschinen (für die Einebnung und den 
Aushub der Kanäle), andererseits wird aber — 
oft über Kontrakte mit Privatunternehmen — 
auch noch viel Handarbeit geleistet, eine Folge 
der niedrigen Löhne °*). 


Große Bedeutung ist in den Urbarmachungs- 
gebieten dem Windschutz zuzumessen, insbe- 
sondere in den dem Wind und der Sandüber- 
wehung besonders stark ausgesetzten Wüsten- 
regionen. Hierzu eignen sich in erster Linie schnell- 
wüchsige Bäume wie Kasuarine und Eukalyptus. 
In der Tahrir-Provinz, ganz besonders aber auch 
im Wadi Natrün, wo jeweils Parzellen von 2 bis 
2,5 ha, vielfach sogar von 0,8 bis 1 ha, mit Baum- 


2 Für 20 Piaster (= 0,20 L. E.) arbeitet man z. B. 
Qüta bis zu 11 Stunden. 


reihen umgeben sind, behandelt man die Frage des 
Windschutzes sehr sorgfältig. In Inshäs trennen 
die Baumhecken jeweils Felder von 2 ha (100 mal 
200 m), nach Südosten, zum unkultivierten Wü- 
stenland hin, findet sich eine doppelte Baumreihe. 


Bild 4: Aushub der Be- und Entwässerungsgräben in 
Abis. Es wird auf Grund niedriger Löhne noch viel 
Handarbeit geleistet. 


Überall überwiegen Kasuarinen, Eukalyptus wird 
verhältnismäßig selten gepflanzt. 


In der Wüste am Qärün-See wird der Frage 
noch nicht die unbedingt nötige Aufmerksamkeit 
geschenkt, und auch in Abis wäre zu prüfen, ob 
die wenigen Windschutzanlagen nicht verdichtet 
werden sollten. Die Außengrenzen der Urbar- 
machungsgebiete in den Wüsten sollten mit dop- 
pelten Baumreihen versehen werden, insbesondere 
— wegen der vorherrschenden Windrichtungen = 
nach Süden und Osten. Obstanlagen müssen durch 
ein dichteres Netz von Hecken geschützt werden 
als Feldfrüchte. — Der zusätzliche Gewinn durch 
die Holzproduktion ist gerade im holzarmen 
Ägypten nicht zu unterschätzen. 
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3. Die Landnutzung 


a) Anbaufrüchte: Die Anbauverhaltnisse 
in den neukultivierten Wüstengebieten sind beim 
Vergleich mit den Zahlen für Gesamtägypten ®) 
charakterisiert durch den hohen Anteil an Obst- 
kulturen (Zitrusfrüchte, Wein, Mango) und Oliven 
einerseits und das gänzliche Fehlen von Baum- 
wolle andererseits. 


Die Anbamwerhältnisse in der Tahrir-Provinz 


(i. v.H. der Erntefläche?®)) 


Nord- Süd- 
region region 
(Kalk-  (Sand- 
böden) böden) 
WEEZE et tite EEE eh 15 
HEISE Se EEE ahs oo 1 
Leguminosen 
(iberwierend Kleeineer, 15 15 
Kireiasse sacha an ELSE — 15 
Mais RR LICHT RMocky ‘ei, e “slic (vette 15 \ 15 
Gremuser er abun ys pate hone 15 J 
Zitrusfrüchte (Orangen) ..... — \ 40 
DR nate) ct een — J 
Nhe aL ER eka ete ae \ — 
SOU EN J uh _ 


Im Wadi Natrün liegt das Gewicht noch stär- 
ker auf dem Obstanbau. Hier ist im Hinblick auf 
eine spätere Zuweisung von je 6 feddan (2,5 ha) an 
die Siedler folgendes Grundschema vorbereitet: 
2 feddan Zitrusfrüchte, 2 feddan Trauben und/ 
oder Oliven, 2 feddan für den Eigenbedarf (Wei- 
zen, Gerste, Futterfrüchte). In Inshäs überwiegen 
Zitrusfrüchte. In den ersten etwa 4 Jahren wird 
der Raum zwischen den Bäumchen und den Wein- 
stöcken für den Anbau anderer Feldfrüchte ge- 
nutzt (Gerste, Bohnen, Erbsen, Helba’”), Klee, 
Tomaten, Zwiebeln, Erdniisse, Wassermelonen 
u. a.). Die Wassermelone ist auch sonst als Som- 
merfrucht sehr verbreitet und gedeiht im Sand- 
boden ausgezeichnet. Außer den schon genannten 
Gemüsen baut man noch Kartoffeln, Süßkartof- 
feln, Auberginen sowie Erdbeeren an. — Mango 
wird wegen seiner stärkeren Kälteempfindlichkeit 
in den ersten 10—15 Jahren durch Zwischenpflan- 
zung von Zitrusfrüchten geschiitzt.— In den 


>) Wir können einem Vergleich die folgenden gegen- 
wärtigen Anbauverhältnisse in Ägypten zugrunde legen 
(jeweils i. v. H. der Erntefläche, d. h. der Winter- und 
Sommerfruchtfläche zusammen): Baumwolle 17 °/o, Reis 
6°/o (schwankt zwischen 4°/o und 8/0), Mais 17%, 
Sorghum 4°/o, Klee 23 °/o, Weizen 17 %o, Gerste knapp 
über 1°/o, Bohnen 3,5 /o (Ministry of Agriculture, The 
ABC of Egyptian Agriculture. Cairo 1958, S. 21 ff.). 

26) Diese Zahlen entstammen mündlichen Informationen 
und können nur größenordnungsmäßig verstanden wer- 
den. 

>’) Trigonella foenum graecum. 
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Arealen hohen Grundwasserstandes im Wadi Na- 
trün (bis einige Dezimeter unter der Oberfläche) 
verbietet sich eine Baumkultur. Hier findet man 
Tomaten, Wassermelonen, Gurken und andere 
Gemüse. Mit der Kultur der Sisalagave wurden 
im Natron-Tal gute Erfolge erzielt. 

Diese von den allgemeinen Zügen Ägyptens ab- 
weichenden Anbauverhältnisse sind einmal in den 
besonderen Bedingungen von Boden und Wasser 
begründet”®), zum anderen aber sicher auch in 
agrarpolitischen Erwägungen: Erhöhung der Nah- 
rungsmittelerzeugung, auch für den Export”), 
möglichst große wirtschaftliche Sicherheit des 
künftigen Siedlers. 

In der Tahrir-Provinz — auf kleinen Stücken 
auch bei Inshäs — finden wir in Verbindung mit 
der Milchwirtschaft einen vergleichsweise ausge- 
dehnten Anbau von Alfalfa (Luzerne), die zwar 
als Sommerfutter in Ägypten lange bekannt ist, 
aber in den intensiven Fruchtfolgen des Deltas 
keinen Platz hat und nur noch in kleinem Um- 
fange in Oberägypten angebaut wird. Damit wird 
das sonst schwierige Problem der Fütterung im 
Sommer und Herbst gelöst. 

Die Anbauverhältnisse sowohl von Abis als 
auch von Qüta unterscheiden sich von denen der 
eben behandelten Gebiete sehr wesentlich (Abb. 3 
u.4). Charakteristisch sind hier für Abis der hohe 
Anteil an Reis*°), das völlige Fehlen von Weizen 
und der relativ starke Anbau von Sorghum ®*), 
das sonst weitgehend auf Oberägypten beschränkt 
ist. Diese Situation ist wiederum einerseits aus den 
gegebenen natürlichen Wachstumsbedingungen zu 
verstehen, andererseits aber spielen wohl auch hier 
agrarpolitische Ziele eine Rolle (Begrenzung der 
Baumwollanbaufläche zugunsten der Nahrungs- 
mittelproduktion). Dieser Eindruck verstärkt sich 
beim Vergleich der Anbauzahlen des Sommers 
1959 mit denen des Sommers 1958. Von der da- 
mals halb so großen Kulturfläche nahm die Baum- 
wolle 33,7 %/o ein, Reis 21,1°/o, Sorghum 2,3 °/o; 
Nahrungsmittel insgesamt 31,4 °/o (1959: 84,2 %o). 
Nicht ausgeschlossen ist allerdings auch, daß die 
Bedingungen von Boden und Wasser der Baum- 
wolle und dem Mais°?) (Rückgang von 32°/o auf 
16,4 °/o, absolute Anbaufläche etwa gleichbleibend) 
nicht oder noch nicht zusagten; denn beide Pflan- 
zen vertragen weder zähe Tonböden noch 

25) Fruchtbäume gedeihen in den Sandböden ausgezeich- 
net, ohne daß man die ganze Fläche mit organischem Dün- 
ger zunächst ertragsfahig machen muß; es genügen kleine 
Mengen an den Stämmchen bzw. Wurzeln. 


29) Aus dem schon früher kultivierten Teil von Inshäs 
gingen im letzten Winter beträchtliche Mengen von Oran- 
gen auch nach Deutschland. 

30) Überwiegend roter Reis. Er ist anspruchsloser als der 
weiße Reis, der erst für besser kultiviertes Land in Frage 
kommt. 

31) Andropogon sorghum vulgare, 

82) Davon rund 25 °/o bzw. 40 °/o (1959) Zuckermais. 
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Abb. 3: Das Urbarmachungsgebiet Abis. Anbau 1958/59. 


Vom Verfasser zusammengestellt in Verbindung mit den örtlichen Institutionen. 
Die prozentualen Angaben in Klammern beziehen sich auf die Erntefläche, d.h. die Winter- und Sommerfrucht- 
fläche zusammen (6642 ha). 
Reicht die zur Verfügung stehende Wassermenge für die jeweils geplante Reisanbaufläche nicht aus, so wird in 
Abis statt Reis z. T. Sorghum, Hanfrose oder auch Andropogon scoparius (broom grass) angebaut. 


Die Parzellierung durch das Grabensystem ist nur in einem Ausschnitt am Nordrand dargestellt. 
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Abb. 4: Das Urbarmachungsgebiet Qüta. Anbau 1958/59. 
Siehe Anmerkungen unter Abb. 3 — Erntefläche 2042 ha — Darstellung der Parzellierung nur am Westrand 


stauende Nässe im Untergrund. Sorghum gedeiht 
am besten auf Lehmböden mit reichlichem Kalk- 
gehalt. — Aus den gegebenen Umständen ist zu 
schließen, daß weder der eine noch der andere 
Grund allein für den Sachverhalt bestimmend 
Stan), 

Gerste tritt im Norden vielfach auch deshalb 
an die Stelle von Weizen, weil die Baumwolle hier 
oft erst im November die Felder frei macht, was 
für die Aussaat von Weizen ziemlich spät ist. — 
Zu erwähnen sind noch die Versuche mit Sonnen- 
blumen, die in Abis sehr erfolgreich verliefen. 


Bezeichnend für die Sommerfruchtfläche in 
Qüta ist der relativ starke Anbau von Erdnüssen 
und Sesam, beides Kulturen, die trockene, leichte 


33) Sowohl die Baumwoll- als auch die Reisanbauflächen 
werden in Ägypten behördlich festgelegt, die erstere ent- 
sprechend der Weltmarktlage und der eigenen Ernährungs- 
politik, die letztere je nach der verfügbaren Wassermenge. 


Böden bevorzugen, und daher auch in Inshäs, 
Wadı Natrün und in der Tahrir-Provinz gebaut 
werden. Der hohe Anteil an Sorghum °*) weist auf 
die Anbauverhältnisse in Oberägypten hin. Wei- 
zen und Bohnen (überwiegend vicia faba) nehmen 
die besseren (salzärmeren) Böden ein, Gerste fin- 
det sich bei höherem Salzgehalt. 

Typisch für die Winterfruchtfläche ist — wie 
im ganzen Land — der hohe Anteil an Klee (ber- 
sim). Er bleibt entweder von Oktober/November 
bis etwa April auf den Feldern (wenn Mais folgt, 
auch noch länger) und gibt dann vier (teilweise 
sechs) Schnitte, oder er ist Vorfrucht für die Baum- 
wolle und wird dann in der Regel nur einmal ge- 
schnitten. Er ist die bei weitem wichtigste, ja, ein- 
zige Futterpflanze von Bedeutung in Ägypten. — 
Statt Kleeanbaus kann der Baumwollaussaat auch 
eine Brache vorhergehen. 


34) Hier auch einige Hektar var. saccharatus. 
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Es wurde vorgeschlagen, das gesamte Kultur- 
land von Qüta mit Obst und Oliven zu bepflan- 
zen, zumindest aber einen bedeutenden Teil. Da- 
bei wäre jedoch an die Salzempfindlichkeit der 
Zitrusfrüchte zu denken. 

In Idku wurden angebaut: imWinter 1958/59: 
20 ha Klee, 20 ha Bohnen, 250 ha Gerste; im Som- 
mer 1959: 300 ha Reis, 20 ha Hanfrose (nach 
Klee); 340 ha sind Weideland. — In Buseili waren 
bisher nur insgesamt 170 ha mit Gerste bestellt. 

Für die Fruchtfolge gibt es in Ägypten zwei 
Standardsysteme, eine Zweijahres-Rotation (vor- 
wiegend in Oberägypten) und eine Dreijahres- 
Rotation (vorwiegend in Unterägypten), die aller- 
dings von den kleinen Betrieben oft nicht befolgt 
werden. In den neukultivierten Gebieten wird 
eine Fruchtfolge vorgeschrieben, die der Dreijah- 
res-Rotation entspricht. Außerdem wird die Ver- 
teilung der Parzellen in der Regel so vorgenom- 
men, daß jeweils größere Blöcke einheitlich bebaut 
werden können, um eine bessere Regelung der Be- 
und Entwässerung, der Arbeitsorganisation, der 
Maschinenverwendung, der Schädlingsbekämp- 
fung usw. zu erreichen. 


Schema der 3-Jahres-Rotation bei einheitlicher Be- 
wirtschaftung von Parzellen, die zu verschiedenen 


Betrieben gehören 
Betrieb 
1 ” 3 


| | 
Klee (1 Schnitt) oder Brache 


Ae Wi: 
So: Baumwolle 
ge SS 
Bo Wi: Bohnen oder Klee 
= So: ns oder Mais 
2 Wi: Weizen oder ER 
3 She 


Mais oder Reis 
| | 


Im folgenden Jahr wechseln die Anbaufrüchte auf das 
nächste Teilstück (von 1 nach 2, 2 nach 3, 3 nach 1). Erst im 
4. Jahr wird z.B. das Teilstück 1 aller drei Betriebe wieder 
mit Baumwolle bestellt. An die Stelle von Reis oder Mais 
kann Sorghum treten (z.B. in Qüta). Andere Früchte, ins- 
besondere Gemüse, können in diese Rotation eingepaßt wer- 
den, z.B. März bis Juni vor Mais ®°), 

Für das Gebiet von Ras el-Hekma/Fuka, wo 
bisher nur Studienergebnisse vorliegen, scheinen 
gute Anbaumöglichkeiten zu bestehen für Feigen, 
Oliven, Mandeln, Apfel (Bewertung in dieser 
Reihenfolge). 

b) Bewässerung, Düngung, Erträge, 
Viehhaltung, Maschinenverwendung: 
In den Urbarmachungsgebieten der Wiiste wird 
den Feldern häufiger Wasser zugeführt als im 


85) Vgl.: Brown, C. H., Egyptian Cotton. London 1953, 
BF ff. 


Delta. Wahrend im alten Kulturland Weizen und 
Bohnen in der Regel dreimal bewässert werden, 
geschieht das in den neuen Anbaugebieten sechs- 
bis achtmal. Gerste erhält hier wie dort etwas 
weniger Wasser. Für die Baumwolle rechnet man 
im Delta mit 7—8 Bewässerungsperioden, in Qüta 
mit etwa 12. 

Seit kurzem bedient man sich auch des Verfah- 
rens der Beregnung — sei es als festes oder als be- 
wegliches System —, und zwar auf kleinen Are- 
alen im Wadi Natrün, in der Tahrir-Provinz und 
bei Inshäs. In der Tahrir-Provinz soll es in Zu- 
kunft stärker angewendet werden. Zweifellos er- 
gibt sich hierbei wegen der Möglichkeit, die von 
der Pflanze benötigten Wasserquantitäten genauer 
zuzuteilen, eine Wasserersparnis; es ist keine Ni- 
vellierung des Geländes nötig, was zu einer be- 
trächtlichen Kostensenkung bei der Urbarmachung 
führt; der Wegfall der Kanäle bedeutet einen er- 
heblichen Gewinn an Nutzfläche; und schließlich 
besteht die Möglichkeit zu rationelleren Anbau- 
methoden auf großen Flächen. Auf Salzböden und 
solchen, die der Gefahr der Versalzung ausgesetzt 
sind, ist jedoch eine Beregnung nicht zweckmäßig 
oder überhaupt anwendbar, da es hier darauf an- 
kommt, nicht nur den Pflanzen das benötigte 
Wasser zuzuführen, sondern auch den Boden zu- 
nächst salzfrei zu machen und ihn, um der Kapil- 
laritat und der Salzanreicherung in den oberen 
Bodenschichten entgegenzuwirken, auch weiterhin 
innerhalb kürzerer Zeiträume mit großen Wasser- 
gaben, die abwärts und seitwärts in hinreichend 
tiefe Entwässerungsgräben sickern, zu waschen. 
Bei Obstanlagen und tiefwurzelnden Pflanzen 
wird sich gleichfalls keine Beregnung empfehlen. 
Endlich sind die Betriebskosten höher als bei der 
Grabenbewässerung. 

Ein allgemeines Urteil über die Zweckmäßigkeit 
der Beregnung in Ägypten erscheint daher nicht 
möglich, sondern es müssen die jeweiligen beson- 
deren Verhältnisse berücksichtigt werden. 

Über die Notwendigkeit, den neukultivierten 
Wüstenböden durch Düngung große Mengen an 
Nährstoffen zuzuführen, kann kein Zweifel be- 
stehen. Organischer Dünger, insbesondere tieri- 
scher Dünger, steht nur in begrenztem Maße zur 
Verfügung. Das Nilwasser ist zwar reich an Pott- 
asche, jedoch arm an Stickstoff. Daher kommt der 
Verwendung von künstlichen Düngemitteln bei 
der zweimaligen Nutzung des Landes entschei- 
dende Bedeutung zu. Alle Früchte, mit Ausnahme 
der Leguminosen, erhalten vor allem kräftige 
Gaben von Stickstoffdünger, insbesondere Baum- 
wolle und Weizen, in geringerem Maße auch 
Gerste. Der Baumwolle, daneben auch dem Klee, 
wird in Abis und Qüta außerdem Superphosphat 
gegeben. Im Wadi Natrün, das nicht aus dem Nil 
bewässert wird, ist eine Volldüngung mit Super- 
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phosphat, Pottasche und Stickstoffverbindungen 
notwendig. Organischer Diinger ist auch hier nicht 
reichlich vorhanden; er wird z. T. aus Kairo her- 
angeholt. 

Für spezielle Kulturen, insbesondere Garten- 
kulturen, gebraucht man den in den vielen Tau- 
bentürmen gesammelten Dung. In Buseili wird, 
wie mitgeteilt wurde, gelegentlich auch die Asche 
des Reisstrohes zur Düngung verwendet. 

Es kann nicht wundern, daß die Erträge auf 
den neukultivierten Feldern im allgemeinen noch 
unter dem gesamtägyptischen Durchschnitt lie- 
gen **). Der Durchschnittsertrag des verteilungs- 
fähigen Landes in Abis beträgt bei Reis 26,5 dz 
je ha, bei Mais 20,5. Für Qüta werden angegeben: 
Weizen 21,5, Gerste 14,5, Reis 17,5, Mais 20,5 dz 
je ha. Im Wadi Natrün soll der Ertrag bei Weizen 
den gesamtägyptischen Durchschnitt erreichen, bei 
Gerste und Tomaten (190 dz je ha) sogar über- 
treffen. 

Besondere Aufmerksamkeit wird in den neu- 
kultivierten Gebieten auch der Entwicklung der 
Viehhaltung zugewendet, die bisher in der ägyp- 
tischen Landwirtschaft von vergleichsweise ge- 
ringer Bedeutung ist. Der Hauptgesichtspunkt bei 
diesen Bemühungen ist die Verbesserung der Ver- 
sorgung des Landes mit tierischen Nahrungsmit- 
teln ?7), daneben ist vor allem in den Wüstengebie- 
ten die Gewinnung tierischen Diingers sehr wichtig. 

In jedem Dorf werden Zentren zur Züchtung 
von Leistungsvieh eingerichtet. Für dieRinderzucht 
hat man Tiere in Deutschland, Ungarn und anderen 
Ländern gekauft (Friesen, Hereford). Auch für 
die Zucht des Büffels, der in seiner Bedeutung 
für die ägyptische Landwirtschaft gleichwertig 
neben dem Rind steht, sind Stationen eingerichtet. 
Die Milch- und Fleischleistung dieser beiden Nutz- 
tiere ist in Ägypten bisher gering, vor allem auch 
wegen ihrer Beanspruchung bei der Feldarbeit. 
Zur Hebung der Schafzucht, insbesondere der 
Wollerzeugung, kreuzt man die einheimische Rasse 
mit dem Merinoschaf. — Die Jungtiere aus den 
Zuchtzentren werden an die Bauern verkauft. Für 
einen Büffel muß man etwa mit L.E. 50 rechnen. 
— Eine große Rolle spielt im ganzen Lande die 
Geflügelhaltung. Daher befinden sich in allen 
neuen Dörfern der Urbarmachungsgebiete auch 
Geflügelfarmen, meist mit eingeführten Hühner- 
rassen (Leghorns, Rhodeländer). In der Regel 
werden die einen Tag alten Küken an die Siedler 
verkauft. 

Moderne Maschinen sind in der ägyptischen 
Landwirtschaft noch verhältnismäßig selten an- 


36) Gesamtägyptischer Durchschnitt 1954: Weizen 23, 
Gerste 23, Mais 22, Reis 50, Tomaten 140 dz/ha (Welt- 
Wirtschafts-Archiv, a.a.O., S. 38). 

37) Zur Deckung des inländischen Bedarfs müssen gegen- 
wärtig Vieh und Fleischwaren eingeführt werden. 
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zutreffen, obwohl, insbesondere durch die Bildung 
der Genossenschaften im Zuge der Agrarreform, 
Fortschritte erreicht worden sind. Zu den Zielen 
der Neulanderschließung, vornehmlich in der 
Tahrir-Provinz, gehören auch die Mechanisierung 
und Elektrifizierung der Landwirtschaft und die 
Einführung moderner Methoden der Agrar- 
technik. 


Die Frage der Mechanisierung der ägyptischen 
Landwirtschaft darf jedoch nicht nur vom agrar- 
technischen Standpunkt aus behandelt werden (hier 
wäre auch an die Begrenzung der Verwendung 
von Maschinen durch die Bewässerungseinrichtun- 
gen zu denken), sondern es müssen auch die öko- 
nomischen und sozialen Bedingungen berücksich- 
tigt werden. Solche Investitionen sind in der Regel 
weder für den kleinen Einzelbetrieb des Fellachen 
rentabel, noch können die erforderlichen Mittel 
von ihm aufgebracht werden. Schließlich besteht 
ohnehin das Problem der landwirtschaftlichen 
Übervölkerung. Eine großzügige Rationalisierung 
der Bodenbewirtschaftung durch Mechanisierung 
würde unter den gegenwärtigen gesamtwirtschaft- 
lichen Verhältnissen den dadurch geschaffenen 
Notstand nur verschärfen. Davon abgesehen, ist 
eine Ausrüstung mit größeren landwirtschaftlichen 
Maschinen nur bei genossenschaftlichem Zusam- 
menschluß oder durch Vergabe von Konzessionen 
an freie Gesellschaften, die die Geräte gegen Ge- 
bühren ausleihen, denkbar. 


4. Eigentumsordnung und Besiedlung 


Bevor man das urbar gemachte Land an land- 
lose Bauern oder, wie das vielfach bei schwierigen 
Kulturen, z. B. Obstkulturen, der Fall ist, an Ab- 
solventen der Agrarschulen verteilt, soll, insbe- 
sondere mit Rücksicht auf die Mittellosigkeit die- 
ser Gruppen, das Werk soweit vollendet sein, daß 
keine Rückschläge in der Produktion oder eine 
Verschlechterung des Kulturzustandes zu erwar- 
ten sind. Der Reinertrag muß schon bei der Über- 
nahme eine angemessene Existenz gewährleisten. 


Es wird keineswegs das ganze neugewonnene 
Land an landlose oder landarme Bauern verteilt. 
In früheren Jahren, bei den Kultivierungen durch 
das Domänenamt, war das sogar die Ausnahme 
(noch in El-Sirw und El-Satamüni). Auch heute 
noch geht die Tendenz dahin, einen großen Teil 
des Landes auf dem Wege der Versteigerung zu 
veräußern, vorwiegend — in Stücken von 2 bis 
20 ha — an mittlere Grundeigentümer, die etwas 
von der Landwirtschaft verstehen und über einige 
Geldmittel verfügen. Wer die höchste Anzahlung 
leisten kann (in der Regel mindestens 20°/o), er- 
wirbt das Land; der Rest des Gesamtpreises, der 
dem Kostenpreis entspricht, ist in 20—25 Jahren 
zuzüglich 11/2—3°/o Zinsen zu bezahlen. Dieses 
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Bild 5: Im Wadi el-Natrün wird oberflachennahes 
Grundwasser in Kanälen gesammelt und von dort in 
die Bewässerungsgräben gepumpt. 


Bild 7: Tahrir-Provinz. Orangenanpflanzung mit Klee 
(bersim); Windschutz durch Kasuarinen; mit Zement- 
platten ausgekleideter Zuleitungsgraben. 


Land ist in der Regel weniger weit vorbereitet als 
dasjenige, das an landlose Bauern verteilt wird. 
Während das Siedlerland im allgemeinen erst 3—4 
Jahre nach der eigentlichen Urbarmachung, d. h. 
voll kultiviert, abgegeben wird, bedarf das ver- 
kaufte Land noch der weiteren Bearbeitung. Sel- 
ten hat es überhaupt schon eine Ernte getragen. 
Mit dem einkommenden Geld soll die Urbar- 
machung anderer Ländereien mitfinanziert wer- 
den. Die neuerworbenen Grundstücke werden im 
allgemeinen nach Beendigung der Kultivierung 
verpachtet. 

Welcher Anteil am gesamten Neuland in Zu- 
kunft in dieser Weise veräußert wird, ist schwer 
zu sagen. Bei EARIS spricht man von 75 °/o. An- 
gesichts des sozialpolitischen Programms der neuen 
Regierung sollte man mit einem wesentlich ge- 
ringeren Teil rechnen, jedoch dürfte auch die Rück- 
sicht auf den Staatshaushalt und auf andere große 
und kostspielige Entwicklungsvorhaben eine Rolle 
spielen. In Qüta plant man die Verteilung von 
rund 1000 ha an 500 Siedler. Die übrige Fläche, 


Bild 6: Ein neues Dorf in der Tahrir- (= Befreiungs-) 
Provinz. Die Felder im Vordergrund werden z. Z. 
kultiviert. 


Bild 8: Wadi el-Natrün. Dreijährige Weinstécke; die 
2 feddan (0,84 ha) große Parzelle ist von Kasuarinen 
umgeben. 


für die Obstanlagen vorgesehen sind, soll in Stük- 
ken von 6—12 ha an kleinere Landeigentümer 
verkauft werden, die ihrerseits zum Hausbau für 
landwirtschaftliche Arbeiter verpflichtet werden 
sollen. 


Die landlosen oder landarmen Bauern (oder 
Absolventen der Agrarschulen) erhalten in den 
meisten Fällen 5 feddan (2,1 ha). Die Stellen- 
größe entspricht etwa einer Familien-Ackernah- 
rung. Die Siedler kommen aus den überfüllten 
Dörfern des Deltas, manchmal waren sie bereits 
bei den Kultivierungsarbeiten eingesetzt. Es müs- 
sen bestimmte Bedingungen hinsichtlich des Alters, 
der Gesundheit, des Bildungsstandes u. a. erfüllt 
sein. Um in den neuen Dörfern nicht sofort wieder 
soziale und hygienische Probleme zu schaffen, ist 
die maximale Größe der Familie auf 5 oder 6 Per- 
sonen (von denen mindestens drei arbeiten müs- 
sen) begrenzt. In der Regel gilt das erste Jahr als 
Probezeit, während der der Sıedler den Status 
eines Pächters hat. Die Teilnahme an allgemeinen 
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Bildungs- und speziell landwirtschaftlichen Kur- 
sen ist obligatorisch. 

Die Ansiedlung erfolgt grundsätzlich in ge- 
schlossenen Dörfern mit meist etwa 250 Bauern- 
familien. Die Dörfer sind mit Elektrizität und 
zentraler Trinkwasserversorgung ausgestattet. Sie 
erhalten im allgemeinen die folgenden öffent- 
lichen Gebäude: Moschee, Schule, Hospital, Ver- 
waltungsgebäude, Dorfgemeinschaftshaus, Wä- 
scherei, Baderäume, Post sowie Läden. Jede solche 
Dorfgemarkung umfaßt etwa 1500 feddan, davon 
300 für öffentliche Zwecke. Das typische Anwesen 
enthält: Wohnraum, zwei Schlafräume, Wasch- 
und Baderaum, Küche, Vorratsraum, Viehstall 
mit besonderem Eingang. Zum Bau werden meist 
Ziegelsteine verwendet. 

In der Tahrir-Provinz sind bis jetzt 5 solcher 
Dörfer fertiggestellt, in Abis zwei größere für 400 
bis über 500 Familien. Im Gebiet von Idku wer- 
den zunächst keine Dörfer errichtet, da das gleich- 
namige große Dorf unmittelbar am neukultivier- 
ten Gebiet liegt. 

Bisher ist von den hier besprochenen Gebieten 
nur in Abis eine Landverteilung an Siedler vor- 
genommen worden, und zwar im Frühjahr 1959 
an 1000 Familien (je 5 feddan, Haus, eine Kuh, 
ein Esel). Vom Gebiet von Idku ist z. Z. '/3 an 
Pächter gegeben (je 2—5 feddan), die demnächst 
Eigentümer werden sollen. In den Dörfern der 
Tahrir-Provinz wohnen einstweilen die bei der 
Kultivierung Beschäftigten oder die schon ausge- 
wählten künftigen Bauern. 

Eine Sonderstellung nimmt das Wadi Natrün 
ein. Hier ist mit der Kultivierung keine Neu- 
besiedlung verbunden, da der größte Teil der jetzt 
rund 8500 Bewohner bereits ansässig war, und 
zwar in drei Dörfern und einigen verstreuten 
Wohnplätzen der seßhaft gemachten etwa 2000 
Beduinen. Eine Zuteilung von 125—160 ha an 
ansässige Familien ist für 1960 vorgesehen. 

Für die Nordküste erhebt sich schon jetzt das 
Problem, von wem künftige landwirtschaftliche 
Nutzflächen bewirtschaftet werden sollen. Es ist 
die Frage, ob die hier lebenden Beduinen willens 
und in der Lage sind, eine rationelle Landwirt- 
schaft zu betreiben. 


4. Die Gesellschaft 


Mit der Zuteilung des Landes an die Neusied- 
ler ist die Tätigkeit des Staates im Urbarmachungs- 
gebiet nicht beendet. Die von ihm weiter getrof- 
fenen Mafinahmen und Einrichtungen entsprechen 
weitgehend denen der Agrarreform. Sie sollen der 
Entwicklung und Erhaltung einer wohlgeordne- 
ten, gesunden und wirtschaftlich kräftigen bäuer- 
lichen Gemeinschaft dienen. Dabei besteht in den 
Urbarmachungsgebieten der Vorteil, die wirt- 


schaftlichen und sozialen Verhältnisse von Grund 
auf neu gestalten und die Entwicklung leichter in 
die gewünschte Richtung lenken zu können. 

Um einen optimalen Lebensstandard der neuen 
bäuerlichen Bevölkerung zu erreichen und im 
gesamtwirtschaftlichen Interesse den höchstmög- 
lichen Bodenertrag zu erzielen, bedient man sich vor 
allem des genossenschaftlichen Zusammenschlusses, 
wobei dem neuen Landeigentümer, dem ein 
Grundstück bis zu 5 feddan zugeteilt wurde, die 
Mitgliedschaft in der Genossenschaft des Dorfes 
zur Pflicht gemacht wird. Mit dieser Zwangsmit- 
gliedschaft ist eine weitgehende Überwachung der 
neuen bäuerlichen Wirtschaft gesichert. Dafür 
empfangen die Siedler jede technische und wirt- 
schaftliche Hilfe von der Genossenschaft, der ein 
staatlicher Beauftragter vorsteht. 

Die wesentlichsten Aufgaben der Genossenschaft 
sind: Hergabe von Darlehen, Lieferung von Saat- 
gut, Düngemitteln, Vieh und landwirtschaftlichen 
Maschinen (bleiben im Eigentum der Genossen- 
schaft), Anbauplanung, Organisation der Bewirt- 
schaftung des Landes, Regelung der Be- und Ent- 
wässerung, Verkauf der wichtigsten Produkte. Es 
handelt sich also um sehr weitreichende Funk- 
tionen, die tief in die individuellen Rechte ein- 
greifen. Angesichts der besonderen Verhältnisse 
der ägyptischen Landwirtschaft, ihres Kapital- 
mangels, der Unkenntnis moderner Methoden der 
Agrartechnik bei den Fellachen und der in der 
Bewässerungswirtschaft erforderlichen Zusammen- 
arbeit ist eine solche Reglementierung und Über- 
wachung gerade in den mit hohen Kosten neu- 
kultivierten Gebieten eher als eine Notwendigkeit 
denn als unsinniger Zwang zu betrachten, wenn 
Höchsterträge erwirtschaftet und die Rentabilität 
des ganzen Werkes gesichert werden sollen. 

Neben den wirtschaftlichen Zielen, die mit sol- 
chen Maßnahmen erreicht werden sollen, wird, be- 
sonders nachhaltig in der Tahrir-Provinz, eine 
neue Art der bäuerlichen Gemeinschaft angestrebt, 
die sich selbst verwalten soll. Berufs- und Erwach- 
senenbildung, umfassende gesundheitliche und so- 
ziale Betreuung, Einrichtungen wie das Dorfge- 
meinschaftshaus, kulturelle Gemeinschaftsveran- 
staltungen, eine enge Zusammenarbeit von Schule 
und Gesellschaft, eine entsprechende Ausrichtung 
des Schulunterrichts — alles das dient dem Zweck, 
das Individuum zu einem produktiven Mitglied 
einer Gesellschaft sozialistischer Prägung zu er- 
ziehen. 


5. Die Ansiedlung von Industrien 


Angesichts der Bemühungen der Regierung, die 
Industrialisierung des Landes voranzutreiben, ist 
es selbstverständlich, daß der Ansiedlung von in- 
dustriellen Betrieben auch in den neugewonnenen 


42. la _ 
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Agrargebieten Beachtung geschenkt wird. Die 
Schaffung industrieller Arbeitsplätze, durch die 
in erster Linie der Zuwachs an arbeitsfähiger Be- 
völkerung aufzufangen wäre, trägt entscheidend 
zu einer gesunden wirtschaftlichen und sozialen 
Struktur in diesen Räumen bei. Es sollte damit 
vor allem in den großen Urbarmachungsgebieten 
einer Entwicklung vorgebeugt werden, die sonst 
zwangsläufig in kurzer Zeit zu den Notständen 
der alten Agrarlandschaft des Deltas zurückführen 
muß. 

In Frage kommen für ein solches Programm 
kleine Industrien mit vergleichsweise geringem 


Kapitalbedarf, einem hohen Anteil des Produk- 


tionsfaktors Arbeit und einer möglichst in dem 
Gebiet selbst vorhandenen Rohstoffbasis. 

Die in der Tahrir-Provinz errichteten Betriebe 
entsprechen weitgehend diesen Gesichtspunkten. 
Sie beschäftigen gegenwärtig über 1000 Arbeiter 
und sind in einem industriellen Zentrum, dem 
späteren Hauptort der Provinz, zusammengefaßt. 
Bei weiteren Gründungen industrieller Betriebe 
und einer Ausdehnung des besiedelten Raums 
müßte man auf jeden Fall an eine Dezentralisie- 
rung denken. Zur Zeit werden in einem halben 
Dutzend Betrieben hergestellt: Zement, Zement- 
ziegel, Betonwaren, Glas, Fertigkleidung, Schuhe, 
Obst- und Gemüsekonserven, Sodawasser. 

Eine interessante industrielle Entwicklung hat 
sich im Wadi Natrün vollzogen. Zu der im Jahre 
1953 wieder in Gang gesetzten Sodafabrik sind 
in wenigen Jahren eine Reihe anderer Betriebe 
hinzugekommen. Über 500 Beschäftigte, davon 
rund die Hälfte Kinder, stellen Glaswaren, Seife, 
Obst- und Gemüsekonserven, Teppiche (aus Schaf- 
wolle), Möbel und Rundfunkgeräte her. Eine An- 
siedlung weiterer Industrien ist zunächst nicht 
vorgesehen. 

In den anderen untersuchten Landgewinnungs- 
gebieten gibt es bisher keine Industrie. Z. T. sind 
diese Gebiete auch nur klein oder bieten sonst 
nicht die Voraussetzungen (keine Neusiedlung 
größeren Stils, sondern Anschluß an alte Dörfer 
rein agrarischen Charakters, keine Rohstoffe. In 
Abis besteht wegen der unmittelbaren Nachbar- 
schaft mit Alexandrien kein Bedürfnis zur In- 
dustrieansiedlung. Dafür nimmt man sich hier be- 
sonders intensiv der Schaffung kleiner handwerk- 
licher Betriebe an. Insbesondere — und das gilt 
nicht nur für Abis — ist der Schulunterricht im 
sog. Kombinierten System eng mit der Entwick- 
lung handwerklicher Fertigkeiten und der Berufs- 
ausbildung verknüpft. 


6. Die Kosten 


Die bei der Urbarmachung entstehenden Kosten 
sind auf Grund der natürlichen Bedingungen und 


der damit anzuwendenden Technik sowie nach 
den getroffenen Einrichtungen unterschiedlich *’). 

Für Abis werden angegeben: 71 L.E. je ha für 
das rohe Land, 167 L.E. für die Kultivierung 
= 500 L.E. für 5 feddan. Dazu kommen für das 
Haus 300 L.E. Diesen Gesamtbetrag von 800 L.E. 
hat der Neusiedler in 33 Jahren zurückzuzahlen, 
wobei die Tilgungsraten mit Rücksicht auf die be- 
sondere Belastung in den ersten Jahren (Kauf von 
Vieh, Werkzeugen, Hausrat usw.) und die allmäh- 
liche Steigerung der Erträge erst im 7. Jahr den 
Höchstbetrag erreichen. Nicht belastet wird der 
Siedler mit den Kosten der öffentlichen Anlagen, 
Bauten, Versorgungseinrichtungen, der Maschinen- 
beschaffung u. a., durch die sich die Gesamtkosten 
für die Kultivierung eines Hektars auf schätzungs- 
weise 500 bis über 700 L.E. erhöhen ®). Dagegen 
kommen zu den Tilgungsraten noch Steuern und 
andere Abgaben, so daß vom 7. Jahre ab die jähr- 
liche Gesamtbelastung um 40 L.E. liegt. Das ist 
wesentlich weniger als man in Ägypten für die 
Pacht von 5 feddan entrichten muß *"). — Das 
Kapital für die Projekte von EARIS in Höhe von 
rund 9 Mill.L.E. ist zu 60°/o von der ägyptischen 
Regierung, zu 40 °/o von den USA aufgebracht. 

Die Kosten in der Tahrir-Provinz liegen noch 
bedeutend höher. Hier rechnet man z. Z. mit 
einem durchschnittlichen Gesamtbetrag von über 
800 L.E. je ha. 

Für das Projekt Qüta ergibt sich folgende 
durchschnittliche Schätzung (in L.E. je feddan): 


Grobe und feine Einebnung 16,5 
Waschung 6 
Kanäle, Entwässerung, Straßen 
und Brücken 22 
3 Jahre Anbau 48 
anteil. Abschreibungs- und 
Betriebskosten d. Maschinen 25,5 


L.E. 118,0 jefeddan 

(= 283 L.E. jeha) 

Das liegt wenig über den Beträgen von Abis, 
wobei die höheren Kosten für die Einebnung und 
die Zementierung der Kanäle in Qüta durch die 
größeren Aufwendungen für die Entwässerung 
und Entsalzung in Abis etwa kompensiert werden. 
Da der jährliche Reinertrag (ohne Abzug der 
Tilgungsraten, Steuern und sonstigen Abgaben) in 
Qüta auf 20 L.E. je feddan geschätzt wird, wäre 
bei der für Abis angegebenen und hier etwa gleich- 


38) Bei den folgenden Zahlen, die keinen Anspruch auf 
absolute Genauigkeit erheben, sondern nur einen Anhalt 
geben sollen, wird stets von der vollständigen Kultivierung, 
d. h. von der Entwicklung des Landes bis zur Verteilung 
an die Siedler, ausgegangen. 

39) Vel.: v. d. Decken, H., a. a. O., S. 456. 

40) Die Pacht für 1 feddan betrug z. B. in Inshäs vor der 
Agrarreform L. E. 15. Das Hamburgische Welt-Wirtschafts- 
Archiv (a.a. O., S. 28) gibt einen durchschnittlichen Pacht- 
preis in Ägypten von rund L. E. 25 pro feddan an. 
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hohen Gesamtbelastung des Siedlers die privat- 
wirtschaftliche Rentabilität gesichert, ja, der Neu- 
siedler steht sich erheblich besser als der durch- 
schnittliche ägyptische Bauer. Der Reinertrag ist 
sicher mit einer fortschreitenden Verbesserung der 
Ertragsbedingungen noch zu steigern. 

Im Wadi Natrün betragen die Durchschnitts- 
kosten bisher 480—720 L.E. je ha. Der größere 
Teil davon wird auch hier für die eigentliche Kul- 
tivierung, d.h. für den ersten Anbau, die Bewässe- 
rung, Schädlingsbekämpfung, Düngung usw. aus- 
gegeben, wofür man hier fünf Jahre veranschlagt. 
Es ist aber zu berücksichtigen, daß hier und in 
allen Erschließungsgebieten während dieser ersten 
Kulturjahre auch schon gewisse Erträge erzielt 
werden, durch die die Gesamtkosten herabge- 
drückt werden. 


V. Schluß: Die Bedeutung des Landgewinnungs- 
programms 


Aus den vorhergehenden Darlegungen möge 
deutlich geworden sein, welcher Anstrengungen 
und welchen Einsatzes an Mitteln es bedarf, um nur 
für einen verschwindend kleinen Teil der Bevöl- 
kerung Ägyptens neue Lebensmöglichkeiten in der 
Landwirtschaft zu schaffen und das weitere Ab- 
sinken des Lebensstandards auch von der agra- 
rischen Seite her wenigstens zu verlangsamen. — 
Für die betroffenen Gebiete bedeutet die Kulti- 
vierung einen Wandel der Landschaft wie er kras- 
ser nicht vorstellbar ist. Ihre ökonomische Struk- 
tur Ändert sich nicht nur, sondern wird von Grund 
auf neu geschaffen. Nicht zu unterschätzen ist auch 
die Wirkung für das Selbstgefühl des Volkes, die 
von diesen Projekten ausgeht. So ist es wohl auch 
zu begreifen, daß man der Entwicklung der 
Küstenregionen westlich des Deltas, die mit be- 
deutend geringerem Aufwand durchführbar wäre 
und gute Erfolge verspricht, bisher weniger Auf- 
merksamkeit zuwandte. Man benötigte ein Werk, 
an dem sich die Begeisterung entzünden konnte, 
und schuf es vor allem in dem Plan der Befrei- 
ungs-Provinz, der Eroberung der Wüste. 

Während bis zur Revolution weder genügend 
Anstrengungen unternommen noch genügend Mit- 
tel zur Landgewinnung bereitgestellt wurden, 
änderte sich das mit der Aufstellung und Inan- 
griffnahme großer Entwicklungsprogramme in 
den Jahren seit 1952. Es erhebt sich dabei die 
Frage nach der Wirtschaftlichkeit und der volks- 
wirtschaftlichen Bedeutung der Urbarmachungs- 
vorhaben. Zunächst scheint es, als ob die gegen- 
wärtigen Projekte doch mehr aus politischen Rück- 
sichten in Gang gesetzt worden sind; denn die 
investierten Mittel sind im Vergleich zum Erfolg 
außerordentlich hoch. Genaue Untersuchungen lie- 
gen noch nicht vor. Aber es ist keineswegs sicher, 
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daß alle Urbarmachungsunternehmen sich finan- 
ae selbst tragen, also in sich selbst wirtschaftlich 
sind. 

Die Gesamtstruktur der ägyptischen Volkswirt- 
schaft rechtfertigt jedoch solche Investitionen. Die 
steigende Nachfrage nach Nahrungsmitteln in- 
folge des Bevölkerungswachstums kann trotz aller 
Bemühungen um eine (noch mögliche) Produk- 
tionssteigerung nicht von den Erträgen der bis- 
herigen Nutzfläche befriedigt werden. Will man 
Preissteigerungen und unzureichende Versorgung 
mit allen ihren sozialen Folgen vermeiden, so 
könnte man die Nahrungsmittelimporte erhöhen. 
Damit würde aber die Einfuhr von Investitions- 
gütern und Rohstoffen für die Industrie geschmä- 
lert und der lebensnotwendige industrielle Auf- 
bau verzögert. Unter diesen Gesichtspunkten kann 
der Frage, ob jedes einzelne Kultivierungsvor- 
haben wirtschaftlich ist, nur sekundäre Bedeutung 
zukommen. Ein Problem bleibt selbstverständlich 
immer noch der Kapitalmangel im Lande. In An- 
griff genommen werden können solche großen 
Projekte überhaupt nur durch die öffentliche 
Hand. 

Damit ist die wichtige Frage angeschnitten: Soll 
die Industrie oder die Landwirtschaft in den Ent- 
wicklungsprogrammen den Vorrang genießen? 
Die Entwicklung der Industrie hängt in einem 
vorwiegend agrarischen Land wie Ägypten ent- 
scheidend von der Lage der Landwirtschaft und 
ihrem Fortschritt ab. Es wurde schon darauf hin- 
gewiesen, daß die für die Industrialisierung 
benötigten Devisen nur über eine Steigerung 
der Nahrungsmittelproduktion beschafft werden 
können. Der Absatz der Industrieprodukte ist, 
wenn — wie in Ägypten — an ihren Export zu- 
nächst kaum zu denken ist, proportional der 
Kaufkraft der Bevölkerung, die in ihrer Mehr- 
heit von der Landwirtschaft lebt. Die hier erziel- 
ten Einkommen bestimmen daher entscheidend die 
Entwicklungsmöglichkeit der Industrie. Schließ- 
lich nimmt die Landwirtschaft auch als Lieferant 
von Rohstoffen Einfluß auf das industrielle Wachs- 
tum *'). Alle Anstrengungen um die Industrialisie- 
rung müssen also begleitet sein von ebensolchen 
Anstrengungen für die agrare Expansion. Der 
Boden wird auch in Zukunft der entscheidende 
Produktionsfaktor, die Landwirtschaft die Grund- 
lage der ägyptischen Wirtschaft bleiben. Eine Ver- 
besserung der Agrarstruktur fordert jedoch ihrer- 
seits auch den Aufbau von Industrien, die einen 
Teil der zuwachsenden erwerbsfähigen Bevölke- 
rung aufnehmen müssen. 


1) Gegenwärtig verwenden 27°/o aller Fabriken mit 
56°/o der gesamten Industriearbeiterschaft und 45 %/o des 
in der Industrie investierten Kapitals heimische landwirt- 
schaftliche Rohstoffe (The ABC of Egyptian Agriculture, 
2.2. O.,.S; 9). 
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Auf einen Nebenerfolg der Gewinnung neuer 
Kulturflächen sei noch hingewiesen. Ein ernstes 
Problem der ägyptischen Landwirtschaft stellt die 
Zersplitterung des Grundbesitzes dar. Die mit der 
Urbarmachung mögliche Abwanderung von Be- 
sitzern kleinster Grundstücke aus den übervöl- 
kerten Dörfern würde den Prozeß einer Grund- 
stückszusammenlegung wesentlich erleichtern. 
Schwierig wird es auch sein, einer Zersplitterung 
der neuen Siedlerstellen, insbesondere durch Erb- 
schaft, zu begegnen. Zwar sind solche Aufteilun- 
gen und Teilverkäufe verboten (es ist nur der Ver- 
kauf der ganzen Bodeneinheit erlaubt, wenn man 
allen Zahlungsverpflichtungen nachgekommen 
ist), aber die Landnot, das Fehlen anderer Be- 
schäftigungsmöglichkeiten und das Unvermögen, 
die Miterben in Geld abzufinden, läßt die prak- 
tische Durchführung dieser Bestimmungen sehr 
zweifelhaft erscheinen. 

Zusammengefaßt ist festzustellen, daß die ge- 
genwärtigen Landgewinnungsmaßnahmen nicht 
entfernt ausreichen, den Bevölkerungszuwachs zu 
kompensieren. Um den derzeitigen niedrigen Le- 
bensstandard überhaupt aufrechterhalten zu kön- 
nen, müßten in den nächsten Jahren jährlich über 
40000 ha Land kultiviert werden; selbst bei An- 


nahme einer Produktionssteigerung auf dem alten 
Kulturland zwischen 0,35 und 0,40°/o jährlich 
sind es noch wenigstens etwa 30000 ha. Auch mit 
der Errichtung des Assuan-Hochdamms kann 
nur für etwa zwei Jahrzehnte der gegenwärtige 
Anteil der Nutzfläche je Einwohner aufrecht- 
erhalten werden *). Die sonst noch gegebenen 
Möglichkeiten (Grundwasser, Niederschläge an 
der Nordküste) können die Situation noch etwas 
bessern, auch die industrielle Entwicklung mag, 
besonders wenn ein Export der Industriegüter ge- 
lingt, noch einige Erleichterung in der Nahrungs- 
mittelversorgung bringen; langfristig aber muß 
man wohl, so problematisch das auch gerade in 
diesem Land ist, an eine Bevölkerungspolitik den- 
ken, die jeweils ein Gleichgewicht zwischen der 
Bevölkerungszahl und der gesamtwirtschaftlichen 
Kapazität herzustellen vermag. 


42) Dabei wird unterstellt, daß die jetzt nach Ägypten 
gelangende Wassermenge auch in Zukunft dem Lande zur 
Verfügung steht. Das erscheint bei den Ansprüchen, die ge- 
rade in jüngster Zeit von den übrigen Anliegerstaaten er- 
hoben werden, sehr zweifelhaft. Mit dem Sudan, der 1958 
den 1929 mit Ägypten geschlossenen Vertrag über die Ver- 
teilung des Nilwassers gekündigt hat, sind gegenwärtig 
(Oktober 1959) Verhandlungen über eine Revision des Ver- 
teilungsschlüssels im Gange. 


GEOGRAPHISCHE ZEITSCHRIFTEN DES 18. JAHRHUNDERTS 
Ein Beitrag zur Geschichte deutscher geographischer Periodika 


JosEPH HOHMANN 


mit 2 Abbildungen 


Summary: Geographical Magazines of the 18th Century. 
A Contribution to the History of Geographical Periodicals 
in Germany 


In the transition period marked by the end of the cos- 
mographies and the beginning of the classical epoch, geo- 
graphy in Germany becomes a science of its own. In this 
period the first geographical miscellanies appear. 

Göttingen is the centre of 18th century geography in 
Germany. Here JoHANN MICHAEL FRANZ was planning to 
publish a geographical journal. It was, however, ANTON 
FRIEDRICH BüscHhıng who edited the first geographical 
periodicals, the ‘Magazin für die neue Historie und Geo- 
graphie’ (1767—1788) (‘Magazine for the New History and 
Geography’) and the “Wöchentliche Nachrichten von neuen 
Landkarten, geographischen, statistischen und historischen 
Büchern und Sachen’ (1773—1788) (“Weekly News on new 
maps, and of geographical, statistical, and historical books 
and things’). In BüscHing’s days and afterwards a number 
of geographical magazines appeared which all had their 
distinctive notes. Finally, at the end of the reviewed period, 
the publisher Frıeprıch Justin BERTUCH und the astro- 
nomer Franz von ZacH founded the “Allgemeinen Geo- 
graphischen Ephemeriden’ (1798—1831) (‘General Geo- 
graphical Ephemerides’), the first great periodical of 
geography in Germany. 


Auf die „interessante Übergangszeit“ vom 
Ende der Kosmographien bis zum Beginn der 
Klassik der deutschen Geographie hat ERNST 
PLEwE jüngst wieder in seinem Aufsatz über 
BüscHing hingewiesen '). Die Geographiegeschich- 
te hat zumeist verallgemeinernd und vereinfacht 
aus der Sicht des 19. Jahrhunderts nur die geist- 
los-unfruchtbare Kompilation der Zeit gesehen 
und verurteilt. Dieser Auffassung ist schon 
ARTHUR Künn in seiner Untersuchung über die 
„Neugestaltung der deutschen Geographie im 18. 
Jahrhundert“ entgegengetreten. Er hat versucht, 
das eigene Gesicht und Gewicht der Geographie 
des 18. Jahrhunderts aufzuzeigen, in der die 
„Weltbeschreibungskunst“ aus ihrer Stellung als 
Hilfsdisziplin der Historie sich als eigene Wissen- 
schaft zu entfalten beginnt. 

Der späten Entwicklung der Geographie im 
Kreis der Wissenschaften entspricht auch die späte 


1) PLEwe, S. 107. 
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Bildung eigentlicher geographischer Zeitschriften 
aus der Fülle enzyklopädischer Periodika in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Der Auf- 
satz versucht, die Entstehung und frühe Ge- 
schichte der geographischen Zeitschriften aufzu- 
zeigen von den Plänen des Göttinger Geographen 
Jou. MicHart Franz um die Mitte des Jahrhun- 
derts über die „Magazine“ und „Wöchentlichen 
Nachrichten“ BüscHinss bis zu den „Geographi- 
schen Ephemeriden“, der ersten großen geographi- 
schen Zeitschrift in Deutschland zu Ausgang des 
18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Dieser 
Aufriß erfaßt wohl die geographischen Zeitschrif- 
ten nahezu vollständig und läßt den Gang der 
Entwicklung deutlich werden, vermag im einzel- 
nen aber eine vorerst nur grobe Charakteristik 
dieser Zeitschriften zu geben. Eingehendere Unter- 
suchungen dürften aber gewiß einen nicht un- 
wesentlichen Beitrag zur geographischen Disziplin- 
historie ergeben. 

Bereits in der ersten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts gibt es einige Zeitschriften, bei denen man 
versucht sein könnte, sie als frühe geographische 
Zeitschriften anzusehen. Schon 1699—1701 er- 
scheinen in Leipzig die „Singularia Historico- 
Geographica oder Historische und Geographische 
Merkwürdigkeiten“, 1723—25 in Königsberg die 
„Historisch-Geographisch und Genealogische An- 
merkungen über verschiedene in denen neuesten 
Zeitungen... vorkommende besondere Sachen“; 
1729—41 kommt eine Zeitschrift mit ähnlichem 
Titel in Petersburg heraus. Diese Zeitschriften 
zählen aber zu den zahlreichen populären Perio- 
dika der Zeit und können nicht als frühe geogra- 
phische Zeitschriften angesehen werden. 


Zeitschriftenpläne des 
Göttinger Geographen J. M. Franz 


Aus dem Kreise der Mitarbeiter der „Homän- 
nischen Offizin“ der Landkartenanstalt in Nürn- 
berg bildete sich in den 40er Jahren des 18. Jahr- 
hunderts die „Kosmographische Gesellschaft zum 
Wachstume der Weltbeschreibungswissenschaft“, 
die man gelegentlich als erste geographische Ge- 
sellschaft der Welt bezeichnet hat). Und hier ent- 
stehen auch erste Pläne und erste Versuche einer 
geographischen Zeitschrift. 

Es war JOHANN MICHAEL Franz (1700—1761) 
— Rue nennt ihn den „intellektuellen Leiter der 
Offizin der Homännischen Erben und Begründer 
der kosmographischen Gesellschaft“ *), und KUHN 
sieht in ihm den „Reformer der deutschen Geo- 
graphie (des 18. Jahrhunderts)“ —, der immer 
wieder den Plan einer geographischen Zeitschrift 
aufgriff und in die Tat umzusetzen versuchte. 


ne 2) Vgl. Rue, STRITZKE, auch PLewe 1957, S. 112. 
2) IRUGE, 55119, 


Franz hatte in Halle mannigfache Studien be- 
trieben und war von dem jüngeren JOHANN 
CHRISTOPH Homann als Mitarbeiter und Teil- 
haber gewonnen. Hier wurde er alsbald der 
eigentliche Leiter der Offizin. Der unruhige Geist, 
den es „dünkt“, wie er selbst sagt, „Zeit zu seyn, 
diese Wissenschaft aus den Zähnen des tyranni- 
schen Schlendrians zu reissen und auf neue und 
tüchtige Gründe zu setzen“ *), war stets erfüllt von 
phantastischen Projekten, aber auch von nüchtern- 
ernsthaften Bestrebungen. 

Ein bedeutsamer Niederschlag dieser Gedanken 
und Pläne sind die „Kosmographischen Nachrich- 
ten und Sammlungen auf das Jahr 1748. Zum 
Wachsthume der Weltbeschreibungswissenschaft 
von den Mitgliedern der Kosmographischen Ge- 
sellschaft zusammengetragen.“ Der stattliche 
Quartband erschien 1750 zu Wien und Nürnberg. 

Sind diese „Kosmographischen Nachrichten“ 
bereits die erste geographische Zeitschrift? RucE 
spricht vom ersten Jahresbericht der Nürnberger 
Gesellschaft’), und PRAEsEnT meint, daß sie als 
erste geographische Zeitschrift anzusprechen 
seien®). KIRCHNER dagegen spricht ihnen den 
Charakter einer Zeitschrift ab’). 

Die Klärung der Frage, ob die „Kosmographi- 
schen Nachrichten und Sammlungen“ bereits die 
erste geographische Zeitschrift sind, geht zweck- 
mäßig vom Objekt aus. In der Vorrede wird das 
Werk eindeutig als Buch bezeichnet; jedoch könnte 
aus dem Vermerk im Titel „... auf das Jahr 
1748“ auf ein beabsichtigtes periodisches Erschei- 
nen geschlossen werden. Bei der Behauptung 
PrAEsENTs „Nachrichten der Kosmographischen 
Gesellschaft, die als erste geographische Zeitschrift 
anzusprechen sind, aber nur ein kurzes Dasein 
hatten (1749—50)“®) ist zunächst zu beachten: 
Eine Zeitschrift mit dem Titel, den PrAEsENT 
nennt, war bislang nicht zu ermitteln. Es scheint 
aber, daß dieser von PRAESENT zierterte Titel 
identisch ist mit den obengenannten „Kosmogra- 
phischen Nachrichten und Sammlungen“. Denn 
liest man aus dem umfangreichen Titel nur die 
Wörter in roten Lettern, so ergibt sich der Titel 
nach Praesent: „Nachrichten (der) Kosmogra- 
phischen Gesellschaft“ *). Auch PrRAEsEnTs Angabe 
über die Erscheinungsdauer 1749—50 findet 
weder eine Stütze bei KIRCHNER und KUHN noch 
haben eigene bibliographische Bemühungen eine 
Bestätigung der Auffassung PRAESENTs über ein 
periodisches Erscheinen ergeben. Es ist allerdings 
möglich, daß PRAESENT aus einem ihm vorgelege- 


4) Künn, S. 39. 

5) RugGe, S. 124. 

8) PRAESENT, Sp. 927. 

7) KIRCHNER, 1931, S. 240. 

8) PRAESENT, Sp. 927. 

9) Vgl. auch Abb. bei StriTzKE. 
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nen Nachdruck auf eine Periodizität geschlossen 
hat oder aber durch die Unterteilung der „Kos- 
mographischen Nachrichten und Sammlungen“ in 
zwei Teile, die aber in einem Band erschienen, 
irrtümlich auf eine periodische Folge schloß. 

Es scheint sich hier also nicht um ein Periodi- 
kum zu handeln, wenngleich Franz ein periodi- 
sches Erscheinen vielleicht beabsichtigte; jedenfalls 
hat er später von Göttingen aus daran gedacht '), 
Kann somit eine Periodizität nicht nachgewiesen 
werden und entfällt die Behauptung PrAESENTs 
über den Zeitschriftencharakter, so läßt sich doch 
sagen, daß die „Kosmographischen Nachrichten 
und Sammlungen“ zwar eine Monographie sind, 
ihrer Anlage wie ihrem Inhalte nach aber bereits 
erste „Ausgabe“ eines Periodikums sein könnten. 

Dem Titel entsprechend sind die „Kosmogra- 
phischen Nachrichten...“ in zwei Teile geglie- 
diert. In den „Nachrichten“ werden etwa vorhan- 
dene Karten einzelner deutscher Landesteile einer 
Kritik unterzogen, „man hat“, wie es heißt, „zu- 
vörderst auf die Blätter des Atlas von Deutsch- 
land sein Ansehen gerichtet“. Die „Sammlungen“ 
umfassen den zweiten, weit umfangreicheren Teil 
und enthalten u. a. Beiträge von Franz, LOWITZ, 
Tosıas Mayer. Hervorzuheben sind Franz’ eigene 
„Vorschläge, wie die Erdkunde in Absicht 
Deutschlands zu verbessern sei“. 

1754 wurde Franz an die „Georgia Augusta“ 
nach Göttingen berufen als „erster ausgesprochen 
geographischer Dozent einer deutschen Universi- 
tät“ !!), Den Plan eines geographischen Journals 
verfolgt Franz weiter. Er plant, die geographi- 
schen Nachrichten, die ihm aus seinem gelehrten 
Briefwechsel zugehen, in einem „Kosmographi- 
schen Merkur“ zu publizieren. Auch die „Kosmo- 
graphischen Nachrichten und Sammlungen“ sol- 
len, wie bereits erwähnt, weiter erscheinen. 

Doch bleiben dies nur Pläne. 1755 gewinnt ein 
neuer Plan Gestalt, eine Monatsschrift „Beiträge 
zur Weltbeschreibung“. Der Verleger BREITKOPF in 
Leipzig scheint dafür gewonnen. Auch BüscHInG 
äußert in einem Gutachten „Die Monatsschrift, 
welche die cosmographische Gesellschaft unter 
dem Titul ‚Beyträge zur Weltbeschreibung‘ zu 
schreiben gedenkt, kann von großem Nutzen 
seyn...“ '?). Franz arbeitet ein ausführliches 
Praememorium über diese Zeitschrift aus, er ver- 
öffentlicht eine Programmschrift 1756 „Freund- 
liche Aufmunterung an die Weltbeschreiber“. Er 
umreißt hier die Gebiete der Geographie, die seine 
Zeitschrift umfassen soll, von astronomischen Be- 
obachtungen, Vereinheitlichung der Längen- und 
Flächenmaße, Projektionslehre, natürlicher Erd- 
beschreibung bis zur Entdeckungsgeschichte, Ge- 


10) Künn, S. 47. 
11) Künn, S. 54, dagegen PrEwe S. 112. 
12) Künn, S. 49. 


schichte der Kartographie und alter und mittlerer 
Geographie. Doch auch dieses Programm eines 
geographischen Journals bleibt nur ein Plan. To- 
Bias Mayer und Lowrtz, vorab aber BUscHING, 
verweigern ihre Mitarbeit. Franz hat gemeinsame 
Arbeitsunterlagen für seine „Freundliche Auf- 
munterung“ benutzt und sie als „einmütiglich vor- 
geschlagen“ bezeichnet. Seine Mitarbeiter haben 
den Eindruck, daß er „dieses ganze Institutum 
blos zu Erreichung seiner privat Absichten brau- 
chen will...“ 18), 


Periodika Büschings 


Was Jou. MiCHAEL FRANZ nur geplant hatte, 
gelang dem nüchternen fleißigen Niedersachsen 
Buscuinc. Der Verfasser der „Neuen Weltbe- 
schreibung“, deren erster Band 1754 erschien und 
die in immer neuen Bänden, Auflagen, Auszügen, 
Übersetzungen als geographisches Lehr- und 
Handbuch „die zweite Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts geradezu beherrscht hat“ '*), ist mit seinem 
„Magazin für die neue Historie und Geographie“ 
und den „Wöchentlichen Nachrichten von neuen 
Landkarten, geographischen, statistischen und 
historischen Büchern und Sachen“ auch der Her- 
ausgeber der ersten geographischen Periodika. 

ANTON FRIEDRICH BüscHing (1724—1793) 
hatte in Halle Theologie studiert. Sein Interesse 
für die Geographie weckte EBERHARD Davip 
Hauser. Während eines mehrjährigen Aufenthal- 
tes in Kopenhagen begann er die „Neue Weltbe- 
schreibung“. Die Lehrtätigkeit in Göttingen als 
Professor der Philosophie 1754—1761 umfaßte 
auch geographische Vorlesungen. In enger Verbin- 

ung mit den anderen Göttinger Geographen ist 
er an den Plänen zur Herausgabe geographischer 
Zeitschriften des J.M. Franz beteiligt, zieht sich 
aber bald zurück. Längere Predigertätigkeit in 
Petersburg schafft weitere Verbindungen, die er 
vielseitig nutzt zur Erweiterung und Verbesse- 
rung seiner „Weltbeschreibung“. 1766 wird er 
Direktor des berühmten Gymnasiums zum Grauen 
Kloster in Berlin; von hier aus veröffentlicht er 
nun unermüdlich die Bände der „Neuen Weltbe- 
schreibung“, das „Magazin“ und die „Wöchent- 
lichen Nachrichten“. 

BüscHinG verfügte bereits über Erfahrungen 
in der Herausgabe von Zeitschriften. In der Art 
anderer Periodika der Zeit hatte er von Kopen- 
hagen aus die „Nachrichten von dem Zustande der 
Wissenschaften und Künste in Königl. Dänischen 
Reichen und Ländern“ von 1753 bis 1757 erschei- 
nen lassen, die später mit Erfolg bis 1768 von 
Josıas Lork weitergeführt wurden. Eine zweite 
Zeitschrift, die „Gelehrten Abhandlungen aus 


13) Künn, S. 49, 
14) WisoTzkı, S. 109. 
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und von Rußland“ gab er in seiner Petersburger 
Zeit 1764 bis 1765 heraus. 

Weitgehender als das geographische Journal des 
Franz, das nur der Weltbeschreibung dienen 
sollte, umfassen BüschHinGs Zeitschriften neue 
Historie und Geographie. BUscHING geht aus von 
dem enzyklopädischen Charakter der Zeitschrif- 
ten der Zeit, er betont in der Vorrede zum ersten 
Band, daß sein „Magazin nicht für viele Wissen- 
schaften, sondern nur für die neuere Historie und 
Geographie gelte“. So sind zwar die Periodika 
BüscHings nicht rein geographisch, aber man kann 
sie gewiß mit Recht im Hinblick auf BüscHinG 
und die Geographie seiner Zeit als erste geogra- 
phische Zeitschriften in Deutschland ansprechen. 
Anders als es bei Franz und der „Kosmogra- 
phischen Gesellschaft“ geplant war, sind die 
Periodika BüscHinGs ganz auf seine Person und 
Leistung gestellt. Über die Kosmographische Ge- 
sellschaft hatte BüscHing die bissige Bemerkung 
getan, daß „sie bis auf den heutigen Tag blos 
chimärisch gewesen“ '°). Eine umfangreiche ge- 
lehrte Korrespondenz bildet die Grundlage für 
seine „Neue Weltbeschreibung“, gibt aber auch 
Ergänzung und Berichtigung sowohl in den neuen 
Auflagen als auch im „Magazin“ und in den 


15) KUHN, S. 74, PLEwE 1957, S. 112. 


» Wochentlichen Nachrichten“. Aus den „Kosmo- 
graphischen Nachrichten und Sammlungen“, jener 
Monographie des Franz in zwei Teilen, werden 
bei BüscHıng zwei Zeitschriften entsprechender 
Art, die „Wöchentlichen Nachrichten“ und das 
„Magazin“. 

Das „Magazin für die neue Historie und Geo- 
graphie“ erschien in 22 umfangreichen Quart- 
bänden von 1767 bis 1788, anfangs in Hamburg, 
später in Halle. Die einzelnen Bände enthalten 
umfangreiche Abhandlungen, vielfach statistische 
Berichte und Reisebeschreibungen. Der Inhalt ist 
übersichtlich nach Ländern gegliedert. Die Bände 
sind mit Kupfern und Karten ausgestattet. Im 
Gegensatz zum voluminösen „Magazin“ erschie- 
nen ım handlichen Oktav die „Wöchentlichen 
Nachrichten von neuen Landcharten, geographi- 
schen, statistischen und historischen Büchern und 
Sachen“ in 16 Jahrgängen 1773 bis 1788 in Ber- 
lin bei Haupe. Hier erledigt Büsching fast alles 
allein. PLEwE nennt sie seine „Hauszeitschrift“. 
Nach einem einleitenden Aufsatz folgen kritische 
Besprechungen der Neuerscheinungen, Ergänzun- 
gen und Korrekturen seiner „Erdbeschreibung“ '%), 

Die Anerkennung und den Erfolg, den Bü- 
scHInGs Periodika fanden, verdankt er nicht zu- 
letzt der stets geübten Toleranz in religiösen Fra- 
gen und seinem Bemühen um ein sachliches Urteil. 
So wirkt BüscHing vorbildlich für seine Zeit. 

Zwei Jahrzehnte lang redigiert er ununterbro- 
chen mit immensem Fleiß, bis ihm wenige Jahre 
vor seinem Tode eine Krankheit die Feder aus 
der Hand nimmt. 


Geographische Zeitschriften 
neben und nach BUscHING 


Die beherrschende Gestalt BUscHINGs zeigt sich 
auch darin, daf keine Zeitschrift zeit seines Le- 
bens und in unmittelbarer Folge eine seinen 
Periodika entsprechende Bedeutung gewinnen 
konnte. In der Fülle der Titel erhalten nur einige 
ein eigenes Gepräge. 

Als ein interessantes Gegenstück zu BUscHINGs 
Periodika erscheinen die „Vermischten Beyträge 
zur physikalischen Erdbeschreibung“, die Joh. 
Friedr. Wilhelm Orro 1773—1787 in Branden- 
burg bei den Gebrüdern Hate herausgab. Schon 
die zeitgenössische Kritik hatte BüscHınG eine 
Vernachlässigung der „natürlichen Beschaffenheit 
des Erdbodens“ vorgehalten, die in seiner „Welt- 
beschreibung“ fast nur auf Teile der Einleitung 
zum ersten Band beschränkt blieb. BüscHinGs 
Bemerkung in seinen „Wöchentlichen Nachrich- 
ten“, daß die „physikalische Geographie“ zumeist 
nur Naturgeschichte sei !7), ist entgegenzuhalten, 


16) PLewe, 1957, S. 116 ff. 
17) Wöchentliche Nachrichten, Bd. 10, 1782, S. 107, 
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daß die Naturgeschichte der Zeit eben in mancher 
Hinsicht physische oder, wie man meist sagte, 
physikalische Geographie war. Das beweisen 
deutlich Orros „Vermischte Beyträge“. 


In der Vorerinnerung zum ersten Stück heißt 
es, daß man mit äußerster Sorgfalt zwar die Ent- 
fernungen der Planeten und übrigen Gestirne 
messe, auf der „Heimath der Erde“ aber fremd 
bleibe und die Grenzen des festen Landes und des 
Meeres nicht zu bestimmen vermöge, indessen aber 
habe der „Fleiß verschiedener Naturkundiger“ 
dazu beigetragen, dieses „Feld der Weltbeschrei- 
bung besser zu bebauen“. Und so werden nun in 
den „Vermischten Beyträgen“ behandelt die unter- 
irdischen Höhlen unseres Erdbodens, die periodi- 
schen Überschwemmungen des Nilstroms, die Eis- 
gebirge in der Schweiz, die natürlichen Merkwiir- 
digkeiten der Insel Island, die Lage und Beschaf- 
fenheit des Bodens und Klimas in Amerika, die 
Geschichte des Vesuvs. Man findet Abhandlungen 
über eine allgemeine Theorie des Wassers, über 
die Oberfläche der Erde, insbesondere des festen 
Landes, eine allgemeine Betrachtung über die 
Gletscher. 

Der Schulmann, Philologe und Geograph Jo- 
HANN GEORG Hacer (1709— 1777) gab in Chem- 
nitz bei Jou. Davın Stösseıs ErBEN 1764 bis 
1778") den „Geographischen Büchersaal zum 
Nutzen und Vergnügen eröffnet“ heraus. Der 
Philologe Hacer, Leiter des Lyzeums zu Chem- 
nitz und Verfasser einer mehrfach aufgelegten 
„Ausführlichen Geographie“, gibt nun seinem 
„Geographischen Büchersaal“ einen eigenen Ak- 
zent. Man kann die Zeitschrift als einen frühen 
Vorläufer des „Geographischen Jahrbuches“ be- 
zeichnen. Es werden zwar weniger Neuerschei- 
nungen, vielmehr bedeutende geographische Schrif- 
ten der Vergangenheit in umfangreichen Abhand- 
lungen, häufig auch mit langen Auszügen behan- 
delt. So finden sich neben den Werken STRABOS 
und des Pomronıus Meta auch „PTOLEMAEI Geo- 
graphia“, SEBASTIAN Munsters „Cosmographie“, 
die Schriften Martin ZEILLERS und MICHAEL 
NEANDERS. Aber auch die Bände des BüscHinG- 
schen Magazins werden eingehend „besprochen“. 
Neben einem „unparteyischen Urteil und aller- 
hand Anmerkungen über alte und neue geogra- 
phische Bücher“ gibt HAGER auch eine kurze 
„Nachricht von den neuesten und besten Land- 
charten“, und nicht zuletzt will er das „Andenken 
derjenigen erneuern, welche sich um die Geogra- 
phie vorzüglich verdient gemacht haben“. „Ich 
werde“, so sagte er, „... fortfahren, bis ich so- 
weit gekommen bin, eine vollständige Geschichte 
der Geographie zu liefern '”).“ 


18) Erscheinungsdaten sind bei Kircuner falsch angegeben. 
19) Geographischer Büchersaal, Vorrede zum 1. Bd. 
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RATzer bezeichnet Hacers „Büchersaal“ mit 
Recht als „erste rein geographische Zeitschrift“ ?°). 
Es ist zu beachten, daß Hacer und Orro als 
Herausgeber zugleich auch in weitem Maße Ver- 
fasser ihrer Zeitschriften waren, während Bü- 
SCHINGs Magazin vornehmlich aus den Beiträ- 
gen der Mitarbeiter bestand und deshalb mit be- 
sonderem Recht als Zeitschrift anzusprechen ist. 
So finden sich gleich zu Beginn unter den Her- 
ausgebern der ersten geographischen Zeitschriften 
neben BüscHing, dem „politischen Weltbeschrei- 
ber“, der Naturforscher Orro als Vertreter einer 
„physikalischen Geographie“ und der Philologe 
Hacer als Geographiehistoriker. 

In die Fußstapfen BUscHINGs, wenngleich weit 
weniger erfolgreich, trat JOHANN Ernst Fasri 
(1755—1825), nach Studien in Göttingen Profes- 
sor der Geographie in Jena, später in Erlangen. 
FABRI rezensierte in mancherlei Zeitschriften, re- 
digierte zeitweilig die Erlanger Realzeitung, ver- 
anstaltete an der Universitat Zeitungskollegien 
und war zumeist unbesoldeter außerordentlicher 
Professor. An der Fortsetzung von BüscHinGs 
„Weltbeschreibung“ ist er beteiligt und verfaßte 
geographische Lehr- und Handbücher. Von 1783 
an gibt er eine Reihe geographischer Zeitschriften 
von zumeist nur kurzer Erscheinungsdauer her- 
aus, die deutlich unter dem Einfluß Büschinss 
stehen. Er begann mit dem „Geographischen Ma- 
gazin“, das in vier Banden 1783—1784 in Dessau 
und Leipzig erschien und 1785—1789 in Halle 
als „Neues Geographisches Magazin“ seine Fort- 
setzung fand. 1788 gab er mit K. HAMMERDÖR- 
FER die „Historische und geographische Monats- 
schrift“ heraus, der 1789—1790 das „Historisch- 
geographische Journal“ folgte, und 1794—1796 
die „Beiträge zur Geographie, Geschichte und 
Staatenkunde“. 

Buscuincs Zeitschriften weiterzuführen, ver- 
suchte vergeblich FRIEDR. GOTTLIEB CANZLER 
(1764— 1811), Professor in Göttingen, später in 
Greifswald. CAnzLer hatte bereits 1787 in Göttin- 
gen ein „Allgemeines Archiv für die Länder-, Völ- 
ker- und Staatenkunde“ herausgebracht, von dem 
aber nur das erste Stück des 1. Bandes erschien. 
Die „Neuen wöchentlichen Nachrichten von neuen 
Landcharten...“ bei VANDENHOECK in Göttingen 
brachten es 1788—1789 auf zwei Jahrgänge, das 
„Neue Magazin für die neuere Geschichte, Erd- 
und Völkerkunde, als eine Fortsetzung des Bü- 
scHinsschen“ in Leipzig 1790 nur auf einen Band. 

Ein 23. Band des „Magazins“ von BUSCHING er- 
schien 1793, herausgegeben von BENJAMIN GOTTFR. 
WEINART. Dieser Band ist nur als Register zu den 
22 Bänden des BüscHinsschen Magazins bemer- 
kenswert. Wenig Bedeutung hatte auch ein „All- 
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gemeines Archiv für Länder- und Völkerkunde“ 
des FRIEDRICH KARL GOTTLIEB HIRscHInG, Pro- 
fessor in Erlangen, der vornehmlich als Biblio- 
graph und Rezensent hervortrat. Dagegen fanden 
Beachtung und Anerkennung die „Annalen der 
Geographie und Statistik“, die EBERH. Auc. Zım- 
MERMANN (1743— 1815) in Braunschweig 1790 bis 
1792 herausbrachte. ZIMMERMANN war Professor 
am Collegium Albertinum in Braunschweig, Na- 
turforscher und Geograph, den Reisen fast durch 
ganz Europa geführt hatten. Die „Annalen“ wer- 
den später noch mehrfach in den „Geographischen 
Ephemeriden“ rühmend erwähnt und ihr nur kur- 
zes Erscheinen bedauert). 

Den bislang behandelten Zeitschriften, zumeist 
von Professoren und Schulmännern herausgege- 
ben, steht eine Reihe Periodika gegenüber, die 
insbesondere Reisebeschreibungen und Entdek- 
kungsfahrten zum Inhalt haben und weithin ge- 
lehrtes und volkstümliches Interesse fanden. Vor- 
an stehen die „Beiträge zur Völker- und Länder- 
kunde“, die 1791 bis 1793 in Leipzig, anfangs 
bei WEYGANDT, später als „Neue Beiträge...“ bei 
Kummer erschienen. Die Herausgeber waren Jo- 
HANN REINHARD FORSTER (1729—1798), der Be- 
gleiter Cooxs auf dessen zweiter Weltreise, seit 
1780 Professor der Naturgeschichte in Halle, und 
MATTHIAS CHRISTIAN SPRENGEL (1746—1803), 
der Schwiegersohn Forsters, Professor der Ge- 
schichte und Universitätsbibliothekar in Halle. 
Weniger gelehrtes Interesse verdienten, hingegen 
weite Verbreitung fanden die „Auserlesenen Auf- 
sätze zur geographischen, statistischen, politischen 
und sittlichen Länder- und Völkerkunde, eine 
Quartalsschrift aus den neuesten und besten Reise- 
beschreibungen gezogen“, die in 12 Jahrgängen 
1786—1797 in Berlin bei ARNOLD WEVER er- 
schienen. Ihr Herausgeber war der vielseitige 
Schriftsteller JoacHim CHRIST. FRIEDR. SCHULZ 
(1762—1798). Von kurzer Lebensdauer war das 
„Magazin der Erd- und Völkerkunde“ des THEO- 
PHILUS FRIEDRICH EHRMANN (1762—1811), das 
in Gießen 1782—1783 nach 2 Heften bereits wie- 
der einging. Die „Litteratur- und Völkerkunde“ 
des Publizisten JoH. WILHELM VON ARCHRNHOLTZ 
(1743—1812) gewann in 10 Jahrgängen weite 
Verbreitung, ist aber nur noch mit Einschränkung 
den geographischen Zeitschriften zuzuzählen. 

Einige bedeutende Zeitschriften, die nicht als 
geographische Periodika bezeichnet werden kön- 
nen, sind aber auch für die Geographie von In- 
teresse. Es sind vor allem die Zeitschriften des 
Göttinger Historikers und Geographen Jou. 
CHRISTOF GATTERER, seine „Allgemeine Histo- 
rische Bibliothek“ (1767—1771) und das ,,Histo- 
rische Journal“ (1773—1782). Aber auch die Zeit- 


21) Allg. Geogr. Ephemeriden 3, 1799, S, 3 u. 5, 1800, S.5. 


schriften Auc. Lupwic ScHLOzERs und das von 
LICHTENBERG und GEORG FORSTER herausgege- 
bene „Göttingische Magazin der Wissenschaften 
und Literatur“ enthalten Beiträge zur Länder- 
kunde und Entdeckungsgeschichte. 


„Allgemeine Geographische Ephemeriden“ 


„Der Länder-, Völker- und Staatenkunde eine 
dauernde Zeitschrift zu geben, was seit dem hoch- 
verdienten seeligen BüscHing fast Keinem ge- 
lung“ *), das ist das Verdienst des Astronomen 
FRANZ XAVER VON ZACH (1754— 1832), vornehm- 
lich aber des Verlegers FRIEDRICH JUSTIN BER- 
TUCH (1742— 1822) in Weimar und seiner Zusam- 
menarbeit mit bedeutenden Geographen der Zeit. 

Diese „Dauernde Zeitschrift“ sind die „Allge- 
meinen Geographischen Ephemeriden“ die in Wei- 
mar erschienen im Verlage des Landes-Industrie- 
Comptoirs, in dem BERTUCH mannigfache litera- 
risch-wissenschaftliche und geschäftliche Unter- 
nehmen zu verbinden verstand. 

Der erste, allerdings nur kurzfristige Heraus- 
geber der „Geographischen Ephemeriden“ ist F. 
X. von Zacu, Leiter der Sternwarte auf dem See- 
berg bei Gotha, einem regen wissenschaftlichen 
Mittelpunkt. 

„... der Zweck dieser Zeitschrift“, so führte 
ZacH in der Einleitung zum ersten Band aus, 
„soll sich nicht bloß darauf einschränken, unsere 
Leser mit allem Wissenwürdigen, was im Fach der 
Geographie, Astronomie und Statistik erscheint, 
bekannt zu machen, und ihnen die neuesten Pro- 
ducte dieser Wissenschaften aus allen Ländern 
schnell und mit unparteyischen Urtheile anzuzei- 
gen, sondern er geht auch, und zwar vorzüglich, 
dahin, zur Fortrückung und Verbreitung dieser 
Wissenschaften beyzutragen und durch neue und 
eigene Arbeiten die Gränzen derselben zu erwei- 
tern. uw); 

Der Erfolg der Ephemeriden war — wie es im 
3. Band heißt — „gegen alle unsere Erwartung 
in unseren Zeiten, wo der Geschmack, das Bedürf- 
nis und der Hang zu politischen Lesereyen so 
beherrschend und überwiegend geworden ist“ °*). 

Gegen die Bevorzugung der Astronomie in den 
„Geographischen Ephemeriden“ durch den Astro- 
nomen ZacH, gegen seine Auffassung, daß die 
»Sternkunde die wahre Mutter der Erdkunde“ 
sei, erhoben sich sehr bald Einwände, und bereits 
mit dem 5.Band schied ZacH als Herausgeber 
aus). Er gab künftig im Bertucuschen Comptoir 
eine eigene astronomische Zeitschrift heraus unter 


22) Neue Allg. Geogr. Ephemeriden Bd. 1, 1817, S. 3. 
23) Allg. Geogr. Ephemeriden Bd. 1, 1798, S. 4. 
24) Allg. Geogr. Ephemeriden Bd. 3, 1799, S. 3. 
25) Allg. Geogr. Ephemeriden 5, 1800, Einleitg. 
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dem Titel „Monatliche Korrespondenz zur Erfor- 
schung der Erd- und Himmelskunde“. 

Ab 1800 übernahmen der Geograph Apam 
CHRISTIAN GASPARI und BERTUCH selbst die Her- 
ausgabe der Ephemeriden unter dem Motto: 
»... die Geographie mit der von ihr ausgegange- 
nen Statistik bleiben künftig die einzigen Gegen- 
stände derselben“ °°). Gaspari (1752— 1830), Pro- 
fessor in Jena, später in Dorpat und Königsberg, 
Verfasser geographischer Lehr- und Handbücher 
in der Nachfolge Büschings, gab die Ephemeriden 
bis 1803 heraus. Nach dem Fortgang Gasparis 
nach Dorpat folgte ihm 1803—1806 in der Re- 
daktion CHRISTIAN GOTTLIEB REICHARD (1758 
bis 1837), den HumsorLpr einen „gründlichen, 
tief forschenden Geographus“ nannte”). 


Der häufige redaktionelle Wechsel hatte den 
immer stärkeren Einfluß Bertrucus zur Folge. 
1804 bildete BERTUCH im Rahmen des Industrie- 
Comptoirs, in dem das Verlagsgeschäft immer 
mehr überwog, ein geographisches Institut, eine 
„Gesellschaft von Gelehrten“, die die Heraus- 
gabe der Ephemeriden besorgte. So stand fortan 
BERTUCH, dem schon der erste Herausgeber ZACH 
bescheinigt hatte, daß er „ein in den Geist unse- 
rer Zeitschrift eindringender Verleger“ sei, ein 
bewährter Stab von Mitarbeitern zur Seite. 

Die „Allgemeinen Geographischen Ephemeri- 
den“ erschienen im Oktavformat in regelmäßiger 
monatlicher Folge, zumeist bildeten drei Stücke 
einen Band, der mit Karten, Porträts und Bil- 
dern ausgestattet war. Die Porträts sollten eine 
„Folge der berühmtesten Geographen und geogra- 
phischen Entdecker“ bilden **). 

Der äußeren Kontinuität der Ephemeriden ent- 
sprach eine stete innere Gliederung des einzelnen 
Heftes (= Stückes) mit feststehender Untertei- 
lung in Abhandlungen, Rezensionen und ver- 
mischten Nachrichten. 

Die erste Abteilung enthielt jeweils „Kleine 
Abhandlungen von vorzüglichem Werthe über geo- 
graphische, statistische, oder Länder- und Völker- 
kunde betreffende Gegenstände“. Es folgten 
„Recensionen von neuen Büchern, welche phy- 
sische und politische Geographie zum Gegenstande 
haben“ und „Recensionen von neuen Landchar- 
ten, topographischen und militairischen Plans, die 
in ganz Europa erscheinen mit strenger Prüfung 
ihres Werths oder Unwerths“. Die Verleger von 
Landcharten werden gebeten, gleich nach Erschei- 
nen ein Exemplar gegen Rechnung vorzulegen. 
Im dritten Teil finden sich „Vermischte Nachrich- 
ten über neue geographische Begebenheiten, Avant- 


26) Allg. Geogr. Ephemeriden 5, 1800, S. 5. 

27) Allg. Dtsch. Biographie Bd. 27, Art, REICHARD 
von RATZEL. 

28) Allg. Geogr. Ephemeriden 5, 1800, S. 10. 
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Baa 02n 272°C, 


H. S, G. Obriftwachtmeifter und Director der herzoglichen 


Sternwarte Seeberg bey Gotha. 


SEE 


Erfter Band. 


Weimar, 


im Verlage des Induftrie-Comptoirs, 


1798 
Abb.2 


coureur der neuesten geographischen und statisti- 
schen Schriften etc.“. 

Nach 50 Bänden, die von 1798 bis 1816 er- 
scheinen, gibt BERTUCH einen Rückblick auf sein 
»Bibliothekswerk“, das er durch einen eigenen 
Registerband erschließt °®), und beginnt 1817 eine 
zweite Folge als „Neue Allgemeine Geographische 
Ephemeriden“. Nach über drei Dezennien, fast 
10 Jahre nach Bertucus Tod, stellen 1831 die 
„Geographischen Ephemeriden“ ihr Erscheinen 
ein ?®). Sie sind die erste große Zeitschrift der 
Geographie in Deutschland. Ihr folgten im Laufe 


29) Neue Allg. Geogr, Ephemeriden 1, 1817, S. 4. 
30) Falsche Angaben über Erscheinungszeit bei HassErT, 
PRAESENT, KIRCHNER. 
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des 19. Jahrhunderts BerGHaus’ „Annalen der 
Erd-, Länder- und Völkerkunde“ (1829—1843), 
„Petermanns Geographische Mitteilungen“ (seit 
1855), die „Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin“ (seit 1866), HETTNERs Geogra- 
phische Zeitschrift (seit 1895). 


In der behandelten Epoche, in der sich die Geo- 
graphie von der Weltbeschreibung zur wissen- 
schaftlichen Disziplin entfaltet und sich ihre eige- 
nen Periodika schafft, setzt sich auch die „gute 
Verdeutschung Erdkunde“, die 1774 ADELUNG 
nach KLuce verzeichnet”), durch. 


Bereits 1750 verwendet JoH. MicHAEL FRANZ 
das Wort in den „Kosmographischen Nachrichten 
und Sammlungen“ in seinen „Vorschlägen, wie 
die Erdkunde in Absicht Deutschlands zu ver- 
bessern sei“. Zu Ausgang der Epoche spricht man 
in den „Geographischen Ephemeriden“, den Tod 
Buscuincs, der beiden FORSTER und SPRENGELS 
bedauernd, von dem „Verlust mehrerer der besten 
Erdkundiger“ ?) — eine schlichte und treffende 
Wortprägung, die jedoch die Zeit nicht zu über- 
dauern vermochte. 


Chronologisches Verzeichnis 
der deutschen geographischen Zeitschriften des 
18. Jahrhunderts 3) 


1. Kosmographische Nachrichten und 
Sammlungen auf das Jahr 1748. Zum 
Wachsthume der Weltbeschreibungs- 
wissenschaft auf das Jahr 1748 von 
den Mitgliedern der kosmographischen 
Gesellschaft zusammengetragen. Wien 
und Nürnberg 

2. Geographischer Büchersaal zum Nut- 
zen und Vergnügen. Chemnitz. (Hrsg. 
HAGER) 

3. Magazin für die neue Historie und 
Geographie. Hamburg. Halle. (Hrsg. 
BUSCHING) 

4. Wöchentliche Nachrichten von neuen 
Landcharten, geographischen, statisti- 
schen und historischen Büchern und 
Sachen. Berlin. (Hrsg. BUscHING) 

5, Vermischte Beyträge zur physikali- 
schen Erdbeschreibung. Brandenburg. 
(Hrsg. OTTo) 

6. Beiträge zur Völker- und Länder- 
kunde. Leipzig. (Hrsg. J. R. FORSTER 
u. SPRENGEL) 

7. Magazin der Erd- und Völkerkunde. 
Gießen. (Hrsg. EHRMANN) 


1750 
1764-1778 


1767-1788 


1773-1788 
1773-1787 


1781-1790 


1782-1783 


31) KLuGe, Art. Geographie. 

32) Allg. Geogr. Ephemeriden 13, 1804, S. 5. 

38) Der Verfasser ist mit der Anlage eines Standort- 
kataloges der in der Bibliographie verzeichneten geographi- 
schen Zeitschriften in deutschen Bibliotheken beschäftigt. 
Vgl. auch Beck, S. 56. 


Erdkunde 


Band XIII 


8. Litteratur- und Völkerkunde. Dessau. 
(Hrsg. ARCHENHOLTZ) 

9. Geographisches Magazin. Dessau und 
Leipzig. (Hrsg. FABkrı) 

10. Neues Geographisches Magazin. Halle. 
(Hrsg. Fasri) 

11. Auserlesene Aufsätze zur geographi- 
schen, statistischen, politischen und 
sittlichen Länder- und Völkerkunde. 
Eine Quartalsschrift aus den neuesten 
und besten Reisebeschreibungen ge- 
zogen. Berlin (Hrsg. ScHuLz) 

12. Allgemeines Archiv für die Länder-, 
Völker- und Staatenkunde. Göttingen. 
(Hrsg. CANZLER) 

13. Neue Literatur- und Völkerkunde. 
Dessau u. Leipzig. (Hrsg. ARCHEN- 
HOLTZ) 

14. Historische und geographische Monats- 
schrift. Halle, Leipzig u. a. (Hrsg. 
FABRI u. HAMMERDÖRFER) 

15. Neue Wöchentliche Nachrichten von 
neuen Landcharten, geographischen, 
statistischen, historischen, wie auch 
Handlungsbüchern und Sachen. Göt- 
tingen. (Hrsg. CANZLER) 

16. Historisch-Geographisches Journal. 
Halle, Leipzig, Jena. (Hrsg. Fasri u. 
HAMMERDÖRFER) 

17. Neues Magazin für die neuere Ge- 
schichte, Erd- und Völkerkunde, als 
eine Fortsetzung des BüscHinsschen. 
Leipzig. (Hrsg. CANZLER) 

18. Allgemeines Archiv für die Länder- 
und Völkerkunde. Leipzig. (Hrsg. 
HiRscHING) 1790-1791 

19. Annalen der Geographie und Stati- 
stik. Braunschweig. (Hrsg. ZIMMER- 
MANN) 

20. Neue Beiträge zur Völker- und Län- 
derkunde. Leipzig. (Hrsg. SPRENGEL 
u. J. R. FORSTER) 

21.D. ANTON FRIEDRICH BUscHINGs Ma- 
gazin fiir die neue Historie und Geo- 
graphie 23. Teil. Halle. (Hrsg. Weı- 
NART) 

22. Beitrage zur Geographie, Geschichte 
und Staatenkunde. (Fart) 

23. Allgemeines Litteraturarchiv fiir Ge- 
schichte, Geographie und _ Statistik. 
(Hrsg. CANZLER) 

24. Magazin für die Geographie, Staaten- 
kunde und Geschichte. Nürnberg. 
(Hrsg. FABRI) 1797 

25. Allgemeine Geographische Ephemeri- 
den. (Ab 1817:) Neue Allgemeine 
Geographische Ephemeriden. Weimar. 

(Hrsg. ZAcCH, BERTUCH, GASPARI, 
REICHARD). 1798-1831 


1782-1786 
1783-1784 


1785-1789 


1786-1797 


1787 


1787-1791 


1788 


1788-1789 


1789-1790 


1790 


1790-1792 


1790-1793 


1793 


1794-1796 


1794-1798 
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